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  Mama! Ich habe doch geübt! So viel habe ich geübt. Lass mich doch, bitte … warum lässt du mich denn nicht hinein, Mama? Ich war doch fleißig! Ich schaffe es nicht besser. Ich gebe mir doch solche Mühe! Mama, bitte, lass mich doch … es ist so finster hier heraußen und … ich … Mama, ich … ich habe so große Angst! Und warum … wenn wenigstens der Bello bei mir … wo ist denn mein Bello, Mama? Warum ist der Bello nicht mehr da, Mama? Ich … so allein … in der Dunkelheit, Mama! Mir ist auch so kalt! Ich möchte doch bei dir sein, Mama, bei dir! Bitte, bitte, mach doch auf, Mama! Bitte!


  1


  »Worauf bist du denn am allermeisten … stolz?«


  Das Mädchen versuchte vergeblich, ein weiteres Aufschluchzen zu unterdrücken, nachdem es zuvor von der Männerstimme barsch zurechtgewiesen worden war, endlich mit dem albernen Geheule aufzuhören, das nichts ändere. Weil durch Geheule nie etwas besser werde. Niemals! Dabei schnitt die schmale Kunststofffessel, mit der die Hände des Kindes hinter seinen Rücken gebunden waren, schmerzhaft in das Fleisch. Auch die Augenbinde saß viel zu fest. Es war sehr unangenehm, wie sich darunter die Tränen stauten. Zum Glück war das Klebeband weg, auch wenn es sehr wehgetan hatte, als es ihr im Haus vom Mund gerissen worden war. Und dieses entsetzliche Jucken, wo sich das Mädchen wegen der Fesselung doch nicht kratzen konnte! Denn seit es aus dem Lieferauto gezerrt und von der ihren Oberarm so hart umklammernden Hand des Unbekannten über die Schwelle und bis in diesen ebenerdig gelegenen Raum geschleift worden war, quälte das Kind dieser Juckreiz.


  »Na, nun sag schon! Worauf bist du am allermeisten stolz?«


  »Stolz …«


  »Ja, stolz! – Ist es denn nicht dein … Klavierspiel?«


  »Schon, ja …«


  »Na eben! Und was brauchst du dazu am nötigsten?«


  »Das … Klavier.«


  »Das Klavier, das Klavier! Welchen Körperteil?! Den Körperteil meine ich!«


  »Die … die … Hände. Meine Finger.«


  »Na eben. Die Finger also …«


  »Ja …«


  »Und diese Finger … die sollen doch alle Menschen kennen, oder? Überall auf der Welt?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Aber das möchtest du doch? Auf der ganzen Welt. Wo du doch eine so großartige Pianistin bist!«


  »Ich weiß ni– schon, ja.«


  »Na eben!«


  »Um diese Zeit hat sie einfach daheim zu sein! Da braucht sich ein zehnjähriges Mädchen nicht mehr allein in der Stadt herumzutreiben … so etwas geht heutzutage einfach nicht mehr!«


  »Natürlich zeigt sie es dir jetzt. Nach dem Zirkus, den du in der Früh wieder aufgeführt hast. – Wegen so einer Lappalie!«


  »Ach so, eine Lappalie! Bei dir ist immer alles eine Lappalie … du sagst bei ihr doch zu allem Ja und Amen! Ganz gleich, was sie fordert, von der Mutti kriegt sie es schon. Aber auch sie muss endlich einmal haushalten lernen. Umgehen lernen mit ihrem Geld. Mit dem, was sie zur Verfügung hat. Sie ist alt genug dafür!«


  »Sie ist doch viel sparsamer als ihre Freundinnen … von denen hat keine nur mehr ein Wertkartenhandy! Die bekommen doch alle sehr viel mehr als sie.«


  »Sehr viel mehr als sie. – Wenn ich das schon höre! Mit irgendwelchen Vorstandsdirektoren, Ärzten oder Rechtsanwälten können wir freilich nicht mithalten. Das tut mir zwar sehr leid für das Fräulein Tochter, aber das ist nicht zu ändern. Ein Bilanzbuchhalter und eine Kassiererin! Solange hohe Wohnungsraten zurückzuzahlen sind und alles ständig teurer wird. Und die Gehaltserhöhungen liegen schon unter der Inflation. Sie muss mit dem auskommen, was wir haben. Und so wenig ist das nun auch wieder nicht. Wenn ich daran denke, was ich …«


  »Das kannst du nicht vergleichen! Heute leben wir in einer anderen Zeit …«


  »Ja, heute wird es den Kindern vorn und hinten hineingeschoben. Und sind sie deswegen vielleicht zufriedener? Oder gar glücklicher? Einer muss in einer Familie auch Grenzen setzen. Gerade wenn jemand wie du sowieso immer nachgibt! Aber wenn sie glaubt, dass sie das damit durchsetzen kann, dass sie nicht rechtzeitig heimkommt, dann hat sie sich aber sauber geschnitten, das verspreche ich ihr! Sauber geschnitten!«


  »Weltberühmt, verstehst du, weltberühmt machen wir sie, deine superschnellen Finger. Weltberühmt!«


  Als sie das hörte, war sich Birgit plötzlich unsicher: Führte der Mann vielleicht doch nichts Böses im Schilde? Aber warum hatte er sie dann ins Auto gezerrt, gefesselt, ihr die Augen verbunden, den Mund zugeklebt? Sie so gepackt, dass sie sein Gesicht nicht zu sehen bekommen hatte? Warum hatte er sie überhaupt hierher gebracht, wenn er doch nur ihre Finger weltberühmt machen wollte?! Wollte er dafür etwas Bestimmtes von ihr?


  Des Öfteren waren sie in der Schule eindringlich davor gewarnt worden, sich von Fremden mit irgendwelchen Versprechungen irgendwohin locken zu lassen. Doch dieses Wissen hatte ihr gar nichts genützt!


  Birgit war wie jedes Mal, wenn sie Klavierstunde hatte – seit Anja und sie in den Vorbereitungslehrgang des Mozarteums aufgenommen worden waren, hatten sie jeweils an zwei verschiedenen Nachmittagen Unterricht –, vom Mirabellplatz direkt zu Anja in die Humboldtstraße gegangen, um ihrer Freundin zu zeigen, was sie in der Klavierstunde gemacht hatte. Herr Weger wollte das. Anja sollte im Vorhinein schon das üben, was Birgit neu gelernt hatte … auch wenn Birgit inzwischen schon weiter war als Anja. Und wie immer war sie danach zur Bushaltestelle unterwegs gewesen, um heimzufahren.


  Das Auto: Birgit hatte es nur deshalb überhaupt wahrgenommen, weil sie sich gewundert hatte, dass das Weger-Auto heute hier stand, wo doch Anjas Papa noch im Büro war und die Frau Weger daheim. Sie hatten den alten Ford sonst neben der leer stehenden Villa in der Ernest-Thun-Straße geparkt, weil sie ihn ja nur als Zweitwagen benutzten, wenn sie ins Wochenendhaus nach Seekirchen fuhren. Birgit war dorthin schon öfter mitgefahren, in diesem weißen Ford Transit. Birgit und Anja hatten beide keine Geschwister. Und sie waren die allerbesten Freundinnen. Schon seit der zweiten Klasse Volksschule, als die Wegers in der Nähe der Abergers gewohnt hatten. Auch nach dem Umzug hatte Anja die Volksschule nicht gewechselt. Da sie ja ohnehin bald ins Musische Gymnasium kommen würden. Beide. Birgit und Anja.


  Das Auto war so hinter einem anderen Lieferwagen gestanden, dass sie es zuerst kaum gesehen hatte. Und dann war es schon passiert. Sie hatte sich noch gewundert, dass die Heckklappe offen war, Anjas Vater war aber nicht zu sehen … und da … war sie schon gepackt worden … und durch die offen stehende Heckklappe in das Fahrzeug gestoßen. Gleich darauf hatte ihr die Augenbinde jede Sicht genommen. Und als sie aufschreien wollte, war ihr Mund schon verklebt gewesen. Auf dem Bauch liegend, waren ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt und die Beine angewinkelt daran gebunden worden. So war sie seitlich in dem Laderaum des Lieferwagens gelegen, von dem sie wusste, dass er keine Fenster hatte. Nur die zweite Sitzreihe hatte noch Seitenfenster. Sie und Anja hatten schon ein paar Mal hinten sein dürfen während der Fahrt, im Laderaum, wo es keine Sitze gab. Das Auto hatte offenkundig das Stadtgebiet verlassen und war nach einiger Zeit über irgendeinen nicht asphaltierten Weg geholpert und stehen geblieben. Dann hatte ihr der Fremde die Beinfessel abgenommen und sie über ein kleines Stück Weg und danach in diesen Raum geschleift, dessen Hall Birgit sofort verriet, dass er leer oder kaum möbliert war.


  Schon kurz nachdem sie aus dem Auto geholt worden war, in dem es nach Öl gerochen hatte wie im Ford Transit von Anjas Eltern, hatte dieses unangenehme Jucken eingesetzt, das sie jetzt zum Heulen brachte, weil sie sich mit ihren hinter dem Rücken gefesselten Händen natürlich nicht kratzen konnte. Und schon bald beschäftigte sie dieser Juckreiz mindestens so sehr wie die Angst vor dem, was mit ihr nun geschehen würde. Obwohl ihr von dem Mann untersagt worden war, sich überhaupt zu bewegen auf dem Bett, auf das er sie gelegt hatte, zuckte Birgit in einem fort mit den Schultern, um sich zumindest ein klein wenig an der Kleidung zu reiben.


  Während der Autofahrt hatte ihr die Stimme nur befohlen, sie solle ruhig liegen, dann passiere ihr nichts. Birgit war diese Stimme sofort von irgendwoher bekannt vorgekommen. Und so, wie sie die Stimme schon einmal gehört zu haben glaubte, kam ihr auch der Geruch des Rasierwassers bekannt vor. Aber ihre Angst war viel zu groß, um den Versuch zu unternehmen, sich konzentriert zu erinnern.


  Und jetzt behauptete der Mann, er wolle ihre Finger weltberühmt machen. Das Mädchen kannte sich nicht mehr aus. Wenn nur dieses Jucken nicht gewesen wäre und der Drang, einfach loszuschluchzen. Denn der Unbekannte hatte gedroht, ihr den Mund wieder zuzukleben, wenn sie mit der Heulerei nicht aufhören würde.


  Nach einer längeren Pause, während der Birgit schon gehofft hatte, der Mann sei vielleicht so leise hinausgegangen, dass sie es nicht bemerkt hatte, sagte die Stimme plötzlich mit einem wehleidigen Unterton: »Deine Finger … mit denen erhebst du dich doch über die, die … nicht … mitkommen … die … zu langsam sind.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Natürlich tust du das!« Der Mann hatte das Mädchen so scharf angefahren, dass es wieder zu weinen anfing. »Solche wie du, die tun das alle. Ihr alle … alle tut ihr das! Alle! Nur wenn’s mal juckt, dann vielleicht … seid ihr auch nicht mehr so schnell. Aber sonst tut ihr es immer!«


  Birgit versuchte in sich hineinzuschluchzen, um den Unbekannten nicht noch mehr zu reizen, denn es gelang ihr jetzt nicht, das Weinen gänzlich zu unterdrücken.


  »Da brauchst du gar nicht so zu heulen. Das ist so! Und war auch immer schon so. Immer schon.«


  Verunsichert sah Peter Aberger kurz wieder in die Richtung seiner Frau, nachdem auch dieses Telefonat ohne Erfolg geblieben war, um danach zum x-ten Mal die Nummer zu drücken, unter der er noch niemanden erreicht hatte. Da er dies ohnehin schon zweimal getan hatte, sprach er jetzt nichts mehr auf den Anrufbeantworter. Sie wäre doch dort … Sie musste dort sein! Denn wo sollte sie denn sonst sein? Er hatte auch schon bei den Eltern der anderen Freundinnen seiner Tochter angerufen. Von Anjas Eltern kannte er leider nur die Festnetznummer. Bei so herrlichem Wetter … da hatten die einfach mit den Mädchen noch etwas unternommen, waren mit den Kindern ins Grüne gefahren. Was läge denn näher als das, an so einem Tag! Wo Anjas Familie dieses alte Haus besaß, in Seekirchen. Dorthin war Birgit doch schon öfter mitgefahren. Und heute eben auch wieder. Oder sie waren einfach noch ein Eis essen gegangen. Und Birgit, mein Gott, sie konnte daheim nicht anrufen, weil er heute früh diesen Radau gemacht hatte, wegen der Telefonwertkarte! Wahrscheinlich wollte Anjas Vater mit dem Ausflug auch zeigen, dass er akzeptiert hatte, dass Birgit am Wettbewerb in Vilnius teilnehmen würde, nachdem Anja in der Endausscheidung auf dem zweiten Platz gelandet war. Ja, so musste es sein, denn Birgit … sie war doch nicht ausgerissen, um Himmels willen! Unsere Tochter ist doch nicht abgehauen, beschwor er sich ein ums andere Mal. Sie hatte nur deshalb nicht angerufen, dass sie sich verspäten werde, weil … ja, weil es heute früh diesen saublöden Streit gegeben hatte, an den er nicht denken wollte, weil er längst bereute, dass er ihn einmal mehr auf die Spitze getrieben hatte, als folge er einem Zwang. Und daran, dass Birgit jetzt nicht anrief – nicht anrufen konnte –, trug allein er die Schuld … weil er am Ende nur die Tür hinter sich zugeknallt hatte und ins Büro gefahren war.


  Anna kauerte im Halbdunkel der zunehmenden Dämmerung mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, als würde sie frösteln. Nein, es fröstelte sie tatsächlich. Weil es sie immer fröstelte, wenn etwas passierte, das schlimm ausgehen konnte. So war es auch vor einigen Jahren gewesen, als ihr jüngerer Bruder im Pinzgau beim Dachdecken abgestürzt war und sie im Halbdunkel eines späten Nachmittags auf Nachricht aus dem Spital gewartet hatten. Sie umschlang ihre Beine wie damals, um sich zu wärmen. Dabei war der heutige Maitag wie der gestrige schon fast hochsommerlich heiß gewesen. Auch jetzt, am frühen Abend, strömte noch immer das Gemisch aus warmer Luft und Abgasen durch die offen stehende Balkontür in das Wohnzimmer.


  Alle paar Minuten versuchte er es bei Anjas Eltern. Dass er dort niemanden erreichte, war doch Beweis genug dafür, dass die Familie mit den Mädchen irgendetwas unternommen hatte, der dummen Konkurrenz zum Trotz. Wo hätte er sonst noch anrufen sollen? Mit resigniertem Blick schaute er zu seiner Frau, die ihn ihrerseits ratlos ansah und wieder damit anfing, ihre Zehen zu kneten, wie sie es immer tat, sobald sie nicht mehr weiter wusste.


  »Ich habe kein gutes Gefühl«, murmelte Anna.


  »Die Wegers haben mit den Kindern bestimmt noch etwas unternommen«, entgegnete er schnell, aber es hörte sich kleinlaut an.


  Anna sah mit leicht verschleiertem Blick in seine Richtung, um nach einiger Zeit zaghaft zu nicken.


  »Bestimmt«, wiederholte er. »Bestimmt sind sie … bei dem Wetter … da sind sie noch hinausgefahren. Ganz sicher.«


  Nur einen Moment lang dachte Birgit: Wie ekelig, wenn der Fremde dabei zuschaut! Dann aber war ihr alles egal, so dringend musste sie jetzt auf die Toilette, nachdem ihr der Mann vorhin eine Limo zu trinken gegeben hatte.


  Die Fesseln wurden ihr abgenommen, und während sie sich noch die Handgelenke massierte, verbot ihr die Stimme bereits, sich an die Augenbinde zu greifen. Dabei hätte sie der Mann nicht darauf hinzuweisen brauchen, dass es zu ihrem eigenen Schutz war, ihn nicht zu sehen. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie sonst sofort umbringen würde. Noch dazu, wo sie sich inzwischen ziemlich sicher war, die Stimme schon gehört zu haben. Und zwar nicht nur einmal. Sie war noch viel zu aufgeregt und verängstigt, um sich konzentrieren zu können, aber es war ihr, als habe sie die Stimme immer zusammen mit einem anderen Geräusch vernommen. Doch mit welchem? Mit welchem nur? Sie würde draufkommen … ganz sicher würde es ihr einfallen, sobald sie sich etwas beruhigt hatte, denn was sie hörte, prägte sich ihr viel besser ein als das, was sie sah. Das hatte schon ihre Volksschullehrerin festgestellt, als ihr Birgits musikalisches Talent aufgefallen war. Ein unglaubliches Gehör, wie die Lehrerin ihren Eltern gesagt hatte, als sie diese beschwor, sie zusammen mit ihrer Freundin Anja Klavier lernen zu lassen. Es würde ihr wieder einfallen, ganz bestimmt! Weil sie sich beruhigen würde. Sie war zuversichtlich, dass der Unbekannte nicht vorhatte, sie umzubringen, denn sonst hätte es keine Augenbinde gebraucht. Eins und eins könne sie nämlich noch zusammenzählen. Und ganz unerwartet stieg in dem Mädchen so etwas wie ein Triumphgefühl auf.


  »Na mach schon«, forderte sie die Stimme ungeduldig auf, und Birgits rechte Hand tastete vorsichtig nach der Klobrille. In die Linke hatte ihr der Unbekannte sogleich nach dem Lösen der Fessel eine Rolle Klopapier gedrückt. Er hatte versprochen, ihr nicht zuzuschauen, wenn sie seine Anweisungen befolge.


  Das Mädchen wollte sich alles einprägen für später, wenn es wieder frei wäre … Die Klobrille, stellte Birgit fest, war aus Holz. So wie die bei Oma und Opa im Pinzgau.


  »Vergiss nicht, dass du nachts keine Gelegenheit mehr hast, aufs Klo zu gehen«, sagte die Stimme. »Melde dich also erst, wenn du wirklich fertig bist. Nicht früher. Ich schau schon nicht zu.«


  Als sie das hörte, war Birgit sich sicher, dass er tatsächlich nicht schauen würde. Er musste also etwas anderes mit ihr im Schilde führen als das, wovor sie in der Schule immer so eindringlich gewarnt wurden. Aber wenn er Lösegeld … wie sollten ihre Eltern das aufbringen? Obwohl sie diese Überlegung wieder beunruhigte, hatte Birgit kein Problem, ihr Geschäft zu verrichten.


  Anschließend wurde sie in den Raum zurückgeführt. Und plötzlich von dem Unbekannten so ruckartig zum Stehen gebracht, als wäre sie sonst in ein fahrendes Auto gelaufen. »Aufpassen!« warnte der Mann in schneidendem Ton. »Da ist die Grube …« Birgit fuhr zusammen, sie hatte starkes Herzklopfen, als sie an Händen und Füßen wieder an das Bettgestell gefesselt wurde. Er gestehe ihr einen Spielraum zu, damit sie halbwegs bequem liegen könne. Denn dass sie nicht auf bestimmte Gedanken komme, dafür sorgten andere Wesen, wie die Stimme geheimnisvoll sagte. Wesen, die dort seien, wo sie fast hineingefallen wäre, wenn er sie nicht rechtzeitig zurückgehalten hätte. Sie solle also einfach nur schlafen. Denn wenn sie versuche, sich loszureißen, würde das schreckliche Folgen haben. »Auch wenn ich jetzt nicht da bin, vergiss nicht: Du bist nicht allein! Nein! Dafür habe ich nämlich sehr gut vorgesorgt, das kannst du mir glauben. Auch wenn du schreist, hören dich nur die … du weißt schon, diese Tierchen in der Grube! Du wirst sie bestimmt auch hören können, sobald du mit ihnen allein bist … du mit deinem … absoluten Gehör! Ich rate dir, ruhig liegen zu bleiben, denn sonst könnte es sein, dass du … hinunterfällst … in die Grube … wo schon auf dich gewartet wird … oder du lockst sie herauf, wenn du keine Ruhe gibst …«


  Birgit hielt vor Angst den Atem an und lauschte angestrengt. Nach einiger Zeit vernahm sie tatsächlich ganz deutlich ein Zischen, in das sich ein Geräusch mischte, das nur von sich aneinander reibenden Schlangenkörpern stammen konnte. Als sich ihr die entsprechenden Bilder aufdrängten, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken, und sie wagte kaum zu atmen.


  Dann hörte sie plötzlich die höhnende Stimme ihres Peinigers: »Du liebst sie doch auch, diese Tierchen, nicht? Da sind schon ganz prächtige Exemplare dabei, doch, doch … Und nicht gerade leicht zu bekommen, das kannst du mir glauben.«


  Wie gesagt, Schreien helfe ihr gar nichts. Und sich loszureißen, könne sehr, sehr gefährlich sein. Und wenn sie nochmals aufs Klo müsse, bis er wieder zurück sei, dann solle sie lieber ins Bett machen, anstatt groß herumzuplärren … Aber so schlimm werde es nicht sein, so viel habe sie ja nicht getrunken und auch noch nichts zu Abend gegessen. Auch könne er ihr versprechen, dass sie bald tief schlafen werde. Und wenn sie brav sei, bekomme sie morgen ein gutes Frühstück. »Also, schlaf dann!«


  Birgit hörte die Schritte. Hörte, wie die Tür geöffnet und geschlossen und bald darauf die Haustür versperrt wurde. Dann startete ein Lieferwagen, und das Motorgeräusch entfernte sich. Danach war es still. Nur eine schwere Hummel flog immer wieder gegen die Fensterscheibe. Dem Mädchen war dieses Geräusch aus der Stube ihrer Oma auf dem Land vertraut, wo es in den Sommerferien oft war. Obwohl es diese Erinnerung mit einem angenehmen Gefühl verband, lag das Kind jetzt starr vor Angst im Bett und lauschte angestrengt auf das Zischeln, das aus der Grube zu ihr heraufdrang. Und jedes Mal peinigte sie die Vorstellung, dass das Zischen näher rückte. Kamen die Tiere gerade herauf? Doch die Pausen zwischen den Geräuschen wurden länger und ließen das Mädchen hoffen, dass die Schlangen bald einschlafen würden. Und da das Kind die aus dem Loch aufsteigende Kühle spürte und wusste, dass Schlangen Wärme brauchten, stellte es sich vor, dass sie sich bald träge aneinanderkuscheln und sich sonst um nichts mehr kümmern würden. Obwohl sie diese Vorstellung etwas beruhigte, vermochte Birgit jetzt ihre Tränen nicht mehr länger zurückzuhalten, auch wenn sie sich erfolgreich zwang, ihr Schluchzen zu unterdrücken, indem sie das Gesicht in die Matratze presste. Zudem wagte sie sich nur ganz vorsichtig zu bewegen. Zum Glück hatte das Jucken nachgelassen. Vorsichtig rieb das Kind seinen Rücken am Bettzeug.


  Wo war ihr Rucksack? Das Handy … wie würde Papa schimpfen, wenn sie das verloren … Und dann die Noten! Sie musste doch üben! Der Wettbewerb!


  Mutti, Papa … Längst würden sie nach ihr suchen. Wie spät konnte es denn sein? Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihr die Uhr abgenommen worden war – wahrscheinlich nachdem sie auf dem Klo gewesen war, denn da hatte sie das Uhrband noch gespürt, beim Massieren der Handgelenke. Doch jetzt hätte sie ohnehin nichts gesehen und schon gar nicht dort, wo ihre Arme ans Bett gefesselt waren. Was hatte dieser Mann nur mit ihr vor?! Was würde er ihr antun?


  Unter der Augenbinde stauten sich die Tränen. Während sie fast lautlos schluchzte, dachte sie verzweifelt: Lieber Gott, lieber, lieber Gott, bitte, bitte lass mich bald wieder daheim sein! Keine Sekunde dachte sie mehr daran, dass sie sich heute früh nach dem Streit mit Papa wutentbrannt auf den Schulweg gemacht und sich dabei ständig in trotzigem Zorn gesagt hatte, nie wieder heimkommen zu wollen, nie, nie wieder!


  Müdigkeit erfasste sie. Eine ihr unbekannte Müdigkeit. Als hätte sie sich restlos verausgabt. Ein einziges Mal nur hatte sie etwas Ähnliches erlebt, als sie vor zwei Jahren mit ihrem Opa diese lange Bergwanderung unternommen hatte und völlig erschöpft, aber ungemein glücklich zu Oma heimgekommen und schon auf dem Diwan in der Küche eingeschlafen war, während sie noch aufs Abendessen wartete. Jetzt begann sich sogar ihre Angst in dieser Müdigkeit zu verlieren. Auch war es ihr nun egal, dass sie noch ihre Kleidung und die Sandalen anhatte – noch nie in ihrem Leben hatte sie mit Schuhen geschlafen. Ganz leicht fiel es ihr jetzt, sich in ihre Lieblingsvorstellung zu flüchten, wie sie es beim Einschlafen zu tun pflegte, wenn sie am nächsten Tag etwas Unangenehmes erwartete: Sie stellte sich vor, sich gerade wohlig im Bett eines Schlafwagens zu räkeln, während der Zug mit ungeheurer Geschwindigkeit durch die Dunkelheit davonraste, um schließlich von den Schienen abzuheben und durch die Nacht zu schweben, während ihre Ängste zurückblieben …


  »Also nicht mehr bei Anja, sagen Sie … nicht mehr dort … nach ihrem Klavierunterricht gekommen … wie immer gezeigt, wie weit sie … und zur gewohnten Zeit zum Bus gegangen. Und Sie waren vorhin auf der Dachterrasse, ah, verstehe … Anja konnte das Telefon auch nicht hören. Der Schallschutz in ihrem Zimmer, verstehe. Und Birgit hat ihr nicht gesagt, ob sie noch etwas Besonderes vorgehabt … hmmm, ja, vielen Dank, Frau Weger. Nein. Nein, nein – danke, nur wenn Anja noch etwas einfallen sollte, dann bitte … Ja … ja, wir müssen … genau, noch etwas zuwarten und halt weitersuchen. Doch, das glaube ich eigentlich auch, dass es sich bald aufklären … ja genau, vielen Dank nochmals, Frau Weger.«


  Peter stand reglos im Wohnzimmer. Während er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, obwohl ihn doch die Zuversicht von Anjas Mutter gerade noch beruhigt hatte, scheute er sich davor, auch nur vage in Annas Richtung zu blicken. Bei einem Umfall … da hätte sich doch das Krankenhaus gemeldet? Oder die Polizei … Hatte er sich jemals zuvor so allein gelassen gefühlt wie jetzt?


  Er war 35, und sein Leben hatte noch nie sonderlich viel aus Nachdenken über sein Leben bestanden. Er hatte einfach gelebt, das war alles. Bei bestimmten Gelegenheiten hatte er sich, wie vermutlich die allermeisten seiner Mitmenschen auch, über die Schnelligkeit gewundert, mit der dieses Leben verstrich, seit er kein Kind mehr war; ganz so, als gelte es, so schnell wie möglich das Ende zu erreichen.


  Peter Aberger hatte ein paar konkrete Ziele vor Augen gehabt und die meisten davon erreicht, weil er in der Regel angestrebt hatte, was für ihn auch erreichbar war: die Bilanzbuchhalterprüfung etwa. Ein schöner Erfolg – zwar mit einigen Anstrengungen verbunden, aber keineswegs außerhalb seiner Möglichkeiten.


  Nein, zu keinem Zeitpunkt seines Lebens hatte er mit seinen Plänen und Wünschen sein Schicksal herausgefordert. Er war ganz selbstverständlich immer davon ausgegangen (und auch so erzogen worden), dass er selber sein Schicksal war. Und so hatte er, anstatt Luftschlösser zu bauen, frühzeitig die Anzahlung für eine Eigentumswohnung in einer noch leistbaren Gegend der Stadt Salzburg getätigt.


  Und jetzt … jetzt musste er plötzlich von einem Augenblick auf den anderen erleben, dass er nur noch einen einzigen Wunsch hatte, zu dessen Erfüllung er offenbar selber überhaupt nichts beitragen konnte. Denn was, um Himmels willen, blieb ihm denn noch zu tun, damit er seine Tochter schnellstmöglich unversehrt zurückbekam? Er wäre zu allem bereit gewesen – aber niemand forderte etwas von ihm. Oder würden diese Forderungen erst noch kommen? Würde alles wie in einem Fernsehfilm ablaufen? – Doch wer sollte seine Familie ernsthaft zum Ziel einer Erpressung machen wollen? Dieser Gedanke kam ihm völlig abwegig vor.


  Weshalb fiel es ihm jetzt immer schwerer, darauf zu vertrauen, dass sein Kind tatsächlich heimkehren würde? Mit jeder Stunde schwand ein Stück seiner Hoffnung.


  Weil Anna schon mehrmals wiederholt hatte, dass sie so ein ungutes Gefühl habe? Obwohl er doch immer noch davon ausgehen wollte, dass sich alles schon bald als harmlos herausstellen würde. Warum sollte es denn nicht so sein, dass Birgit ihn wegen heute Morgen einfach bestrafen wollte und irgendwo saß, um die Zeit verstreichen zu lassen, weil sie wusste, dass sich die Eltern ängstigten. Vor allem ihr aufbrausender und knauseriger Vater sollte sein Verhalten von heute Morgen bereuen, damit er sich endlich ändere. Und jede weitere Stunde, die sie ihre Heimkehr hinauszögerte, würde sie diesem Ziel näher bringen. Warum sollte nicht das der Grund für Birgits Fernbleiben sein? Sosehr er sich bemühte, er fand einfach nichts, was ihm naheliegender schien. Und doch machte sich in ihm mehr und mehr Panik breit.


  Plötzlich war ihm klar, wie allein Anna und er jetzt waren, während die Angst um das Kind in einem fort übermächtiger wurde. Und als er sich ein ums andere Mal sagte, dass Anna und er jetzt absolut allein waren mit ihrer Angst, kam ihm der Gedanke, dass man sich wahrscheinlich die meiste Zeit seines Lebens nur deswegen nicht so alleingelassen fühlte wie er und seine Frau in diesem Moment, weil man immer dann, wenn man keiner besonderen Hilfe bedurfte, einfach nicht bemerkte, dass man allein war. Fürchterlich allein. Weil ein unauffälliges Durchschnittsleben wie das, welches die kleine Familie Aberger führte, zumindest so lange, bis Birgits Musiktalent aufgefallen war, weil diese Durchschnittsexistenz vielleicht überhaupt nur daraus bestand, über das Gefühl des Alleingelassenseins hinwegzugehen. Da es ja gar nicht auszuhalten wäre, würde man sich diesen Umstand ständig bewusst machen. Wenn man Glück hatte, passierte die längste Zeit ohnehin nichts Gravierendes, nichts, was einen mit dieser rücksichtslosen Gewalt auf die Tatsache hinwies, dass man halt einfach alleingelassen war.


  Nein, er konnte sich nicht entsinnen, jemals solche Überlegungen angestellt zu haben. Er war ein kaufmännischer Angestellter, der ein Faible für Autos hatte, sich im Fernsehen gerne Fußballspiele und andere Sportübertragungen ansah und trotz Bedenken dann doch nicht gekniffen hatte wie viele seiner Kollegen, als es darum gegangen war, sich für die Wahl zum Angestelltenbetriebsrat aufstellen zu lassen, obwohl ihm klar gewesen war, dass er nur einen Listenplatz zu füllen, also nichts anderes zu gewinnen hatte, als in den Augen der Geschäftsführung womöglich als unsicherer Kantonist dazustehen, den man bei Beförderungen besser überging.


  Plötzlich hörte Peter das leise Weinen seiner Frau. Er kam sich so schäbig vor. Und feige. Weil er noch immer nicht angesprochen hatte, was ihn die ganze Zeit schon so sehr quälte.


  Schnell drückte er ein weiteres Mal die Kurzwahltaste. Birgits Handy war noch immer ausgeschaltet. Es wirkte auf ihn wie tot.


  Dieser blödsinnige Streit … eine der vielen Lappalien, mit denen er sich und anderen das Leben schon so oft zur Hölle gemacht hatte! Sosehr er sein Verhalten im Nachhinein jedes Mal bereute, so wenig gelang es ihm, es bei der nächsten Gelegenheit zu vermeiden.


  Kleinlaut murmelte er jetzt mit niedergeschlagenem Blick in Annas Richtung, ob sie Birgit vielleicht nicht doch … das Geld gegeben … für eine neue Wertkarte … auch wenn er in der Früh so lautstark gewettert hatte, dass das Mädchen endlich lernen müsse, sparsamer mit dem Guthaben umzugehen.


  Anna blieb stumm. Sie saß da, als habe sie ihn nicht gehört. Er suchte den Blick seiner Frau, als er nochmals verzagt fragte: »Hat sie sich … ich meine, hast du ihr das Geld doch gegeben, für eine neue Karte?«


  Anna sah ihn verstört an.


  »Du hast ihr … hast es ihr trotzdem gegeben?«


  Anna nickte nur zerstreut.


  »Sie hat sich eine kaufen können?«


  »Ja, ja.«


  Peter atmete erleichtert auf. Der Druck, den das Schuldgefühl in ihm erzeugt hatte, ließ nach. Doch gleich darauf wurde ihm bewusst, was das womöglich hieß, wenn Birgit trotz der neuen Wertkarte nicht erreichbar war. Bei diesem Gedanken brach ihm neuerlich der Schweiß aus. – Der Akku war leer … mein Gott … hoffentlich liegt es nur am Akku. Oder nein, natürlich! Was war er nur für ein Schwachkopf, natürlich hatte sie es ausgeschaltet … welchen Sinn würde es denn machen, von daheim fortzubleiben, um es ihrem Vater heimzuzahlen, und dann seine Anrufe entgegenzunehmen? Sein Kind war doch nicht dumm.


  Peter ging die paar Schritte zur Balkontür und sah ins Freie. Er starrte hinaus, ohne wahrzunehmen, was draußen vor sich ging. Obwohl er doch nach Birgit hatte Ausschau halten wollen, weil er plötzlich das Gefühl gehabt hatte, sie komme gerade heim. Am liebsten hätte er losgeheult. Einfach losgeheult, denn wie konnte man auf einmal so alleingelassen sein, sich so entsetzlich hilflos vorkommen?


  Als er sich endlich wieder zu seiner Frau umwandte, musste er mehrmals schlucken, damit er mit belegter, weinerlicher Stimme halblaut die paar Worte herausbrachte: »Wir müssen … Anna, ich glaube, wir müssen … müssen es melden … eine Abgängigkeitsanzeige machen, wenn sie nicht bald …« Wie mit letzter Kraft fügte er noch hinzu: »Wir brauchen Hilfe, Anna, Hilfe!«


  Sie nickte ganz langsam.


  So, wie er es jeden Tag tat, wenn er aus dem Büro kam, ließ Hans Weger in der Garderobe neben dem Schuhschrank seinen Aktenkoffer zu Boden fallen, um ihn bis zum nächsten Morgen nicht mehr anzurühren. Sein Inhalt, allerlei privater Krimskrams, erforderte dies ohnehin nicht. Hatte er doch längst damit aufgehört, zumindest pro forma irgendwelche Papiere aus dem Büro mit nach Hause zu nehmen, nachdem er sich anfangs für alle Mitarbeiter unübersehbar Aktenordner unter die Achsel geklemmt hatte, sobald er mit seinem von Verantwortung gezeichneten Gesichtsausdruck das Büro verließ – ein letztlich gescheiterter Versuch, dem Ruf etwas entgegenzusetzen, nichts weiter zu sein als einer dieser unfähigen wie untätigen Parteigünstlinge, aus denen sich ein Gutteil der bestbezahlten Führungsebene der ENAG zusammensetzte. Eines jener von Parteisekretariaten mit Personal beschickten öffentlichen Unternehmen, in denen das Prinzip herrschte, dass jene, die wenig verdienten, viel zu tun hatten – und umgekehrt. Missstände, die Wegers als Feschistenpartei bezeichnete Gesinnungsfreunde jahrelang lautstark angeprangert hatten – um es danach, nachdem sie dafür gewählt worden waren, den Kritisierten nicht nur gleichzutun, sondern sie auch noch schamlos zu übertreffen. Hans Weger wunderte sich noch immer darüber, dass er das so frühzeitig gerochen und die in Salzburg übermächtigen Konservativen verlassen hatte, bei denen er nur einer unter sehr, sehr vielen gewesen war und nie im Leben von heute auf morgen zum Vorstandsdirektor eines Energieriesen aufgestiegen wäre, obwohl er von diesem Fach nicht die geringste Ahnung hatte, als erfolgreicher Autoverkäufer.


  Er legte Schlüssel und Mobiltelefon auf die Imitation eines Stilmöbels, schlüpfte aus den Schuhen und nahm die Krawatte ab. Während er sie mit seinem Sakko über den Bügel hängte und danach endlich den Hemdkragen öffnete, an dem er zu ersticken drohte, fiel es ihm schwer, seine Erregung zu unterdrücken, nicht sofort alles von dem preiszugeben, was ihn erfüllte.


  Er bemühte sich, ein Gesicht zu machen wie immer, als er nach kurzem Anklopfen die Tür zu Anjas Zimmer öffnete und seine Tochter begrüßte, die mit dem Rücken zu ihm an ihrem Schreibtisch saß, Hausübungen machte und seinen Gruß mit angehobenem linken Arm erwiderte, ohne sich zu ihrem Vater umzudrehen.


  Als seine Frau, mit der er die letzten Wochen hindurch beinahe täglich Streit gehabt hatte, in der Küchentür erschien, begrüßte er sie nur kurz auf seine ruppige Art, die durch den mürrischen Ausdruck noch unverträglicher wirkte. Der flüchtige Kuss, den er ihr im Vorbeigehen auf die Wange hauchte, änderte wenig an der für beide so unerquicklichen Szene.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte Petra gereizt.


  »Derselbe Scheiß wie gestern. Die wollen mich weghaben, das ist los.«


  Er vermied es gerade noch rechtzeitig, wieder Gerlinde zu erwähnen, auf die seine Frau so allergisch reagierte, sobald er ihr von der guten Quelle vorschwärmte, die er sich dadurch erschlossen habe, dass er der Chefsekretärin regelmäßig Blumen vorbeibrachte. Ohne dass sie wissen konnte, was vor einer Woche zwischen ihm und Gerlinde passiert war, hatte Petra sich auch dann noch nicht beruhigt, als er ihr gesagt hatte, dass die Frau doch fünf Jahre älter sei als er und für ihn nichts weiter als eine Auskunftsperson, die an idealer Stelle sitze, um ihn über den jeweils letzten Stand der gegen ihn geplanten Aktionen zu informieren. Hatte er Gerlinde Brunner anfangs wirklich nur sehr berechnend mit seinen Komplimenten überhäuft, so sehnte er sich mittlerweile immer öfter auch außerhalb der Firma nach der Gesellschaft der aus ihm unerfindlichen Gründen alleinstehenden Frau.


  Er holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich an die Bar, die den großen Raum teilte.


  »Dass diese verfluchten Trotteln auch so abwirtschaften mussten! Mit Ende meines Vertrages wandert mein Posten zu den Schwarzen zurück – nur dass ich nicht wieder zurückwechseln kann. Vor allem wollen diese Schweine das Vertragsende gar nicht abwarten!«


  »Die Birgit ist heute nicht heimgekommen …«


  »Was?«


  »Ihr Vater hat angerufen … sie suchen sie.«


  »Ist was passiert?«


  Petra zuckte mit den Schultern. Dann wandte sie sich zum Herd, um eine Pfanne vom Kochfeld wegzuziehen.


  »War sie nach der Klavierstunde bei Anja?«


  »Ja. Und sie ist wie immer rechtzeitig zum Bus gegangen.«


  »Wenn sie nicht da ist«, sagte Hans nach kurzem Schweigen missmutig, »kann ja Anja nach Vilnius fahren …«


  Seine Frau drehte sich schnell zu ihm um und sah ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und Abscheu an, ohne etwas zu entgegnen.


  »Als Zweitplatzierte! Ist doch nur logisch«, blaffte er heraus.


  Dann setzte er erneut die Bierflasche an, und einmal mehr tat es ihm gut, daheim nicht aus einem Glas zu trinken. Kleinigkeiten wie diese gaben ihm das Gefühl, deutlicher er selbst zu sein; nicht zuallererst mit der krampfhaften Darstellung einer Figur beschäftigt, die er einfach nicht war. Womit er nur Erwartungen entsprach, die in ein Mitglied des Direktoriums der ENAG gesetzt wurden. Ein Verhaltenskodex, von dem ihm von den anderen so genannten Führungskräften sofort, nachdem er in diese Position gekommen war, unmissverständlich klar gemacht worden war, dass er die wichtigste Voraussetzung für seine neue Tätigkeit sein würde.


  »Weißt du überhaupt, was du damit sagst?«, hörte er seine Frau in angewidertem Ton vor sich hinmurmeln, sodass sie kaum den Dunstabzug übertönte. Dann drehte sie sich plötzlich noch einmal kurz zu ihm um und fauchte ihn böse an: »Du bist echt ein –«


  Aufbrausend fiel er ihr ins Wort: »Aber du … du willst vielleicht nicht, dass dein Kind Erfolg hat, was? Du nicht? Du warst nicht enttäuscht, als sie nur Zweite wurde?! Und wenn man dann dafür was tut, dann –«


  »Was tut? Was soll das heißen, was tut? Kannst du vielleicht etwas für sie tun?!«


  Er überging diesen Einwurf und setzte aufgebracht fort: »Gerade jetzt, wo überall sowieso nichts zählt als Wettbewerb, Konkurrenz … Wo alle alles tun … wo jedem jedes Mittel recht ist. Und nur noch … Brutalität zählt. Da willst du die Heilige spielen, was?! Unsere Zeit kennt keine Heiligen mehr. Nur Gewinner und Verlierer! Gewinner und Verlierer, das musst irgendwann auch du begreifen!« Er holte Luft, trank und sagte danach etwas leiser: »Spätestens dann, wenn wir uns das alles nicht mehr leisten können. Diese Wohnung, zwei Autos und ein Häuschen im Grünen!« Denn ihm, dachte er verbittert, werde gerade unmissverständlich gezeigt, dass er nicht mehr zu den Siegern zähle. Er hatte sich bei der Spaltung seiner Partei für den falschen Haufen entschieden. Ganz auf den großen Führer vertrauend, war er ihm gefolgt, aber der Führer war im Suff in den Tod gerast. Und ohne ihn waren sie gar nichts mehr, so viel stand für Hans Weger längst fest. Das zeigten sie ihm jetzt auch in der ENAG überdeutlich.


  Er erhob sich etwas schwerfällig und sagte trotzig: »Aber wenn unser Mädel nach Vilnius fährt, dann werden die sich sauber anschauen … der Vater eines umschwärmten Klavierstars, der … und wenn sie sich dann noch lange aufspielen, manage ich sie halt … nein, die werden sich noch sauber –« Er brach ab, nahm einen weiteren Schluck aus der Bierflasche und ging wortlos in das große Wohnzimmer, wo er sich aufs Sofa fallen ließ. Er unterdrückte den Drang zu rauchen, weil er jetzt nicht auf die Dachterrasse gehen wollte. Er schaltete den Fernseher ein, ohne jedoch auf das Programm zu achten. Er lehnte sich auf dem riesigen Sofa zurück und gab sich dieser Mischung aus Wut und Selbstmitleid hin, die ihn in letzter Zeit so oft überkam.


  Wenig später öffnete Petra die Tür und herrschte ihn an: »Wo warst du eigentlich heute die ganze Zeit? Ich hab dich im Büro nicht erreicht und nicht am Handy!«


  Er lachte bitter auf, vermied es aber, sie anzusehen: »Brauche ich jetzt schon ein Alibi? Du drehst ja komplett durch!«


  Er schaltete den Ton lauter und fixierte den Bildschirm, während seine Frau noch eine Zeitlang mit wachsender Verachtung in seine Richtung blickte, bevor sie sich ruckartig wegdrehte und in die Küche zurückging.


  2


  »Bernd ›Speedy‹ Lux ist wieder für Sie da, die beliebteste und schnellste Frühstücksrakete des Landes! Beste Laune, beste Musik und der rasanteste Speedy aller Zeiten. Auf RADIOakkktiv erfahren Sie das Allerneueste schon, bevor es passiert. Oder fast jedenfalls. Denn Ihr BSL schickt unermüdlich seine fleißigen Ameisen aus. Und die kommen überall hin, mit ihren klitzekleinen RADIOakkktiv-Mikros. In knapp zehn Minuten ist es wieder soweit, da gibt’s einmal mehr Sensationelles auf RADIOakkktiv. Eingefangen von Barbara Braun, unserer BB. Na ja, Sie wissen schon: Man kann auch ohne unendlich lange Beine und Superfigur eine BB sein – unsere BB halt. Aber lassen wir das, nobody is perfect, kein Body ist perfekt, wie die Briten sagen. Außer Ihr BSL natürlich. Aber das wissen Sie ja. Und deshalb serviert Ihnen Ihr BSL vorher noch CCR mit ihrer stolzen Maria! – Bernd ›Speedy‹ Lux: Von fünf bis neun für Sie aktiv, auf RADIOakkktiv!«


  Erich Laber bahnte sich seinen Weg durch die Wohnung. In engem Slalom zwischen den Türmen der großteils noch nicht geöffneten, geschweige denn ausgepackten Umzugskartons hindurch, die sich seit knapp zwei Wochen in jedem der Zimmer noch so stapelten, wie die Männer von der Umzugsfirma sie abgestellt hatten. Er war auf dem Weg ins Bad – und natürlich auch ein bisschen auf der Flucht vor diesem Knallfrosch von Morgenmoderator, der für Erichs Dafürhalten seinen Namen zu Recht so abkürzte, dass man dabei unwillkürlich an eine ansteckende Krankheit denken musste. Da Erich den angekündigten Beitrag seiner Nichte aber auf keinen Fall versäumen wollte, musste er das Programm weiterlaufen lassen.


  So viel Krempel, dachte er, als er in einer der Schachteln nach frischer Unterwäsche wühlte. Dabei hatte er seine Übersiedlung von Linz nach Salzburg zum Anlass genommen, sich von in Jahrzehnten Angehäuftem zu trennen, weil er vor der Mühe des Einpackens am Ende schlichtweg kapituliert und deshalb den dringenden Rat seiner Helfer akzeptiert hatte, endlich auszumisten.


  Seit er nach Beendigung des Jusstudiums, im Anschluss an Präsenzdienst und Gerichtsjahr, in den kriminalpolizeilichen Dienst eingetreten war (vorübergehend, wie er sich damals gesagt hatte), hatte er in der Linzer Altstadt in den Zimmerfluchten einer großen Altbauwohnung gelebt, die meiste Zeit allein. Jetzt, mit bald fünfzig Jahren, sein erster großer Umzug, der ihn in die Mohrstraße Nr. 8 und damit symbolträchtig in die Nähe des Kommunalfriedhofs geführt hatte. Dabei fühlte er sich beschwingter denn je. Nie im Leben hätte er sich träumen lassen, welche Wirkung eine Beförderung auf einen Menschen auszuüben vermag, der Jahrzehnte hindurch jedem Aufstieg mit Argwohn begegnet war, weil ihm eine Karriere im österreichischen Staatsdienst stets gleichbedeutend erschienen war mit der Einreihung in das Heer kuschender Parteisoldaten. Ironischerweise verdankte sich Erichs jetziger Karrieresprung gerade einem Widerstandsakt gegen dieses Parteisoldatentum – und dieser Widerstandsakt bestand kurioserweise auch noch im Eintritt in eine Partei! Wobei sein Aufstieg die Spätfolge eines Entschlusses war, der von allen Menschen seines Umfelds als berufliches Harakiri gesehen worden war. In den Augen nicht weniger Beobachter schien er endgültig seinen Verstand verloren zu haben.


  Obschon ihn allein die Vorstellung lähmte, alle diese Kartons wieder auspacken zu müssen, war es doch so, dass er nach der anfänglichen Erleichterung, die er verspürt hatte, als so viele seiner Sachen auf dem Müll gelandet oder von den Organisatoren eines Flohmarktes abgeholt worden waren, diesen Schritt insgeheim längst wieder bereute. Wie denn auch nicht: Er steckte immer noch in seiner Haut. Und da er sich darin keineswegs unwohl fühlte, würde es wohl nicht allzu lange dauern, bis er erneut anfing, allerhand Dinge anzusammeln.


  Bei offener Tür verfolgte er während des Rasierens mit halbem Ohr das Radioprogramm. Als Babsis Beitrag auf Sendung ging, saß er schon mit einer Tasse Espresso und den SALZBURGER NACHRICHTEN am Küchentisch.


  »Das ist doch nur wieder so eine … eine Kunstaktion … wie die Einkaufswagerl … erinnern Sie sich noch an die Schweinerei mit den Einkaufswagerln rund ums Mozartdenkmal? So was ist das wieder! Darauf können S’ Gift nehmen! – Meiner Seel’, wenn s’ wenigstens den schiachen Mozart, den sauschiachen Knödel vom Ursulinenplatz ang’schmiert hätten, da hätt’ i applaudiert, und wie … aber unsern schönen Mozart … eine Frechheit!


  Die Wogen gehen noch immer hoch in der Stadt Salzburg, seit vor einigen Tagen die Bescherung entdeckt wurde: Über Nacht hat unser Mozart auf seinem Sockel zu weinen angefangen. Weiße Lacktränen. Exakt drei Stück auf jeder Wange. Und von den Tätern fehlt weiterhin jede Spur. Waren es Jugendliche, ein Jux? Oder handelt es sich dabei tatsächlich um die Aktion eines Künstlers?


  Der Leiter der Kriminalabteilung der Stadt Salzburg, Oberstleutnant Hagleitner: Nach heutigem Wissensstand gehen wir von einem oder mehreren Jugendlichen aus. Wir haben ja nur die Spuren von Schuhabdrücken einer Person, die wir im Blumenbeet rund um das Denkmal sichergestellt haben. Sie stammen von Baseballschuhen der Größe 40, wie sie von vielen jungen Menschen getragen werden. Wir gehen deshalb von einem Vandalenakt aus. Falls es sich allerdings wirklich um eine Kunstaktion handeln sollte, fordern wir den Künstler mit allem Nachdruck auf, sich umgehend bei uns zu melden oder sich zumindest öffentlich zu deklarieren! Wie wir auch noch einmal auf unseren Aufruf an die Bevölkerung hinweisen möchten, uns alle Beobachtungen in diesem Zusammenhang zu melden. Jede Kleinigkeit kann uns bei der Aufklärung helfen!


  Auch wenn es noch so wenige Spuren gibt: WIR bleiben auf alle Fälle für Sie auf der Fährte, verspricht Ihnen Ihre – Barbara Braun von RADIOakkktiv.«


  Der weinende Mozart – mein Gott, Babsi! Erich seufzte zufrieden und trank seinen Kaffee aus.


  Seit er hierher übersiedelt war, gab es allem Anschein nach für sämtliche Medien in der Stadt kein wichtigeres Thema. So lächerlich ihm das ganze Getue vorkam, aus Sicht seiner Profession durfte er sehr zufrieden sein, wenn es bloß solche Lappalien waren, von denen die Menschen in Atem gehalten wurden in einem Land, das bekanntlich in punkto Kriminalität mit ganz anderen Überraschungen aufzuwarten imstande war.


  Dass er den Kollegen Hagleitner jetzt gehört hatte, verstand Erich jedenfalls als Aufforderung, seinen schon seit Tagen angekündigten Besuch im Kriminalreferat nicht weiter hinauszuschieben. Er rief kurz im Büro an, um mitzuteilen, weshalb er später kommen werde, schaltete die Espressomaschine aus und stellte die kleine Tasse in den Geschirrspüler.


  Er folgte auch hier in Salzburg seiner Gewohnheit, an Arbeitstagen sein eigentliches Frühstück erst im Büro einzunehmen. Sicher würde es nicht lange dauern, bis sich im hiesigen Landeskriminalamt herumgesprochen hatte, dass der Dr. Laber sich nach dem Frühstück im Klo mit seiner elektrischen Bürste die Zähne zu putzen pflege, sofern ihm die Nachricht über diese Eigenheit – neben einer Reihe anderer, die seinen Ruf, etwas schrullig zu sein, begründeten – nicht ohnehin aus Linz vorausgeeilt war. Er schmunzelte, denn seit er zu der Überzeugung gelangt war, auf Schritt und Tritt vorwiegend Menschen von der Stange zu begegnen, genoss er es nicht nur, seine Individualität zu kultivieren, sondern auch, dass manche Leute darüber den Kopf schüttelten – während sie die wirklichen Zumutungen des heutigen Lebens durchwegs als unabänderlich ertrugen.


  Seit Anna und Peter Aberger gestern Abend mit Fotos ihres Kindes das Wachzimmer an der Staatsbrücke betreten hatten, um die Abgängigkeit ihrer Tochter anzuzeigen, war in ihrem Leben nichts mehr so wie noch einen Tag zuvor – obwohl sich die äußeren Verpflichtungen eines berufstätigen Ehepaares nicht geändert und ihnen die Polizeibeamten mehrmals nachdrücklich versichert hatten, dass neunzig Prozent der abgängigen Kinder innerhalb einer Woche wieder heimkehren würden.


  Obschon sie sich unentwegt beschworen, warum gerade ihre Birgit zu den zehn Prozent gehören sollte, die nicht mehr heimkamen, gelang es ihnen immer nur für kurze Zeit, sich an solchen statistischen Daten aufzurichten.


  Anna hatte in dieser Nacht so gut wie keinen Schlaf gefunden, war immer nur für kurze Zeit eingedöst und in der Früh so in der Wohnung herumgeirrt, als habe sie tatsächlich die Orientierung verloren. Und als sie mit der Gießkanne auf dem Balkon gestanden war, waren ihr erneut die Tränen über die Wangen gelaufen. Genauso wie beim Anblick des unbenutzten Bettes in Birgits Zimmer, an dem sie mehrmals vorübergegangen war, ehe sie es mit großer Beklemmung betreten hatte.


  Zum Frühstück hatte das Ehepaar viel starken Kaffee getrunken und sich immer wieder in stummer Verzweiflung angeschaut, bis Peter, mit kratziger Stimme und wenig überzeugend, einmal mehr gemeint hatte, dass Birgit sicher bald von selbst wieder heimkommen würde. »Ganz bestimmt, Anna. Ganz bestimmt.« Man lese doch ständig darüber, dass Kinder abhauten und nach gar nicht langer Zeit wieder heimkehrten. Kaum dass er das (zum wie vielten Mal eigentlich schon?) gesagt hatte, hatte er den Blick von seiner Frau schon wieder abwenden müssen.


  Erich genoss es, an diesem frühsommerlich warmen Tag im Mai von seiner Wohnung in die Alpenstraße zu radeln. Es würde noch einige Zeit dauern, bis er sich in der Mozartstadt wirklich zurechtfände, aber mit dem Weg zum Kollegen Hagleitner klappte es bereits vorzüglich. Schneller als erwartet war er, aus der Hellbrunner Straße kommend, bei der Tankstelle, die er sich eingeprägt hatte, um dort darauf zu warten, die Alpenstraße überqueren zu können. Und wieder berührte ihn der Anblick des an eine heruntergekommene Mietskaserne aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert erinnernden Gebäudes, wie beim ersten Mal, als er es im Vorbeifahren aus dem Auto gesehen hatte, nachdem ihn einer seiner Mitarbeiter, mit dem er unterwegs gewesen war, mit einer spöttischen Bemerkung über den Palast der Kollegen darauf aufmerksam gemacht hatte.


  Während er an seinem Dienstort, einem festungsartigen Neubau, keine zwei Kilometer stadtauswärts und ebenfalls an der Alpenstraße gelegen, von einer bunten Mikado-stäbe-Skulptur aus Stahl, die mit ein paar überdimensionierten Eiswaffeln kombiniert wirkten, empfangen wurde, ließen hier neben der wuchtigen hölzernen Eingangstür von der Art, wie sie in Erichs Heimat in Bauernhöfen Verwendung fanden, zwei traurige Rosensträucher ihre weinroten Blütenköpfe hängen, während der nahe am Haus vorbeifließende Bach sich hinter wuchernden Hollerbüschen mit einem verzagten, meist vom Verkehrslärm der Alpenstraße übertönten Rauschen bemerkbar machte, das freilich eher an ein Pissoir erinnerte.


  Jetzt, vor Unterrichtsbeginn in den nahe gelegenen Schulen, zogen Herden schnatternder Buben und Mädchen am Gebäude vorüber, an dem von außen nicht mehr auf seine Bestimmung hinwies als die Tafel POLIZEI. Viel eher erwartete man, dass eines der alten Fenster, von deren Rahmen der Lack abblätterte, von einem Pensionisten geöffnet würde, der dann, auf einen Polster gestützt, stundenlang das Geschehen beobachten würde. Erich sagte sich grinsend, dass ihm als passioniertem Flohmarktbesucher ein solcher Dienstort eigentlich angemessener gewesen wäre als die neue Präsidiumsburg mit ihren schießschartenartigen Fenstern. Als er mit seinem Rad auf den Parkplatz rollte, stellte er fest, dass er zufälligerweise zeitgleich mit dem Kollegen Hagleitner eingetroffen war, der in seinem Wagen vor dem Schranken wartete, bis der leise vor sich hin fluchende Portier zum Schlagbaum getrottet kam, um an dem Kasten zu hantieren, dessen Elektronik schon seit Tagen immer wieder ausfiel.


  Erich plauderte danach gelöst mit dem Leiter des Kriminalreferats in dessen Büro, nachdem er ihm zur Begrüßung sogleich erzählt hatte, dass er ihn heute schon im Interview mit seiner Nichte im Radio gehört habe. Na, erwiderte Hagleitner, bei solchen familiären Verbindungen brauche er sich um die Öffentlichkeitswirksamkeit der Arbeit seines Kollegen wohl keine Sorgen mehr zu machen. Erich war das, was bei aller Freundlichkeit in diesem Satz mitschwang, aus Linz bekannt: Wie viele Kollegen hatten sich in solchen kleinlichen Eifersüchteleien gegenseitig aufgerieben – immerhin war die Wahrnehmung durch die Medien inzwischen ein nicht gerade unwichtiges Kriterium für den Verlauf einer Karriere, das richtige Parteibuch vorausgesetzt.


  »Ein nettes Mädel, Ihre Nichte. Nur immer furchtbar in Eile …«


  Davon könne er ein Lied singen, pflichtete Erich ihm bei, um dann von seinem Kollegen zu erfahren, dass es bereits reichlich medialen Druck gebe wegen dieser Mozarttränen. »Ich kann von Glück reden, dass ich momentan mehr Leute darauf ansetzen kann, als die Sache eigentlich verdient. Einmal davon abgesehen, dass wir nicht weiterkommen, bei dieser Spurenlage. Wir können nur auf Zeugen hoffen – und die sind noch nicht in Sicht.« Dafür sei aber damit zu rechnen, dass sich die Politik voll auf die Geschichte setzen werde. Und der Kollege Laber wisse ja, was das heiße, meinte der Leiter des Kriminalreferats und sah Erich dabei mit betrübtem Ausdruck in die Augen. Erich war damit vertraut: Sobald die Medien in der Bevölkerung Stimmung machten, dauerte es nicht lange, bis die schmierigsten parteipolitischen Figuren auf der Bildfläche erschienen, um Kasse zu machen. So schädlich das für die tatsächliche Aufklärung eines Falles auch immer sein mochte.


  Hagleitner atmete seufzend aus. »Hoffentlich meldet sich nicht wirklich noch irgendein Künstler.«


  »Ja«, warf Erich schmunzelnd ein, »sobald sich jemand etwas dabei denkt, wird’s dramatisch.«


  Der Oberstleutnant kniff ein wenig die Augen zu, als er den Chefinspektor von der Seite musterte, und nickte bedächtig. Erich hatte Sympathien für den Mann, dessen Gehaben ihn älter wirken ließ und der sich noch nicht ganz im Klaren zu sein schien, wie dieser neue Kollege einzuschätzen war.


  Auf dem anschließenden obligatorischen Rundgang durch die Büros erfuhr Erich so nebenbei, was aus der breiten Palette kleinkrimineller Delikte in der Stadt Salzburg gerade in Arbeit war – von Moped-, Fahrrad- und Autodiebstählen oder dem Überfall auf eine Trafikantin, der von einem Junkie die bescheidene Tageslosung geraubt worden war, über mehrere Wegweisungen gewalttätiger Ehemänner bis hin zum erfolgreichen, sich einigen Zufällen verdankenden Zugriff auf einen Rauschgifthändler, der gestern Abend erfolgt war und dessen mediale Verwertung nicht ohne die zuständige Politik erfolgen dürfe, wie Hagleitner säuerlich anmerkte. Nachts waren vom Lagerplatz einer am Stadtrand gelegenen Metallfirma sämtliche Kupfervorräte gestohlen worden. »Kupferschienen, Laminate und Folien in beträchtlichem Wert«, informierte der zuständige Beamte seinen Chef.


  Im Fachbereich 4, bei der Fahndung, berichteten die Kollegen, dass soeben eine Abgängigkeitsanzeige hereingekommen sei. Gestern Abend von der örtlich zuständigen Dienststelle aufgenommen und nun an sie weitergeleitet: Ein zehnjähriges Mädchen sei nach dem Klavierunterricht und dem Besuch bei ihrer Freundin nicht nach Hause gekommen. »Das kürzlich sehr bekannt gewordene Klavier-Wunderkind«, sagte der Beamte so, dass Erich nicht ganz klar wurde, ob er diese Ergänzung abschätzig oder positiv gemeint hatte.


  »Aus vermögendem Haus?« erkundigte sich Hagleitner.


  »Nein, schaut nicht danach aus. Vater … kaufmännischer Angestellter, Mutter, Moment, Verkäuferin.«


  »Von den Eltern wurde mitgeteilt, dass es in der Früh mit dem Kind Streit gegeben hat …«


  »Aha. Das bekannte Muster bei Kindern, die abhauen.«


  Anna war mit dem Rad zur Arbeit gefahren. Mehrmals musste sie sich mit dem Jackenärmel die Augen auswischen, da ihr die aufsteigenden Tränen die Sicht nahmen. Im Lager des Supermarkts versuchten ihre Kolleginnen sie vergeblich zu trösten, nachdem sie unter Weinkrämpfen erzählt hatte, was passiert war. Der Filialleiter drückte herum, er würde sie unter diesen Umständen natürlich gerne heimschicken, aber leider sei gerade heute die Erna ausgefallen, weil in der Stadt ein Darmgrippevirus grassiere.


  Beim Palettenschleppen und beim Einräumen der Waren kam sich Anna vor wie eine Maschine, denn ihre Gedanken waren ausschließlich bei ihrem Kind. Sie musste sich zwingen, die Kundschaften zu grüßen, da sie, auf der Leiter stehend, um höher gelegene Regale zu versorgen, oder hockend, um in Bodennähe Waren ein-zuschlichten, doch an nichts sonst denken konnte als an Birgit. Und immer wieder begannen ihre Hände zu zittern und bald darauf der ganze Körper, und sie musste mit einem Weinkrampf ins Lager laufen, um mit ihrem Leid die Kunden nicht zu stören.


  Bei ihren von beschwörenden Gebeten begleiteten Versuchen, sich daran zu klammern, dass Birgit bald wieder heimkommen werde, versetzten sie gerade die Fragen, die ihre Hoffnung stützen sollten, in Panik: Wer sollte denn etwas von dem Kind wollen – und was? Sie dachte an Kinderpornoringe – wäre ihre zarte, hübsche Tochter nicht genau das, was solche Männer suchten? Die noch so unklare Vorstellung, was ein Mann in diesem Moment womöglich mit ihrem Kind anstellte, brachte Anna Aberger beinahe um den Verstand.


  Als später so großer Kundenandrang herrschte, dass die zweite Kassa aufgemacht werden musste, zog Anna die Waren noch schneller als üblich über den Scanner.


  Als Birgit aufwachte, fühlte sie sich eigenartig benommen; ganz anders, als wenn sie daheim munter wurde. Im allerersten Moment war ihr sogar trotz der Augenbinde nicht klar, wo sie sich befand. Erst als sie wie gewohnt aufstehen wollte, spürte sie die schmerzenden Hand- und Fußfesseln, die sie daran hinderten. Nun ergriff sie schlagartig das Entsetzen über das, was ihr gestern widerfahren war. Und schon stauten sich erneut die Tränen unangenehm unter der jetzt auch noch als sehr heiß empfundenen engen Augenbinde, bis die Flüssigkeit nach und nach im Gewebe versickerte. Das Mädchen schluchzte auf, um sogleich erschrocken innezuhalten, als ihm die Schlangen einfielen. Birgit hielt den Atem an und lauschte. Doch sie konnte nichts hören. Nicht das leiseste Zischen oder das Geräusch ihrer trockenen, schuppigen Haut, wenn sich ihre Körper aneinanderrieben. Sie schliefen also noch, waren Gott sei Dank durch das Weinen nicht geweckt worden. Trotz ihrer Angst war sie gegen das leise Wimmern, in das sie immer wieder verfiel, machtlos.


  Wie spät mochte es sein? Vielleicht war es noch mitten in der Nacht, dachte sie, als sie von draußen Vogelgezwitscher vernahm. So angestrengt Birgit auch lauschte, im Haus schien sich nichts zu regen. Ihr Peiniger war also noch nicht zurückgekehrt. Und wenn er überhaupt nicht mehr kam, wenn er sie hier einfach gefesselt liegen ließ … liegen ließ, bis sie … langsam verdurstete und verhungerte? Oder irgendwann von den Tieren angegriffen wurde, die doch auch Futter brauchten? Und gefesselt, wie sie war, würde sie sich überhaupt nicht wehren können. Bei diesem Gedanken schluchzte Birgit wieder lauter auf.


  Sollte sie es doch wagen zu schreien? Oder könnte sie sich sonst irgendwie bemerkbar machen? Aber wie sollte das gelingen, ohne die Aufmerksamkeit der Tiere auf sich zu lenken? Der Mann hatte doch an alles gedacht. Birgit schauderte bei der Vorstellung, dass sie plötzlich spüren könnte, wie ein Schlangenkörper über sie hinweg kroch. Denn bei den Geräuschen, die sie gestern gehört hatte, hatte sie sehr große Schlangen vor Augen gehabt. Hatten Schlangen überhaupt Ohren? Nahmen sie nicht die Körperwärme ihrer Opfer wahr, mit ihrem Züngeln? Hatte sie das nicht in einer Tier-Sendung gesehen?


  Alle möglichen Überlegungen wirbelten in ihrem Kopf herum, Bruchstücke von dem, was sie einmal gelernt oder irgendwo gehört hatte, während sie vor Aufregung zu schwitzen begann und ihr auffiel, wie stickig es in dem Raum war. Daheim stand nachts das Fenster ihres Zimmers immer einen Spalt breit offen, obwohl der Verkehrslärm von der Bürglsteinstraße nie verstummte.


  Erich fuhr mit seinem Rad langsam an die Salzach und setzte sich auf eine der Bänke in der Nähe der Insel, einer Jugendbetreuungsstätte, in deren Garten ein weinrot gestrichener alter Eisenbahnwaggon stand, durch den er sich in eine Geschichte von Erich Kästner versetzt fühlte, des Buch-Heroen seiner Kindheit, von dessen Geschichten er nicht genug kriegen konnte und der von Kindern heute womöglich gar nicht mehr gelesen wurde, während der Laber-Bub aus Statzing so ungemein stolz darauf gewesen war, mit dem Autor den Vornamen zu teilen, auch wenn sein Patenonkel sich bei der Wahl ausschließlich an seinem eigenen Namen orientiert hatte. Vielleicht, sagte sich Erich schmunzelnd, hatte er ohnehin nur Emils wegen diesen Beruf gewählt. Während er sich wieder zur Salzach drehte, wo gerade das Ausflugsschiff Amadeus – hier galt offenbar überhaupt kein anderer Name als werbeträchtig – durch das braune Wasser pflügte, staunte er einmal mehr darüber, wie oft ein in die Jahre kommender Junggeselle wie er sich gedanklich in die eigene Kindheit zurückbewegte.


  Mit dem Blick auf den Gaisberg, der eigentlich nicht mehr war als ein Hügel mit Sendemast, kostete Erich noch eine Zeitlang das Gefühl aus, als leitender Beamter hier einfach noch sitzen bleiben zu können und der Boje zuzuschauen, die in der Salzachmitte so tapfer der Strömung widerstand.


  Es waren müßige Überlegungen, aber seit seiner Beförderung dachte Erich öfter daran, dass er vielleicht doch früher schon mehr Aufstiegswillen hätte entwickeln sollen. Aber er war ein Kind seiner Generation, für die es selbstverständlich war, gute Schulnoten über schlechte Beurteilungen des Betragens vor seinen Mitschülern zu rechtfertigen, um nur ja keine Sekunde lang als Streber zu gelten. Jetzt jedenfalls war Erich der Gedanke äußerst angenehm, so vieles selbst entscheiden zu dürfen, anstatt ständig von Entscheidungen anderer abhängig zu sein.


  Erich radelte so lange wie möglich die Salzach entlang in Richtung Büro. Begleitet vom vertrauten Scheppern der Kotflügel, sobald er in ein Schlagloch geriet. Er pflegte seine Gebrauchträder an den Abverkaufstagen des Fundamts zu erwerben, weil er seit dem Kindheitstrauma, das er als Achtjähriger erlitten hatte, seine Räder grundsätzlich nur unversperrt stehen ließ. Das Fahrrad, das er jetzt benutzte, näherte sich jenem Zustand, bei dem er auf den Diebstahl zu hoffen begann, und er dachte des Öfteren daran, es selbst irgendwo auszusetzen, nur um endlich auf ein anderes umsteigen zu können.


  Der Mann hatte damit gedroht, dass sie außer den Schlangen niemand bemerken würde, wenn sie zu schreien anfinge. Aber wenn sie die Vogelstimmen von draußen so gut hören konnte, müssten doch umgekehrt auch ihre Hilfeschreie nach draußen dringen, wenn Spaziergänger … sobald sie Stimmen hören würde, wollte sie es wagen … dann, nahm sie sich fest vor, würde sie so laut wie möglich um Hilfe schreien. Den Schlangen zum Trotz. Doch würden hier überhaupt Leute vorbeikommen? Sie hatte ja keine Ahnung, wie abgelegen ihr Gefängnis war. Das Auto war am Ende der Fahrt eine Zeitlang über einen Weg geholpert, der nicht asphaltiert zu sein schien. So viel hatte sie sich trotz ihrer Angst und der Aufregung gemerkt. Hatte es sich dabei nur um eine mit Schlaglöchern übersäte Zufahrt gehandelt, wie Birgit sie vom Wochenendhaus von Anjas Eltern kannte? Eine Zufahrt und kein Weg, der am Haus vorbeiführte? Eine Zufahrt, auf der kein Mensch gehen würde, der nicht zum Haus wollte? Der Mann hätte ihr doch bestimmt wieder den Mund verklebt, wenn er fürchten hätte müssen, dass hier Spaziergänger vorbeikommen.


  Wie spät mochte es sein? Ihr Entführer hatte doch versprochen, ein Frühstück zu bringen. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass ihre Armbanduhr weg war. Papa! Wie würde Papa schimpfen, wenn sie auch die Uhr nicht mehr heimbrachte. Und was war mit ihrem Rucksack … dem Handy mit der neuen Wertkarte … Papa! Wie würde der sich aufregen, weil die Mutti doch wieder nachgegeben hatte, nachdem er so wütend ins Büro gefahren war. Aber ich kann doch nichts dafür, dass … Birgit schluchzte in sich hinein. Das würde Papa diesmal schon verstehen, dass sie keine Schuld hatte. Auch war sie gestern dann so schnell müde geworden … und auf einmal wusste sie auch weshalb: Weil ihr der Fremde ein Schlafmittel in das Getränk getan hatte. Davon war sie jetzt überzeugt, obwohl sie noch nie zuvor eine Schlaftablette genommen hatte. Denn ihre Tante Hedwig, die unter Schlafstörungen litt, seit ihr Mann vom Dach gestürzt war, beklagte sich immer, dass sie der Schlaftabletten wegen jedes Mal so zerschlagen sei, in der Früh. Aber was war, wenn das Mittel so stark gewesen war, dass sie viel länger als eine Nacht geschlafen … neuerlich weinte sie. Trotz aller Anstrengungen, leise zu sein, wurde auch ihr Wimmern wieder lauter. Aber von den Schlangen war noch immer nichts zu hören. Das waren ja träge Tiere, nicht? So schnell kämen die auch nicht herauf? Aber was wusste sie denn schon über Schlangen? Vor allem, Mutti, Papa … sie würden nach ihr suchen … natürlich auch die Polizei … und die … die würde sie finden. Ganz bestimmt. Die Polizisten würden sie befreien, bevor sie hier verdurstete und verhungerte, wenn der Fremde nicht zurückkam, um ihr etwas zu essen und zu trinken zu bringen, wie er angekündigt hatte. Auf einmal glaubte Birgit, dass er nicht mehr wiederkommen würde. Aber wozu dann das alles, wozu sollte er sie dann entführt haben? Er hatte doch nichts sonst gesagt, als dass er ihre Finger weltberühmt machen wolle. Aber warum musste er sie dann einsperren? Das hätte er doch mit der Frau Professor Stelzmann besprechen … wie hätte die sich darüber gefreut, wo sie doch so große Stücke auf Birgit hielt.


  Peter saß am Computer in seinem kleinen Büro, starrte auf den Bildschirm und versuchte, sich auf die Buchungsvorgänge zu konzentrieren, die ihm normalerweise ganz von selbst von der Hand gingen und mit denen er heute einfach nicht vorankam. Verzweiflung und Wut wechselten einander ab. Die Zuversicht, dass doch bald alles wieder gut werden würde, verflüchtigte sich inzwischen immer schneller. Obwohl er es geschafft hatte, im vergangenen halben Jahr seinen Zigarettenkonsum konsequent einzuschränken, begann sich an diesem Vormittag der Aschenbecher neben der Tastatur mit Kippen zu füllen – das Privileg des winzigen Einzelbüros, nicht wegen jeder Zigarette vors Haus gehen zu müssen, wurde jetzt zum Nachteil. Denn er rauchte heute schon wieder mit jener Gier nach Beruhigung, wie er sie von der letzten Zeit vor der Bilanzbuchhalterprüfung kannte.


  Peters Gedanken waren unablässig bei seinem Kind. Und er beschwor sich selbst ständig mit guten Vorsätzen. Immer verzweifelter versprach er seiner abwesenden Tochter hoch und heilig, dass so etwas nie wieder passieren werde wie die unschöne Szene vom gestrigen Morgen, von der er andererseits inzwischen inständig hoffte, dass sie und nichts sonst der Grund für Birgits Fortbleiben war.


  Er werde sich grundlegend ändern, das versprach er in Gedanken seinem Kind. Er werde endlich diese Existenzängste bezwingen, die er längst als Ursache dafür ausgemacht hatte, dass er immer wieder die Beherrschung verlor wegen Ausgaben, die ihm als verantwortungslose Verschwendung erschienen in Anbetracht der laufenden finanziellen Belastungen, den Rückzahlungsraten für die Wohnung und das Auto und all der Kosten, die Birgits Klavierausbildung verursachte. Wenn Annas ohnehin sehr niedriges Einkommen wegfiele, ginge es sich schon nicht mehr aus. Deshalb hatte sie ja die Stelle im Supermarkt sofort annehmen müssen, als Birgit aus dem Gröbsten heraus war und Anna zumindest halbtags wieder arbeiten gehen konnte, obwohl seine Frau als Handelsschulabsolventin für Kassa und Regalbetreuung überqualifiziert war.


  Jedenfalls, sobald er sein Kind wieder in die Arme schließen würde, wäre es mit diesen Aufregungen ein für allemal vorbei. So vieles würde sich ändern, so vieles. Selbst wenn er sich noch um irgendeinen Zweitjob umsehen müsste, Birgit sollte mehr von dem bekommen, was ihren Mitschülern aus wohlhabenden Elternhäusern ganz selbstverständlich war. Er würde sogar auf ein günstigeres Auto umsteigen. Wenn sie nur bald heimkäme! Sie wird heimkommen, das wiederholte er sich ständig, denn warum, warum sollte gerade ihre Tochter nicht zu den Kindern zählen, die nach einer Woche wieder aufzutauchen pflegten?


  So unermüdlich er sich auch die Worte des Polizeibeamten ins Gedächtnis rief, um sich daran zu klammern, ihre Kraft, ihn zu beruhigen, büßten sie in immer kürzeren Abständen ein. Dann überwog wieder das Gefühl der Ohnmacht, völlig wehrlos zu sein und nichts, rein gar nichts tun zu können für sein Kind. Dabei hatte der Polizist allein bei der Erwähnung des Streits vom vergangenen Morgen die Augen verdreht, um seinem Kollegen zu verdeutlichen, womit er dann auch das Ehepaar Aberger beruhigte: Das passiere oft, dass Kinder nach einer Auseinandersetzung mit den Eltern für einige Tage abhauen, sich verstecken würden, um die sich ängstigenden Erwachsenen zu bestrafen.


  Zum Glück juckte die Haut heute nicht mehr. War das so ein Ausschlag wie bei Beate damals, in der dritten Klasse Volksschule? Als ihre Mama gestorben war. Vom Schock, wie die Lehrerin den Kindern erklärt hatte. War das Jucken gestern auch durch den Schock entstanden, weil sie so unversehens gepackt, in ein Auto gestoßen und verschleppt worden war?


  Wie schön musste es draußen sein … die Vögel zwitscherten so laut … sicher war es heute genauso sonnig wie gestern. Als sie einen Kuckuck hörte, begannen ihre Tränen wieder zu fließen, obwohl sie sich sofort sagte, dass sie bestimmt bald gefunden werde, ganz bestimmt! Und bei diesem Gedanken keimte in Birgit noch mehr Zuversicht auf. Sie hatte doch überhaupt keine Ahnung, was draußen vor sich ging. Die Polizei war vielleicht schon ganz nahe. Bald würden die Männer auf das Haus stoßen und sie befreien. Ganz sicher! Sie musste jetzt nur ausharren, denn sie hatte das doch schon im Fernsehen gesehen … die vielen Polizisten … die Suchhunde. Die würden sie finden. Natürlich fanden die sie. Vielleicht traute sich ihr Entführer deswegen nicht mehr zurückzukommen, weil er schon von weitem gesehen hatte, was da los war, rund um das Versteck.


  Auf einmal hatte sie dasselbe Gefühl, das sie als Fünfjährige beim Versteckenspielen mit ihrer älteren Cousine auf dem Land so oft gehabt hatte, wenn sie irgendwo hinter dem Stall, getarnt mit einem Rest alter Dachpappe, in einer Ecke gehockt war und mit einem Stöckchen in der feuchten Erde herumgestochert hatte, um sich die Wartezeit zu verkürzen. Während sie sich ihr Kleid bis zu den Knöcheln hinuntergezogen hatte, war in ihr immer dieser beruhigende Gedanke aufgestiegen, ohnehin bald gefunden zu werden. Auch wenn es im Spiel darum ging, möglichst lange nicht entdeckt zu werden, hatte sie sich nach einiger Zeit damit beruhigt, von der Cousine bald aus dem Versteck geholt zu werden, da sie beim Warten nach und nach die Vorstellung zu ängstigen begann, dass die Rosi sie womöglich vergeblich suchen würde und sie noch lange an dem Ort verbleiben müsse, der ihr alles andere denn geheuer war. Schließlich war so ein Versteck meist irgendeine übel riechende Ecke oder ein verstaubter Unterschlupf gewesen, wo sich die Spinnweben in ihrem Haar verfangen hatten; oder ein feuchter Platz, bevölkert von allerlei unheimlichem Getier. Bei einem der ersten Male hatte sie sich sogar angemacht. Und war trotzdem bis zu ihrer Entdeckung mit der nassen Unterhose hocken geblieben. Als ihr das jetzt einfiel, hoffte sie, dass jemand kommen würde, bevor sie wieder aufs Klo musste. Die Polizei. Bis dahin, sagte sie sich entschlossen, ist die Polizei längst da … und mit ihr Mutti und Papa!


  Und während sie noch der tröstlichen Vorstellung von ihrer Befreiung nachhing, die vielen Uniformierten und die Suchhunde ganz deutlich vor Augen hatte und sah, wie sie alle zielstrebig durch hohes Gras oder Wälder streiften, begannen ihre Tränen wieder zu fließen, und ihr Körper wurde vom Zucken eines heftigen, fast lautlosen Weinkrampfs erfasst.


  Wollte der Mann vielleicht doch Geld dafür, dass er ihre Finger … aber Mutti und Papa, wie sollten die das bezahlen, wo doch Papa schon wegen einer Telefonwertkarte … und ihr wieder einmal die hohen Raten für Wohnung und Auto vorgehalten hatte. Wo doch ihre Kleidung nur im Ausverkauf gekauft wurde … und manche Marken sowieso nicht in Frage kamen, auch bei den Schuhen … wie peinlich, dass ihre Schuhe zuerst immer zwei Nummern zu groß waren … Mutti und Papa könnten doch nie bezahlen, wenn der Mann … warum dann gerade sie? Wo allein in ihrer Klasse so viele Kinder sehr wohlhabender Eltern – ja! Auf einmal schoss es Birgit, dass alles ein Irrtum war, jawohl, der Mann hatte sich geirrt! Er hatte das falsche Mädchen entführt!


  Anjas Papa verdiente sehr viel. Ja, das war es: Der Mann hatte sie mit ihrer besten Freundin verwechselt, mit der sie so oft wie möglich beisammen war und die doch auch sehr gut Klavier spielte, auch wenn nun Birgit zum Wettbewerb nach Vilnius fahren durfte. Der Mann hatte eigentlich Anja entführen wollen, um ihre Eltern zu erpressen! Und Birgit war aus der Wohnung der Wegers gekommen. Dafür, dass er Anjas Finger weltberühmt machen würde, dafür würde Herr Weger doch jede Summe bezahlen. Wo er doch so maßlos enttäuscht gewesen war, als Anja bei der Ausscheidung nur Zweite geworden war. Aber warum dann mit dem Auto der Wegers … es war doch eindeutig das Auto von Anjas Eltern, mit dem sie hierher gebracht worden war. Und dieses Rasierwasser … Herr Weger benutzte das doch … der roch doch immer so stark … Birgit war ganz benommen von all den Überlegungen, bei denen immer wieder irgendetwas nicht ganz zusammenzupassen schien. Aber trotzdem … das kam ihr plausibel vor, die Verwechslung mit Anja. Und inzwischen … der Entführer hatte doch längst in ihren Rucksack geschaut und sofort gesehen, dass er das falsche Mädchen … bald schon würde er sie wieder laufen lassen. Bald! Sehr, sehr bald! Wie gut, dass der Mann dafür gesorgt hatte, dass sie ihn nicht beschreiben könnte. Und so unangenehm ihr diese Augenbinde auch war, so dankbar war sie jetzt dafür. Denn so hatte sie nichts zu befürchten, weil ihr Entführer von ihr nichts zu befürchten hatte.


  Birgit beruhigte sich damit, wie froh sie doch sein musste, dass er ihr den Schulrucksack weggenommen hatte. Wer weiß, ob er sonst seinen Irrtum so schnell bemerkt hätte. Er hatte doch schon hineingeschaut? Wenn nicht, dann bitte, bitte, lieber Gott, lass ihn hineinschauen!


  Oder hatte er längst auch Anja in seiner Gewalt? Birgit überlegte fieberhaft, was sie der Polizei nach ihrer Freilassung berichten könnte, damit Anja schneller gefunden würde … die Stimme, mein Gott, die Stimme … es müsste ihr einfach einfallen, wo sie diese Stimme schon gehört hatte … es kam ihr mittlerweile so vor, als habe sie das Rasierwasser bei derselben Gelegenheit gerochen … War es nicht in einem Auto gewesen? Und die Stimme, die hatte … hatte die Stimme nicht ein ganz klein wenig anders geklungen? War sie in einem Auto hinter dem Fahrer gesessen? Hatte sie dabei nicht die Stimme gehört, während ihr gleichzeitig der starke Geruch in die Nase gestiegen war?


  Wenn sie sich erst beruhigt hätte und wieder in Freiheit wäre, sagte sich Birgit, würde ihr das alles wieder einfallen. Denn gerade, was sie einmal gehört hatte, merkte sie sich besonders gut … das war doch ihre große Stärke. Auf alle Fälle würde sie sehr bald frei sein, sehr bald! Und als sie daran dachte, kam es ihr einen Moment lang so vor, als würde sie in der Ferne schon das Hundegebell hören …


  Birgit war erfüllt von dieser Vorstellung, sah im Geist ihre Mutti und den Papa auf das Haus zulaufen und schluchzte vor Freude auf, als sie jäh aus diesen Gedanken gerissen wurde. Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, als sie ganz deutlich hörte, wie eine Tür aufgesperrt wurde.


  »Geht der jetzt am Vormittag auch schon spazieren oder was?


  Ohne seiner Sekretärin Bescheid zu geben oder auch nur sein Handy eingeschaltet zu lassen … Genügt es dem Weger nicht, dass er gerade erst gestern Nachmittag vor einer wichtigen Sitzung davongerannt ist? Der Herr Vorstandsdirektor für Sonderprojekte! Ich fasse es nicht. Haut der heute schon wieder ab! Vor der nächsten Sitzung. Wenn er schon fachlich keinen Beitrag zu leisten imstande ist zur Lösung der Probleme, für die er wenigstens pro forma zuständig ist! Gerade jetzt, wo es dermaßen rund geht! Wo nach der Digitalisierung scheinbar überhaupt nichts mehr funktioniert beim Kabelfernsehen! Wo wir keine Signalstärke mehr hinkriegen, die ausreicht, dass die Kunden die Programme empfangen können, für die sie immerhin bezahlen, verdammt noch einmal! Und da geht das angeblich zuständige Vorstandsmitglied seelenruhig schon vormittags spazieren, damit nur ja alle Welt sieht, wie ernst wir unsere Probleme nehmen! Ja dreht denn dieser Weger jetzt total durch oder was?! Hat der endgültig sein bisschen Verstand verloren?! Pro forma ist das immer noch sein Sonderprojekt! Auch wenn das einzige Sonderprojekt, das der Herr Weger in der ENAG bislang entwickelt hat, in Wahrheit der Posten des Herrn Vorstandsdirektors Weger ist!«


  Der als Choleriker bekannte Vorstandsvorsitzende ließ seinen Unmut lautstark durch die offene Vorzimmertür hören. Und Gerlinde reagierte wie immer bei solchen Ausbrüchen des Diplomingenieurs Himmelsauer: Sie machte sich so wenig bemerkbar wie möglich, ging auf keine seiner rhetorischen Fragen ein. Dieses Gebrüll hatte sie als Teil des Naturells ihres Chefs zu akzeptieren gelernt. Und seit rund zwei Wochen war der DI noch reizbarer als früher, explodierte da drinnen hinter seinem riesigen Schreibtisch bei den kleinsten Anlässen.


  Gerlinde wusste, dass sie das Geschrei keinesfalls persönlich nehmen durfte, traf sie doch auf Fortbildungsseminaren nur zu oft auf Kolleginnen, die sich als lebende Mistkübel für die Launen ihrer Chefs verstanden und sich dadurch Magengeschwüre einhandelten. Für jene Tage, an denen sie das Toben kaum aushalten zu können glaubte, weil sie selber nicht so gut gelaunt und unbeschwert in ihr lichtdurchflutetes, angenehm klimatisiertes Büro getänzelt war wie heute, für solche Tage hatte sie es sich beigebracht, sich regelrecht tot zu stellen, hinter dem Schutzschild des eleganten Flachbildschirms, an dessen Rand sie ihr Maskottchen befestigt hatte. Dieses kleine, hellbraune Klammeräffchen, das Gerlinde an dem Tag geschenkt bekommen hatte, an dem sich ihr Berufsleben so dramatisch zum Besseren verändert hatte, weil ihr eine zufällige Beobachtung zu einem ungemein wertvollen Geheimnis und damit von heute auf morgen zu dem Posten der Chefsekretärin verholfen hatte – und all das war nur geschehen, weil sie zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt aus einem ganz bestimmten Klofenster auf einen ganz bestimmten Parkplatz geschaut und beobachtet hatte, wie ein ganz bestimmter Mann sturzbetrunken zu seinem Auto gewankt war. Genau seit diesem Glückstag wurde Gerlinde Brunner von dem Äffchen mit unendlicher Geduld auf die immer gleiche schelmisch-verschmitzte Weise angegrinst, egal, was rundherum auch passieren mochte.


  Wäre es nicht besser, einfach auch so still vor sich hin zu grinsen wie das Äffchen, statt hinter dem Bildschirm in Deckung zu gehen? Wozu betrieb sie überhaupt den ganzen Aufwand mit all den Gefühlen, wenn sie ihr in ihrem Leben bislang ohnehin so wenig genützt hatten?


  Wie auch immer. Beim Anblick des Äffchens dachte Gerlinde täglich an den Mann, der es ihr mit einem bübischen Schmunzeln und der selbstironischen Bemerkung geschenkt hatte, dass er doch auch schon zu so einem Klammeräffchen geworden sei und sie, Gerlinde, nie mehr loslassen wolle. Diesen Mann nicht genommen zu haben, hielt die Frau inzwischen für den größten Fehler ihres Privatlebens. Weil sie immer mehr zu der Überzeugung gelangt war, dass es doch nichts als pure Dummheit gewesen war, die sie so lange nach dem rundum perfekten Partner hatte suchen lassen, bis sie nun als attraktive Vierzigjährige noch immer allein lebte, ohne dieses Singledasein jemals angestrebt zu haben. Im Gegenteil, Gerlinde Brunner hatte sich früher als alle ihre Freundinnen aus der Handelsakademie sehr nach einer eigenen Familie gesehnt, nach einer Familie, in der das Zusammenleben besser funktionieren sollte als in der, in die sie hineingeboren worden war. Aber während eine ihrer früheren Mitschülerinnen mittlerweile schon Großmutter war, spielte Gerlinde, wenn sie allein in ihrer Wohnung ihre Wäsche versorgte oder sich einen Imbiss zubereitete, weil sich die Kocherei für sie allein nicht auszahle, noch immer ihre Lieblingssongs aus der Zeit, als sie sechzehn, siebzehn, achtzehn war, und genehmigte sich dazu einige Gläschen eines ihrem gestiegenen Einkommen entsprechenden Rotweins, der ihr dabei half, sich beim Mitsingen der Hits aus ihrer Jugendzeit so intensiv in diese zurückzuversetzen, dass sich die Gegenwart zu verflüchtigen schien, in der Gerlinde inzwischen Jahr für Jahr mehr Geld für Faltencremes und andere Kosmetika ausgab.


  All ihre nicht selten schon zum zweiten Mal verheirateten Freundinnen aus der Schulzeit, die Gerlinde bei jedem Maturatreffen offen um ihre Freiheit beneideten (auch darum, frei zu sein von den ewigen Sorgen um die Kinder), würden sich wahrscheinlich nicht vorstellen wollen, dass sich diese von ihr so nie angestrebte Freiheit längst in eine düstere leere Wohnung verwandelt hatte. Wenn sie an trostlosen Spätherbsttagen aus dem Büro heimkam, schaltete sie als Erstes den CD-Spieler oder den Fernseher ein, um diese Verlassenheit zu vertreiben. Und so war es ihr, als hielte sie mit diesem Erinnerungsstück, dem Äffchen auf dem Computerbildschirm, auch die Hoffnung aufrecht, sich diesen Weg, zu dem Mann den sie unbegreiflicherweise verschmäht hatte, doch nicht endgültig verbaut zu haben. Und die Verbindung zu dem Mann wäre erst dann endgültig gekappt, wenn sie das Klammeräffchen entfernte.


  Da Gerlinde Brunner aber keine Träumerin war, war dann wohl auch das mit Hans Weger passiert, vor kaum einer Woche. Obwohl sich anfangs alles in ihr gesträubt hatte, weil das Werben dieses Mannes doch von so offenkundigen Hintergedanken und Ungereimtheiten begleitet war. Hatten sie all die Jahre, die sie als begehrenswerte Frau allein lebte, denn nicht misstrauischer gemacht, als es ihr selbst oft lieb gewesen wäre? Mit dieser Überlegung hatte sie an dem bewussten Freitag ihren eigenen Widerstand niedergerungen. Es war ihr nicht schwer gefallen, sich selbst zu besiegen. Sie war ein freier Mensch – was war schon dabei, sich von einem beeindruckend gut aussehenden Mann zu einem teuren Essen ausführen zu lassen, danach noch ein Nachtlokal aufzusuchen und sich schließlich beschwipst und in einem fort kichernd bei ihm unterzuhaken und ihn mit nach Hause zu nehmen …


  Gerlinde Brunner war niemandem Rechenschaft schuldig! Und sie verhielt sich ohnehin viel zu selten so, wie es die anderen von ihr annahmen, zumal Gerlinde, die beneidenswert schlank geblieben war, ihre nach Geburten häufig in den Hüften füllig gewordenen Freundinnen, die so verbissen gegen die überzähligen Kilos kämpften, sehr wohl in diesem Glauben beließ, weil sie die Wahrheit als zu demütigend empfand und weil man ihr ohnehin nicht geglaubt hätte, dieser Karrierefrau, der alles wie von selbst in den Schoß zu fallen schien und die es darüber hinaus trotz ihrer Attraktivität auch noch geschafft hatte, sich nicht von Mann und Kindern in Ketten legen zu lassen.


  Mit rasendem Herzen hörte Birgit, wie die Haustür von innen wieder versperrt wurde und sich auf knarrenden Dielen Schritte der Zimmertür näherten, durch die gleich darauf jemand mit einem raschelnden Papiersack trat. Wie … wie war der Mann jetzt hergekommen? Birgit hatte kein Auto gehört. Jedes Geräusch, das sie zuzuordnen vermochte, ließ vor ihrem geistigen Auge sofort das entsprechende Bild entstehen.


  Ihre Angst nahm sogleich zu, als ihr einfiel, dass womöglich ein anderer Mann … und dass der vielleicht irgend etwas mit ihr anstellen … Birgit hatte doch schon so viel gehört … und sie waren oft genug gewarnt worden … ginge es nicht um ihre Finger … würde ganz etwas anderes –


  »Da du brav warst, gibt es auch das versprochene Frühstück«, sagte die Stimme ihres Entführers halblaut und emotionslos.


  Mit großer Erleichterung spürte Birgit, wie ihre Füße und Hände losgebunden und ihr danach auch die um Hand- und Fußgelenke geschnürten Fesseln abgenommen wurden. Sie massierte sich sofort die Gelenke, deren Taubheit sie nun erst bemerkte.


  »Du darfst dich aufsetzen. Du weißt, dass es sinnlos ist, wenn du wegzulaufen versuchst. Und ich kann dir nur wieder raten, lass die Augenbinde droben.«


  Birgit schluckte. Obwohl der Mann ziemlich leise sprach, klangen seine Worte wieder unheimlich und bedrohlich. Ihre Hände zitterten, als sie den Papiersack befühlte, den er ihr auf den Schoß gelegt hatte. Sie fasste mit zitternden Fingern hinein und ertastete eine Getränkepackung und die von der Wärme klebrig gewordene Zuckerglasur ihrer Lieblingsmehlspeise. Wie konnte der Mann wissen, dass sie am liebsten Nussschnecken … sie hatte sich gestern doch nichts wünschen dürfen … außer ihren Eltern wussten nur Anja und deren Mama davon. Und Anjas Papa, weil Herr Weger ihnen einmal ihr Lieblingsfrühstück mitgebracht hatte, als er ins Wochenendhaus nachgekommen war.


  Birgit mühte sich einige Zeit vergeblich, mit ihren ungewohnt kraftlosen Fingern den Schraubverschluss zu öffnen. Als sie es endlich geschafft hatte, stand ihr Schweiß auf der Stirn, den sie nicht wegzuwischen wagte, weil ihr Entführer sonst womöglich glaubte, sie greife nach der Augenbinde. Umso mehr genoss sie den Kakao, zu dem sie die beiden frischen Nussschnecken verschlang, die sich in dem Sack befanden.


  Obwohl ihre Hand- und Fußgelenke noch schmerzten, begann sie sich rasch wohler zu fühlen. Und wieder schwankte sie in ihrer Einschätzung. Ihr Entführer quälte sie, indem er sie festhielt, er versetzte sie in Angst – aber warum brachte er ihr dann ihre Lieblingsmehlspeise? Obwohl sie auf diese Frage keine Antwort fand, war sie sich auf einmal ganz sicher, schon bald wieder frei zu sein.


  Aus Angst, ihn gegen sich aufzubringen, traute sich Birgit nicht, den Mann zu fragen, ob er schon bemerkt habe, dass er mit ihr das falsche Mädchen … weil es ihm doch nur um ihre Freundin Anja gehen konnte. Vor allem würde Anjas Papa jede Summe dafür bezahlen, damit die Finger seiner Tochter weltberühmt werden würden.


  Nachdem sie leise gesagt hatte, dass sie aufs Klo müsse, wiederholte sich der Vorgang von gestern, und der Unbekannte warnte sie erneut davor, dass sie hoffentlich nicht so dumm wäre, die Augenbinde auch nur zu lockern.


  Da sie beim Gehen anfangs etwas eingeknickt und dann mit unsicheren Schritten fast gestolpert war, erlaubte ihr der Mann, nachdem sie ins Zimmer zurückgekehrt war, sich etwas die Füße zu vertreten, während er sich offenbar auf einem Stuhl niederließ, den er sich auf dem Holzboden zurechtgerückt hatte. »Du brauchst nur geradeaus zu gehen, dann fällst du nicht in die Grube. Zähl deine Schritte – ich sage dir, wann du kehrt machen sollst.«


  Vorsichtig setzte Birgit einen Fuß vor den anderen. Als sie verängstigt bis sieben gezählt hatte, bekam sie das Kommando, auf dem Stand umzudrehen und die sieben kleinen Schritte wieder zurückzugehen.


  Die Bewegung, so eingeschränkt sie auch war, tat ihr gut. Und da sie jetzt sicher war, dass sie nirgends hinunterfallen würde, nahm die Angst vor ihrem Entführer wieder etwas ab, auch wenn sie sich auf sein Verhalten und das, was er mit ihr im Schilde führen mochte, keinen Reim machen konnte. Er wollte ihr doch nicht nur Schlechtes? Denn was sollte schlecht daran sein, wenn ihre Finger weltberühmt wären? Die Finger einer jungen Pianistin! Aber er schien sehr launenhaft zu sein – einmal hörte er sich so jammernd, fast leidend an, gleich darauf wies er sie wieder barsch zurecht.


  »So, das muss erst einmal reichen«, sagte er nach einiger Zeit. »Geh geradeaus weiter, dann kannst du dich wieder aufs Bett setzen.«


  Angespannt und steif saß Birgit dann auf der Bettkante und massierte aus Verlegenheit weiter ihre Handgelenke, obwohl sie sich nicht mehr taub anfühlten. Sie lauschte auf jedes von dem Mann kommende Geräusch und wunderte sich, dass die Schlangen noch immer nicht zu hören waren. Von draußen vernahm sie wieder Vogelgezwitscher, und einmal kam ein Räuspern von ihrem Entführer, danach etwas, das fast nach einem kleinen Seufzer klang. Anschließend hörte sie nur ihren eigenen Atem und den des Unbekannten. Die Hummel, überlegte sie, war die Hummel, die gestern ständig gegen die Fensterscheibe geflogen war, schon gestorben? Oder hatte sie doch irgendein Loch entdeckt, um ins Freie zu fliegen? Was hatte der Mann jetzt nur vor? Warum redete er auf einmal nicht mehr?


  Nach längerer Zeit sagte er nachdenklich: »Wenn wir deine Finger … wenn wir sie weltberühmt machen wollen, dann … dann müssen sie es schon auch wert sein, meinst du nicht auch?«


  »Ja! Aber Papa«, entgegnete Birgit hastig, »wir … meine Eltern, die haben doch nur Schulden … Ich bin die Falsche … das ist doch Anjas Papa, der so viel verdient!«


  Birgit war froh, dass sie den Mann endlich auf seinen Irrtum hinweisen konnte, den er anscheinend doch noch nicht bemerkt hatte. »Es geht Ihnen bestimmt um Anja! Ihr Papa kann alles bezahlen. Der … er verdient sehr viel.«


  »Anja! Anja! Die ist nicht das Wunderkind … du bist es! Du allein!«


  »Aber mein Papa kann doch nichts bezahlen … Anja ist Zweite geworden, das ist doch … Sie spielt doch auch sehr gut!«


  »Gar nichts ist das!« Der Mann klang plötzlich beleidigt, sodass sie wieder Angst bekam und schwieg. »Es zählen nur die Ersten! Alle anderen sind doch nichts als … Müll! Immer schon Müll gewesen. Müll, von dem sich alle abwenden. Versager, die von ihren Müttern nicht mehr geliebt werden, sondern … verachtet. Und ausgesperrt!«


  Birgit wusste nicht, wovon ihr Entführer sprach. Anja wurde doch von ihrer Mama nicht verachtet, nur weil sie Zweite geworden war! Auch ihr Papa … gerade der Herr Weger würde wirklich alles für sein Kind tun … Birgit war völlig verwirrt, weil es der Mann offensichtlich nur auf sie abgesehen … aber Papa hat doch kein Geld, dachte sie verzweifelt. Und Oma und Opa hatten nur das kleine alte Haus, in dem sie wohnten. Wer sollte dafür bezahlen, dass ihre Finger weltberühmt werden? Birgit begann wieder zu weinen, und Tränen stauten sich unter der Augenbinde.


  »Diese Heulerei bringt nichts!« sagte die Stimme ungehalten. »Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?«


  Birgit versuchte das Schluchzen zu unterdrücken, das darauf hin in lautes Schniefen überging.


  »Um dich geht es, Kind! Du bist es, die überall hervorgehoben wird. Du allein! Hören wir uns halt einmal an, was das Wunderkind auf dem Klavier zusammenbringt.«


  Birgit erschrak, als sie plötzlich so fest am Oberarm gepackt wurde, dass sie den Druck der Finger schmerzhaft spürte. Sie wurde von dem Mann durch den Raum geführt, bis sie mit einem Bein gegen einen Gegenstand stieß, den sie dann als Klavierhocker ertastete.


  »Setz dich!«


  Kaum hatte die Hand ihren Oberarm losgelassen, juckte es sie wieder am Rücken. Schnell griff das Mädchen zuerst mit der linken, dann mit der rechten Hand unter ihre Bluse und kratzte sich, so gut es ging. Sofort wurde sie von ihrem Entführer zurechtgewiesen: »Lass das! Und die Heulerei auch! Die hat noch keinem geholfen. Da haben andere schon mehr geweint – und nichts ist besser geworden. Absolut nichts!«


  Birgits Hände suchten das Instrument. Der Deckel war schon hochgeklappt, die Notenblätter vorbereitet. Aber wie sollte sie denn mit verbundenen Augen vom Blatt spielen? Und womöglich noch ein ihr unbekanntes Stück … denn wenn der Mann ihre Finger weltberühmt machen wollte, würde er sie wohl filmen. Wäre das dann auf YouTube zu sehen? Um Himmels willen. So aufgeregt, wie sie war, mit der Angst … da würde sie … mein Gott, wie schlecht würde sie denn dann spielen! Was für eine Blamage! Wo der Rücken so juckte, dass sie ständig die Schultern kreisen ließ, damit sie sich zumindest am Blusenstoff reiben konnte … so konnte doch kein Mensch Klavier spielen! Wollte der Mann womöglich, dass ihre Finger deshalb weltberühmt wurden, weil sie so schlecht spielte? Weil sie sich damit vor aller Welt blamierte?


  Das Mädchen schrak zusammen, und eine Gänsehaut jagte ihm über den Rücken, als es plötzlich nahe an seinem Hals die Hände des Mannes spürte. Sie steckten in Gummihandschuhen.


  Peter stürzte sich in seine Arbeit, verbuchte routiniert einen Beleg nach dem anderen, um irgendwann wieder von diesem furchtbaren Gefühl der Hilflosigkeit eingeholt zu werden. Und immer war es der Umstand, absolut nichts tun zu können, der ihn schier verrückt machte. Aber jetzt blieb ihm nichts weiter, als auf den Anruf der Polizei zu warten, den er gleichermaßen herbeisehnte, wie er sich Stunde für Stunde mehr davor fürchtete. Doch alle Anrufe, die ihn erreichten, bezogen sich nur auf die Arbeit, und jedes Mal war er vor Aufregung noch mehr außer Atem, wenn er sich mit erstickter Stimme meldete. Sein Handy lag auf dem Schreibtisch und blieb stumm. Sooft er es auch anstarrte und es wie ein Kind beschwor: Ich zähle jetzt bis zwanzig … nein, vierzig … fünfzig, dann … Es half alles nichts. Der Drang, endlich über das zu sprechen, was ihn doch als Einziges beschäftigte, nahm ständig zu. Er wollte seinen Kollegen von Birgits Verschwinden erzählen, obwohl er sich in der Früh vorgenommen hatte, die Neuigkeit noch für sich zu behalten, auch deswegen, weil er sich wegen seiner Unbeherrschtheit schuldig fühlte.


  Nein, er müsste etwas sagen, denn was würden sie denken, wenn sie es aus den Medien erfahren würden – die Polizei hatte bei Übernahme der Fotos von Birgit angekündigt, einen Aufruf an die Bevölkerung ergehen zu lassen.


  Immer nur für ganz kurze Zeit hatte Peter den Eindruck, dass das alles doch überhaupt nicht real sei, was Anna und er jetzt durchmachten. Ganz so, als ob er bislang nicht fast täglich von solchen Vorfällen gehört und gelesen hätte – aus der Realität anderer Menschen, immer sehr weit weg vom eigenen Leben.


  Jetzt, wo sie weg war, wurde ihm erst bewusst, dass es ihn nie gestört hatte, seine Tochter oft nur in der Früh und am Abend kurz zu sehen. Und es war ihm auch immer ganz recht gewesen, wenn sie an den Wochenenden ein Gutteil der wenigen Zeit, die ihr neben den Klavierstunden noch verblieben war, mit ihrer Freundin Anja und anderen Mädchen verbracht hatte. Vor allem für die beiden Einzelkinder, hatte er sich gesagt, sei es doch enorm wichtig, nicht ständig nur mit Erwachsenen zusammen zu sein. Er kannte doch aus seiner eigenen Kindheit den einen oder anderen altklugen Außenseiter, zu dem so ein Kind häufig wurde.


  Peter schreckte auf, als er bemerkte, dass sein Vorgesetzter, der Leiter des Rechnungswesens, neben ihm stand. Mit dem Oberkörper leicht nach hinten gelehnt, die Papiere, deretwegen er gekommen war, direkt vor dem Bauch, wie es für den Magister Wiesinger so typisch war und weshalb er so behäbig aussah und viel älter wirkte, als er tatsächlich war. Er müsse ihn einweihen, befahl sich Peter, denn es war nicht seine Art, im Büro vor sich hin zu träumen. Und genau diesen Eindruck musste er auf seinen Chef gerade gemacht haben. Er wollte Magister Wiesinger vom Verschwinden seiner Birgit erzählen – und brachte doch kein Wort über die Lippen.


  Diplomingenieur Albert Himmelsauer presste seinen Rücken fest gegen das knarrende Leder der hohen Lehne seines riesigen Chefsessels, während er, um Luft ringend, schwer durch den halb geöffneten Mund atmete. Er hatte den Eindruck, seine Nase würde sich von Tag zu Tag noch mehr verstopfen, und der Spray, den er verwendete, nützte kaum noch; also zog er an seinem Krawattenknopf. Den Gürtel brauchte er nicht zu lockern, da er längst auf Hosenträger umgestiegen war.


  Wozu tat er sich überhaupt diese Saftkur an, verdammt noch mal, wenn nach fast zwei Wochen, in denen er sich quälte, noch kein anderer Erfolg festzustellen war als der, dass er sich von Tag zu Tag unleidlicher fühlte und ständig nur ans Essen dachte? Wie war er heute wieder erschrocken, als er bei seiner Ankunft im ENAG-Verwaltungsgebäude im Glas der Portierloge die erschreckenden Ausmaße seines Wanstes bemerkt hatte – eine Fülle, die ihm unansehnlicher vorgekommen war denn je.


  Einmal mehr wurde ihm bewusst, dass er ein Auslaufmodell war: So polternd wie er hatten übergewichtige Männer in den frühen 1960er Jahren Betriebe geleitet – und waren dafür bewundert worden. Heute stach Diplomingenieur Himmelsauer heraus aus all den schlanken, gleichermaßen gut aussehenden wie perfekt gekleideten Managern, die über zielgerichtete Strategien die Aktienkurse ihrer Unternehmen nach oben trieben, um damit die erfolgsbezogenen Bestandteile ihrer Verträge zur Gänze auszuschöpfen. Dabei war ihnen völlig gleichgültig, ob ihre Tätigkeit zur nachhaltigen Sicherung einer Firma beitrug oder diese gerade untergrub – sobald sich diese Frage stellte, waren sie längst woanders am Werk (auf die gleiche Weise, versteht sich). Der DI, wie er ENAG-intern genannt wurde, hegte eine starke Aversion gegen diese Entwicklung und war deshalb auch sehr froh gewesen, als ihn in Deutschland das Angebot zur Rückkehr nach Salzburg erreicht hatte. Die ENAG, der landeseigene Energiekonzern, dem weitere möglichst zukunftsträchtige Geschäftsfelder eröffnet werden sollten, war so ganz nach seinem Geschmack. Obwohl er nie als Eigentümer tätig gewesen war, hatte sich Albert Himmelsauer stets als Unternehmer verstanden. Seine mit Flüchen gespickten Ausbrüche würden es nicht vermuten lassen, aber der DI war nicht nur von der Statur her unzeitgemäß, sondern wirkte im gegenwärtigen wirtschaftlichen Umfeld aus maßloser Gier und Skrupellosigkeit mit seinen von der christlichen Soziallehre geprägten ethischen Ansprüchen beinahe wie ein Außerirdischer. Auch seine regierenden Parteifreunde beteten längst irgendwelche neoliberalen Schnösel und hohlen Blender an. Zu der Zeit, als sich ihre Salzburger Statthalter für Albert Himmelsauer entschieden hatten, war deren Wirtschaftspolitik noch nicht so bedingungslos diesen neuen Leitbildern gefolgt wie jetzt.


  Der DI, selbst auf diesem Weg ins Unternehmen gekommen (wenn auch, um hier zu arbeiten), hatte sich über den Einfluss der Parteien in der ENAG keine Illusionen gemacht, hätte sich jedoch nie träumen lassen, wie weit dieser Einfluss tatsächlich reichte. Vor allem schickte offenbar jede Gruppierung, die Ansprüche geltend machen durfte, nur Nieten ins Haus – Leute wie den zwischen Friseurbesuchen und Fototerminen pendelnden Vorstandsdirektor Gutensohn (einen Parteifreund des DI), oder eben diesen verfluchten Weger. Alles Personen, die fachlich nicht das Geringste für das Unternehmen zu leisten vermochten, sondern hier nur versorgt wurden, indem man sie zu Direktoren bestellte und mit exorbitant hohen Gehältern ausstattete. Dem DI kam jedes Mal die Galle hoch bei dem Gedanken, welche Summen er allein für deren Abfertigungen rückstellen musste. Was ließe sich auf dem Personalsektor mit diesen Geldern bewerkstelligen! Manchmal neigte der DI dazu, in diesen Umständen den eigentlichen Grund für seine zunehmende Atemnot zu sehen – und weniger in den Gewichtsproblemen, die er einfach nicht mehr in den Griff bekam, nachdem er schon seit seiner Jugend gegen sportliche Betätigung Widerwillen verspürt hatte.


  Den Feschisten Weger zumindest würde er jetzt loswerden. Der Stimmenanteil von Wegers Partei war nach der Abspaltung in den Keller gerasselt. Diese Clowntruppe hatte ihren Anspruch auf den ENAG-Versorgungsposten verloren, zu dem sie nur deshalb gekommen war, weil sie ihre Stimmenzuwächse dem massiven Auftreten gegen ebendiesen Postenschacher zu verdanken hatte. Aber noch lief Wegers Vertrag – leider.


  Wie widerte ihn das alles an! Er wollte gestalterisch tätig sein und sich nicht ständig über diese Dinge aufregen oder sich mit Angelegenheiten wie der jüngsten Drohung Hans Wegers beschäftigen müssen, wonach er über Informationen zu den skandalösen Hintergründen der Anstellung von Gerlinde Brunner verfüge, die wie eine Bombe losgehen würden, falls er sie öffentlich machte. Der DI hatte sich darauf hin sogleich die Personalakte seiner noch unter seinem Vorgänger eingestellten Sekretärin durchgelesen und nichts Anrüchiges entdecken können. Denn dass die Frau direkt aus der Landesparteileitung der Konservativen gekommen war, würde in diesem Land keinen Hund hinter dem Ofen hervorlocken. Vor allem aber war der DI mit Frau Brunners Leistung vollkommen zufrieden, und das war es doch, was zählte. Für ihn zumindest. Und Gerlinde selbst hatte ihn, beiläufig auf ihren Wechsel in die ENAG angesprochen, nur mit großen, fragenden Augen angesehen.


  Nein, Hans Weger, der Vorstandsdirektor für Sonderprojekte, ist in der ENAG bald Geschichte, sagte sich Albert Himmelsauer mit einiger Genugtuung, nachdem er Luft geholt und sich wieder beruhigt hatte. Danach würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um bei seiner Nachfolge endlich das verheerende Prinzip der negativen Auslese zu durchbrechen. Es musste doch möglich sein, auch von einer Partei einen brauchbaren Mitarbeiter vermittelt zu bekommen.


  »Telefon, Chef! Soll ich durchstellen?«, hörte er seine Sekretärin von draußen rufen.


  »Ist er es, der Weger?«


  »Nein, Baumeister Spittulini …«


  »Er soll ein bisschen warten oder es etwas später noch mal versuchen.«


  »Okay.«


  Birgit war der Angstschweiß ausgebrochen, als sich die Gummihandschuhe des Mannes um ihren Hals schlossen. Doch die Hände drückten dann nur ihre Schultern, als wollte er damit ihre volle Aufmerksamkeit einfordern.


  »Jetzt pass genau auf: Ich werde dir jetzt die Augenbinde abnehmen. Das Pianino steht an der Wand, und du siehst mich nicht, solange du dich nicht umdrehst. Und davor brauche ich dich wohl nicht noch einmal zu warnen! Schau auf die Noten und die Tasten, dann passiert dir nichts.«


  Bevor er die Binde entfernte, befahl ihr der Mann, die Augen danach noch so lange geschlossen zu halten, bis er ihr erlaube, sie zu öffnen. Das am ganzen Leib bebende Kind lauschte den sich entfernenden Schritten und hörte, wie sein Entführer offenbar wieder auf dem Stuhl Platz nahm. Lange Sekunden wartete es gespannt, bis er endlich sagte: »So, mach sie auf!«


  Birgit hatte mit schmerzender Helligkeit gerechnet, doch der Raum lag in dämmrigem Licht, das durch die Lamellen geschlossener alter Holzbalken fiel, wie sie aus den Augenwinkeln sah. Es war so, wie ihr gesagt worden war: Das Pianino stand an der Wand. Birgit rückte sich den Hocker zurecht. Mit zittrigen Fingern griff sie nach den Noten und atmete schneller, als sie sah, dass ihr Wettbewerbsbeitrag für Vilnius aufgeschlagen war: Mozarts c-Moll-Sonate, KV 457. Also wollte er ihr doch nichts Böses? Denn das Stück beherrschte sie doch so gut. Frau Professor Stelzmann hatte es ausgewählt, weil Birgit die Sonate so ausdrucksstark interpretierte. Darauf setze sie mehr als auf reine Artistik, hatte sie gemeint, denn einen technisch ziemlich schwierigen Chopin hatte sie mit Birgit auch einstudiert. Aber so, wie das Mädchen diesen Mozart spiele, eine Sonate, die immerhin für eine Schülerin Mozarts komponiert worden sei, so etwas habe sie bei einem Kind ihres Alters noch nie erlebt.


  Aber jetzt, mein Gott – wie sollte sie den Mozart jetzt auch nur annähernd so spielen wie sonst? Mit dem juckenden Rücken. Von den zitternden Fingern und der ständigen Angst vor ihrem Entführer ganz zu schweigen. Und so würde er sie – filmen? Aber doch hoffentlich nicht schon beim ersten Mal?


  Birgit wagte es nicht, ihren Kopf zur Seite zu drehen, doch aus den Augenwinkeln konnte sie keine Videokamera entdecken. Auch nicht, als sie den Kopf hob und zur Decke sah. Dabei müsste der Mann doch ihre Hände filmen. Wie sonst sollte er dann ihre Finger weltberühmt machen?


  Er wollte ihr also noch Zeit lassen. Und wenn sich ihre Aufregung erst einmal ein wenig gelegt hätte, könnte ihr vielleicht doch ein halbwegs gutes Spiel gelingen. Kaum war dieser Gedanke aufgetaucht, sah sie, wie ihre Finger zitterten, als sich die Hände den Tasten näherten. Wie lange würde sie brauchen, bis … vor allem juckte der Rücken jetzt wieder so stark. Birgit überwand ihre Angst und kratzte sich schnell und fest, was ihr von ihrem Entführer sofort in scharfem Ton untersagt wurde. Sie solle sich endlich auf das Spiel konzentrieren. Denn sie wolle doch nicht versagen, oder? Immerhin sei sie die Allerallerbeste!


  Während ihr die Tränen über die Wangen liefen, versuchte sie die Grundstellung einzunehmen. Sie konnte die Sonate natürlich längst auswendig. Aber die Finger … wie sollte sie mit diesen zitternden Fingern spielen? Bevor sie die Tasten anschlug, hob sie ihre Hände wieder zu den Notenblättern, um Zeit zu gewinnen und vielleicht doch noch ihre Fassung wiederzuerlangen.


  Nachdem sie die Papiere hin und her geschoben hatte, nahm sie allen Mut zusammen und sagte mit unsicherer Stimme: »Ich … ich muss mich ein bisschen … ein bisschen einspielen, vorher. Die Hände sind … von den Fesseln …«


  »Na so was!« höhnte der Mann in ihrem Rücken. »Das Wunderkind muss sich erst einspielen …«


  »Ja …«


  Birgit schlug einige Akkorde an und versuchte einen Lauf. Das Pianino klang grauenvoll verstimmt. Wie sollte sie darauf spielen, selbst wenn es ihr irgendwie gelang, sich zu konzentrieren? Ein dermaßen verstimmtes Instrument … nicht auszuhalten! Damit könne sie sich doch sowieso nur blamieren. Bei dieser Vorstellung liefen ihr die Tränen über die Wangen, die sie schnell mit dem Handrücken fortwischte, während sie fieberhaft überlegte, ob sie es wagen sollte, den Mann auf das verstimmte Pianino hinzuweisen … wohl besser nicht, wer weiß, was er dann tun würde.


  »Ja, was ist denn mit dem Wunderkind? Wo sind denn die grandiosen Fähigkeiten, mit denen du alle anderen ausgestochen hast? Von denen deine Professorin so schwärmt, wo denn, ha? Gibt es sie vielleicht gar nicht? Ist das Wunderkind vielleicht gar keines?«


  Birgit schluchzte verhalten auf. Der Mann wies sie aber nicht sofort wieder zurecht, sondern schwieg eine Zeitlang so, als würde er nachdenken, bevor er sich erneut vernehmen ließ: »Schön langsam müsste aber auch ein Wunderkind imstande sein, mit dem Konzert anzufangen, meinst du nicht auch?«


  Birgit, die ihren Einwand gegen die Bezeichnung »Wunderkind« unterdrückte, überlegte, was der Mann von ihr eigentlich erwarte, durch welches Verhalten sie ihn am wenigsten gegen sich aufbringen würde – denn alles, was er zuletzt so spöttisch gesagt hatte, klang eher danach, als würde er sich über ihre Schwierigkeiten freuen. Sollte sie also gar nicht versuchen, so gut wie möglich zu spielen? Ging es ihm um ihr Versagen? Aber wozu dann ihre Finger weltberühmt machen?


  Birgit kannte sich nicht mehr aus.


  Noch einmal wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, und dann war ihr alles egal. Sie wollte nur eines: dass dieser Alptraum möglichst bald zu Ende war. Es war ihr völlig gleichgültig, wenn sie sich blamierte, weil er ihre Finger weltberühmt machte, während sie kläglich versagten.


  All das war ihr gleichgültig, als sie ihr Spiel begann, das in ihren Ohren noch weitaus schrecklicher klang, als sie es angesichts dieser Umstände befürchtet hatte.


  Auf einmal vernahm sie die stark veränderte Stimme des Mannes, mit der er offenbar eine Frau nachahmte: »Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen, einem so etwas zuzumuten? Mozart so zu spielen?! Wie hört sich das denn an? Das ist ja furchtbar! Eine Qual, so etwas hören zu müssen.«


  Birgit begann zu weinen, aber ihr Entführer reagierte jetzt nicht darauf, sondern setzte seine Vorwürfe fort: »Du hast genau gewusst, dass dies deine letzte Chance … und dann so zu spielen … ich werde jetzt offen mit deiner Mutter reden müssen. Es ist doch alles hoffnungslos bei dir!«


  Birgit schluchzte laut auf, als die Stimme hysterisch schrie: »Mozart … Mozart, weißt du, was Mozart tun würde, wenn er so etwas hören müsste? Weinen würde er, jawohl, weinen!«


  Da sie sich angesprochen glaubte, schluchzte Birgit: »Aber das Instrument, es ist ja so –«


  Da fiel ihr der Mann ins Wort: »Was mischst du dich denn da ein … du hast gar nichts … spiel endlich weiter! Du sollst nur spielen. Spielen!«


  Verwirrt spielte sie weiter und beschwor sich erneut: Das alles sollte ihr gleichgültig sein.


  Und als sie den Mann wieder mit einer Art Frauenstimme schimpfen hörte – »Nein! Nein, nein, nein! Keine Ausreden mehr! Ich habe deine Ausreden satt! Endgültig satt!« –, klimperte Birgit teilnahmslos vor sich hin und sah auf das blank polierte Holz des Pianinos. Komisch, wer putzte denn sein Instrument so sorgfältig, ohne es stimmen zu lassen? Während sie sich noch darüber wunderte, sah sie in dem spiegelnden braunen Holz neben den Noten unerwartet ein schreckliches Bild. Ein entsetzlicher Anblick, von dem sie sich nicht mehr lösen konnte und der sie bestürzt aufschluchzen ließ.


  Wie grauenvoll, was sich da matt und kontrastarm in der polierten Oberfläche des Instrumentes spiegelte!


  Gerlinde hielt den Hörer noch in der Hand, als ihre Gedanken schon wieder um Hans kreisten und sie sich mit leichtem Trotz sagte, dass sie sich die neue Frisur doch nicht nur seinetwegen habe machen lassen. Aber sie wusste natürlich, dass sie sich damit selbst belog.


  Warum war sie denn plötzlich so … gekränkt, nur weil Hans die Frisur nicht bemerkt … nein, weil er sie selbst nicht wirklich wahrgenommen hatte, als sie ihm auf dem Gang über den Weg gelaufen war? Hans war wieder ganz außer sich gewesen, wie schon gestern bei ihrem Telefonat, als er hatte anklingen lassen, dass große Änderungen bevorstanden. Mit Herzklopfen hatte Gerlinde das dahingehend gedeutet, dass er nun tatsächlich mit Petra reinen Tisch machen würde, wie er ihr das in ihrer gemeinsamen Nacht so oft angekündigt hatte. Und heute … da hatte er einzig und allein von dem Trumpf gesprochen, den er jetzt mit seiner Tochter gegen diese Schweine in der Hand habe, die es so eilig hätten, ihn loszuwerden. Weil die Anja jetzt international durchstarten und es allen zeigen werde, wie er ihr hastig zugeflüstert hatte. Jetzt, hatte er dann mehr gekeucht als gesprochen, jetzt sei nämlich sein Mädel an der Reihe … die würden sich alle noch sauber anschauen, in der ENAG! Oh nein, den Vater eines solchen Kindes könne man nicht mehr einfach so vor die Tür setzen, nur weil ein paar Wahlen schief gegangen waren. Ein Hans Weger habe schon auch seine Mittel, um sich zur Wehr zu setzen, ein Hans Weger wisse schon auch, was er tun müsse, damit man ihn nicht so einfach abservieren könne. Er ziehe schon auch seine Fäden, wisse, bei wem die Daumenschrauben angesetzt werden müssten, da sollten sich diese Leute nur ja nicht täuschen!


  Wie oft hatte Gerlinde sich schon gefragt, was für ein eigenartiger Mensch sie doch war, wenn sie die Annäherungen von Männern stets mehr abwehrte als zuließ, jedem von ihnen aber sofort nachtrauerte, sobald ihre Abwehr tatsächlich erfolgreich gewesen war. Als sie nach der Nacht mit Hans am frühen Samstagnachmittag mit starken Kopfschmerzen allein in ihrer Wohnung aufgewacht war, hatte sie mit Erleichterung daran gedacht, dass Hans Weger jetzt nicht bei ihr, sondern bei seiner Familie war. Waren ihre Bindungsängste tatsächlich unüberwindbar? Würde der mächtige Schatten, den die Ehe ihrer Eltern heute noch auf sie warf, überhaupt nie verschwinden? Das Beispiel des lebenslänglichen Streits und erbitterten stummen Nebeneinanderherlebens in feindseliger Abwehr eines Partners, von dem man sich aus irgendeinem Grund doch nicht trennte. Lag es nicht tatsächlich immer nur daran, dass in ihren Augen ein Mann nie perfekt genug war, um sich vorstellen zu können, eine bessere Ehe zu führen als die, unter der sie als Kind so entsetzlich gelitten hatte, dass ihr damals eine Scheidung der Eltern als geringeres Übel vorgekommen wäre als dieser ewige Zank, der Gerlinde und ihren Bruder auch die seltenen streitlosen Phasen nicht unbeschwert erleben ließ, weil ihnen die Angst vor dem erneuten Ausbruch ständig gegenwärtig war und sie beinahe so bedrückte wie der Streit selbst?


  Und so war ihr, allem Herzklopfen zum Trotz, gestern gar nicht wohl gewesen bei der Vorstellung, dass Hans die wichtige Sitzung deshalb geschwänzt habe, weil er nach ihrem Telefonat sofort zu seiner Frau heimgefahren war, um reinen Tisch zu machen.


  Warum hatte sie gestern keine Sekunde lang an Anja gedacht, obwohl Hans doch nicht müde wurde zu betonen, für seine Tochter wirklich alles in seiner Macht Stehende tun zu wollen? Denn welchen Grund könnte es für Hans sonst geben, seinen Widersachern dermaßen in die Hände zu spielen, wenn er jetzt, wo ohnehin schon heftig an seinem Sessel gesägt wurde, auch noch täglich einfach davonlief, obwohl seine Anwesenheit dringend erforderlich gewesen wäre?


  Auf einmal keimte in Gerlinde wieder jenes Misstrauen auf, das von den stürmischen Gefühlen der letzten Tage überdeckt worden war, als sie sich sagte, dass es doch kein Zufall sein konnte, wenn sie der DI kürzlich beiläufig danach gefragt hatte, ob denn mit ihrer Anstellung hier im Haus womöglich etwas nicht ganz in Ordnung gewesen sei. Ob er dazu etwas wissen müsse, da sie ja noch unter seinem Vorgänger eingestellt … sie hatte sich doch nicht verplappert … so schwerelos, wie sie sich gefühlt hatte, und so beschwipst, wie sie gewesen war? Hans hatte, leichthin und nur im Spaß, wie sie geglaubt hatte, einmal wie nebenher gesagt, dass sie beide allein schon deshalb so gut zusammenpassten, weil doch auch über Gerlindes überraschende Anstellung allerlei Gerüchte herumschwirrten. Nein, sie konnte sich nicht entsinnen, etwas von ihrem Geheimnis preisgegeben zu haben.


  Hans würde doch nicht nur hinter diesem Geheimnis her gewesen sein, mit dem bestimmte Leute so sehr unter Druck zu setzen wären, dass sie lieber Hans Wegers Verbleib in der ENAG in Kauf nehmen würden, als …


  Gerlinde Brunner hatte es über die Jahre in solchen Selbstquälereien zu einer grausamen Meisterschaft gebracht, indem eine schmerzhafte Einsicht die nächste forderte oder hervorbrachte. War sie schon so vereinsamt, dass sie sich von Hans Weger nicht bloß benutzt fühlte? Süchtig nach seinen Komplimenten und dem Charme, den diesem in der ENAG so ruppig auftretenden Mann, der im Unternehmen von Anfang an die Strategie verfolgt hatte, seine fachliche Inkompetenz durch Unleidlichkeit zu kaschieren, kein Mensch zutrauen würde? So hatten alle im Haus schnell akzeptiert, dass es den Weger gab, dass man aber besser nicht fragte, wozu und warum eigentlich. Weshalb verdarb sie sich jetzt mit solchen Überlegungen den Tag, der so unbeschwert begonnen hatte? Ertrug sie Glück womöglich schwerer als sein Gegenteil? War das auch etwas, das ihr aus ihrer Kindheit geblieben war? Ach was! Was war denn schon dabei, dass Hans, außer sich wegen der Chancen, die sich seiner Tochter offenkundig plötzlich eröffnet hatten, aus dem Haus gestürzt war, ohne ihre neue Frisur zu bemerken oder ihr zu verraten, was er vorhabe? Sie war so überrumpelt gewesen, dass sie nicht einmal dazugekommen war, ihn noch einmal an die heutige Sitzung zu erinnern. Was gäbe sie dafür, ihre Veranlagung los zu werden, auf das Verhalten anderer dermaßen überempfindlich zu reagieren und dieses Verhalten in ihren Gedanken so lange zu umkreisen, bis es ihr noch viel monströser erschien, als es tatsächlich war. Sie genoss es doch, lebte jedes Mal auf, wenn Hans sich lässig auf der Kante ihres Schreibtisches niederließ, um mit einer Büroklammer zu spielen und sogleich zu einer eleganten Bewegung anzusetzen, damit ihm nur ja nicht entging, wie Gerlinde mit mädchenhaftem Schwung und leicht geröteten Wangen die Blumen in die Vase stellte, die er nie mitzubringen vergaß. Auch wenn er sie zu dem Zeitpunkt zu umgarnen begonnen hatte, als im übrigen Vorstand darüber diskutiert wurde, ihn schon vor Ablauf seines Vertrages abzuservieren. Aber all das, was Hans Weger über seine Eheprobleme erzählte, wie er sich über seine Frau beklagte und beteuerte, dass sie beide, die viel zu früh geheiratet hätten, überhaupt nur noch Anjas wegen beisammen seien, das hörte sich doch nicht erfunden an. Und dass er sich in seiner Situation immer auch danach erkundigte, was die da drinnen gerade wieder gegen ihn ausheckten, das war nun wirklich nur normal. Viel verdächtiger wäre es doch gewesen, wenn er so getan hätte, als wäre ihm das gleichgültig, weil es ihm ausschließlich um Gerlinde ging. Nein, gerade dann hätten ihre Alarmglocken läuten müssen.


  Er war fünf Jahre jünger – wäre das so schlimm? Und vor allem, wie hinreißend gut dieser Mann doch aussah! Aber Hans hatte sich in den letzten Tagen so stark verändert … war so außer sich … warum, warum nur fühlte sie sich dennoch auf einmal wieder so … verletzt, dass sie zum DI hineinrief, ob sie sich bei Wegers Frau erkundigen solle …? Vielleicht habe er die beiden Sitzungstermine wirklich verschwitzt und sei heimgefahren, weil seine Tochter doch jetzt vor dem großen Wettbewerb stehe.


  »Ach ja, die Wunderkind-Platte«, hörte sie ihren Chef unwillig spotten, ehe er meinte, nun, wenn sich Gerlinde schon so um den Vorstandsdirektor sorge, solle sie halt bei der Frau Weger nachfragen.


  »Okay«, sagte sie.


  »Und, Gerlinde, ist der Spittulini noch in der Leitung?«


  »Ja, Chef.«


  »Na, dann nichts wie herein mit ihm.«


  Gerlinde fühlte sich sonderbar, als sie sich bei Petra Weger nach dem Verbleib ihres Mannes erkundigte und Hans’ Frau ihr Misstrauen nicht verbergen konnte. Obwohl Gerlinde sich in diesem Moment der Frau näher fühlte als Hans, vermochte sie der Versuchung nicht zu widerstehen, ihr noch schnell zu verraten, dass ihr Mann auch gestern schon ohne Angabe von Gründen frühzeitig das Büro verlassen und eine wichtige Sitzung versäumt habe. Petra Weger brachte darauf hin nur ein »Ja, natürlich, ja« heraus, als Gerlinde sie bat, ihr Mann möge sich sofort in der Direktion melden, sobald er heim käme.


  Zu Mittag, als Peter Aberger mit einigen Kolleginnen und Kollegen wie gewohnt ein nahe gelegenes SB-Restaurant aufsuchte, schaffte er es zuerst noch immer nicht, seine große Sorge anzusprechen. Ihm sei nicht wohl, rechtfertigte er sich dafür, dass er anstatt des Menüs nur eine Gemüsesuppe nahm. Und er versuchte mitzulachen, als darüber gewitzelt wurde, dass er am Vorabend wohl wieder einmal zu tief ins Glas geschaut habe. Nur die beiden Kolleginnen blickten ihm ernst in die Augen, weil sie spürten, dass ihn etwas bedrückte. Sie vermuteten wahrscheinlich jenes Schicksal, das hierzulande fast jeden zweiten Verheirateten zumindest einmal ereilte und das die Rosmarie aus dem Verkauf im Vorjahr selbst durchgemacht hatte. Als diese dann auch noch tröstend ihre Hand auf seinen Arm legte, konnte sich Peter nicht mehr zurückhalten. Stockend berichtete er von Birgits Verschwinden, um sich gleich selbst dafür zu bezichtigen, dass seine Tochter gestern nicht wie gewohnt heimgekommen war. Seine Kolleginnen und Kollegen reagierten betroffen und versuchten ihm Mut zuzusprechen. Dass sie ihm nicht helfen konnten, war Peter ohnehin klar – ihre Anteilnahme tat ihm trotzdem gut, auch wenn sie seine Qual nicht zu lindern vermochte, sich auch selbst nicht zu helfen zu wissen.


  Die Mitarbeiterbesprechungen dienten in diesen ersten Tagen seit Dr. Labers Dienstantritt in Salzburg immer noch vorwiegend dem gegenseitigen Abtasten; erst recht, weil im Moment kein größerer Fall in Arbeit war. Sein Vorgänger hatte den erfreulichen Ehrgeiz verspürt, vor seinem Pensionsantritt Ungelöstes noch zu den Akten zu legen und eine sauber aufgeräumte Abteilung zu übergeben, wie es der Leiter des Landeskriminalamts ausgedrückt hatte, als Oberst Bermadinger mit dem neuen Chefinspektor nach der Vorstellungsrunde durch die zehn Ermittlungsbereiche und die acht Assistenzbereiche endlich in der Abteilung des Chefinspektors angelangt war. Bevor Erich in leitender Funktion mit seinem ersten großen Fall konfrontiert sein würde, mit dem er und seine Beförderung zwangsläufig auf dem Prüfstand stünden, wollte er ein möglichst hohes Maß an Gewissheit darüber erlangen, auf welche Personen seines Teams er sich hundertprozentig verlassen konnte und von wem allenfalls Sand im Getriebe zu erwarten war. Zu Letzterem gab ihm das offene Abwehr signalisierende Verhalten des Gruppeninspektors Koller Anlass, das dieser bereits beim ersten Händeschütteln an den Tag gelegt hatte.


  Nach über zwei Jahrzehnten hatte der neue Chefinspektor in diesem Beruf natürlich schon vieles miterlebt. Er konnte eine Reihe von Fällen aus seiner Dienstzeit in Linz aufzählen, in denen die Arbeit massiv durch ein einziges Teammitglied behindert worden war, weil es sich etwa bei einer Beförderung übergangen gesehen oder private Probleme gehabt hatte. Vertrauen und Verlässlichkeit innerhalb der Abteilung, im Idealfall in einem eingeschworenen Team, das waren für Dr. Erich Laber wesentliche Voraussetzungen für eine erfolgreiche Ermittlungsarbeit. Er war fest davon überzeugt, dass dieses gegenseitige Vertrauen nicht nur motiviere und die Leistungsbereitschaft steigere, sondern auch Begabungen frei setze und ein fantasievolles und unkonventionelles Herangehen an Probleme begünstige. Denn bei allen noch so bedeutenden Fortschritten, welche die Kriminaltechnologie allein im letzten Jahrzehnt gemacht hatte und auf die Erich nie verzichten wollte, hatte ihn seine Erfahrung in Linz gelehrt, dass Fehler und Fehleinschätzungen seitens der ermittelnden Beamten wie eh und je die Hauptursache dafür waren, dass die Aufklärung eines Gewaltverbrechens verzögert oder im ungünstigsten Fall sogar unmöglich gemacht wurde, da selbst die beste Technologie immer noch ein Werkzeug war, das nach Maßgabe der Ermittler an der falschen oder richtigen Stelle zum Einsatz kam und die menschliche Fähigkeit zu denken (nicht selten auch Dinge zu erspüren) keineswegs ersetzen konnte.


  Diese Grundüberzeugungen Dr. Labers waren denn auch in seine kleine Begrüßungsansprache vor seinem Team mit eingeflossen, in der er mit größtmöglicher Offenheit und Sarkasmus auch die politischen Hintergründe seiner Bestellung angesprochen hatte, von deren Kenntnis er ohnehin ausgehen durfte, wie ihm sicher auch mehr oder minder übertriebene Berichte über die Schrullen des mit 46 Jahren noch ledigen neuen Chefinspektors vorausgeeilt waren. Abschließend hatte er es nicht verabsäumt, eindringlich darauf hinzuweisen, dass er zwar vollen Einsatz erwarte, ihm aber auch das Lob für gute Arbeit, das sich in Beurteilungen und Beförderungen niederschlagen müsse, sehr wichtig sei, zumal er aus eigener Erfahrung nur zu genau wisse, dass gerade dieses Lob im Arbeitsstress oft zu kurz komme. Selbst dieser letzte Teil seiner Rede, dem sicher viel von dem Applaus geschuldet war, mit dem seine Leute ihn empfangen hatten, hatte den Kollegen Koller nicht aus seiner Abwehrhaltung gelockt – und auch heute lümmelte Sigismund »Sigi« Koller, 35, etwas abseits von den anderen mit vor der Brust verschränkten Armen auf seinem Stuhl und musterte seinen neuen Vorgesetzten mit finsteren Blicken.


  Nun, Erich Laber, der von manchen seiner Widersacher auch schon mit dem Etikett des »unverbesserlichen Gutmenschen« versehen worden war, verspürte überhaupt keine Lust, sich von einem Sigismund Koller auf dem Kopf herumtanzen zu lassen. Vielmehr war er entschlossen, dem Gruppeninspektor eine angemessene Frist einzuräumen, um von seinen Vorbehalten abzulassen, dem Mann allerdings bei Fortdauer seiner Haltung unmissverständlich zu zeigen, wer in der Abteilung das Kommando führte. Allenfalls würde er auch Mittel und Wege finden, ihn loszuwerden. Insgeheim ging er jedoch davon aus, dass auch Koller bald mit den anderen an einem Strang ziehen werde. In der Regel wurde so etwas nach zwei, drei Wochen bei einem Bier nach Dienstschluss besiegelt.


  Die Hierarchie im Polizeiapparat war nicht von ungefähr durch militärische Dienstgrade gekennzeichnet. Auch ein entschiedener Pazifist wie Chefinspektor Laber hatte sich im Laufe der Jahre in sie hineingefunden und vor allem in Zeiten hoher Arbeitsbelastung durchaus auch die Vorteile dieser Organisationsform kennen gelernt.


  Da er in der Mozartstadt noch weitgehend ortsunkundig war, kam es Erich gerade recht, dass kurz vor seinem Dienstantritt mit dem Revierinspektor Josef »Joe« Harlander ein gebürtiger Stadt-Salzburger zur Ausbildung ins Team übernommen worden war, der nun für ihn sozusagen auch den Fahrer abgab. Harlander stand vor seinem 25. Geburtstag und erinnerte Erich an sich selbst in jungen Jahren, auch wenn sie über unterschiedliche Wege zu diesem Beruf gekommen waren. Der Revierinspektor, so entnahm Erich dem Personalakt, hatte nach Matura und Präsenzdienst den zweijährigen Grundausbildungslehrgang für die Verwendungsgruppe E2b absolviert, war dann vier Jahre auf einer Polizeiinspektion in der Stadt Salzburg im Exekutivdienst tätig gewesen und dort durch besondere Leistungen im Kriminaldienst aufgefallen, weshalb er nun, seinem Wunsch entsprechend, befristet zur Ausbildung dem LKA dienstzugeteilt worden war. Da die Stelle gerade jetzt frei geworden war, hatte der Revierinspektor den an sich üblichen einjährigen zusätzlichen Grundausbildungslehrgang für dienstführende Beamte noch nicht absolviert, sondern war dabei, nebenher für das Auswahlverfahren E2a zu büffeln, um danach auf Dauer eine Planstelle zu erhalten. Jedenfalls konnte Dr. Laber davon ausgehen, dass ihn Josef Harlander stets auf kürzestem Weg an jedes Ziel in der Stadt und ihrer Umgebung bringen würde; überdies war ihm der junge Mann auf Anhieb sympathisch gewesen, so wie er seinem neuen Chef begegnet war – offen und ohne Berechnung. Schon bei der zweiten Ausfahrt mit seinem Assistenten, der sich mit Koller eines der üblichen Zweierbüros teilte, hatte Erich von diesem den möglichen Hauptgrund für Kollers Abwehrhaltung erfahren: Der Gruppeninspektor war geradezu ein fanatischer Anhänger ebenjenes inzwischen zurückgetretenen Innenministers, als dessen offener Kritiker Dr. Laber in Polizeikreisen weit über Oberösterreich hinaus bekannt geworden war – erst recht, als er jenen Entschluss gefasst hatte, der kopfschüttelnd als beruflicher Selbstmord angesehen worden war und ihm nunmehr in kaum zu überbietender Ironie zur Beförderung verholfen hatte. Klar, dass nun gerade jene, die ihn zuvor dieser Entscheidung wegen noch als Volltrottel verhöhnt hatten, in Laber den ausgefuchsten Strategen erkennen zu können glaubten, den man fürchten musste.


  Für den Gruppeninspektor Koller jedenfalls war mit dem unerwarteten Ministerrücktritt eine Welt zusammengebrochen. Seine Karriereplanung schien völlig über den Haufen geworfen, denn gut zwei Wochen vorher hatte Koller von seinem Parteifreund, dem Bundesminister höchstpersönlich, per E-Mail die Zusage über seine Übernahme in eine aufzubauende Spezialabteilung erhalten, die im Innenministerium angesiedelt sein sollte. Böse Zungen behaupteten, dass dieser rabiate und an extremem Parteibuchwahn leidende Innenminister daraus so etwas wie eine Privat-Gestapo formen wollte, ein Instrument zur Drangsalierung von Nicht-Parteimitgliedern, eine Anlaufstelle für Denunziationen aller Art. Je rücksichtsloser der Minister seine Macht ausübte, desto stärker wurde sein Wahn, nur noch von Todfeinden umgeben zu sein. Nachdem Erich das alles über Koller erfahren hatte, musste er zugeben, dass er ihm gegenüber seinerseits nun genauso wenig objektiv zu sein vermochte, wie es augenscheinlich umgekehrt der Fall war.


  Bei den beiden anderen Mitarbeitern seines Teams schien es sich um durchaus umgängliche Beamte zu handeln, von denen sich Erich auch freundlich empfangen fühlte: Werner »Mühli« Mühlbauer, 42, Kontrollinspektor und Stellvertreter des Chefinspektors. Etwas übergewichtig, verkörperte er schon rein äußerlich den Typ eines gemütlichen, lebensfrohen Menschen, der allen sinnlichen Genüssen gegenüber aufgeschlossen ist, dabei durchaus temperamentvoll. Ein Mann, der ihm schon auf den ersten Blick sehr ähnelte, war in Linz lange Jahre Erichs bester Freund gewesen; dessen früher Krebstod schmerzte ihn immer noch. Schließlich verbanden sie zwölf Dienstjahre und viele Erinnerungen an eine gute, verlässliche Zusammenarbeit. Erich war seltsam berührt, jetzt in Salzburg, Jahre nach dem Tod seines engen Freundes, wieder auf einen solchen Kollegen zu treffen. Werner Mühlbauer begegnete Erich sogleich mit einer Vertrautheit im Umgang, die nicht von Argwohn oder Missgunst entstellt war und deren Herzlichkeit für den Chefinspektor über Leutseligkeit hinauszugehen schien. Auch Mühlbauer verfügte über ein ähnlich lautes, sich nicht zuletzt durchzechten Nächten verdankendes Organ wie Erichs verstorbener Freund, lachte gerne, und es fiel einem leichter, sich ihn in einem Biergarten vorzustellen als am Schreibtisch über den Akten.


  Exakt diesem Typ des sich mit größtmöglicher Akribie und Ausdauer in jedes Detail eines noch so umfangreichen Ermittlungsaktes einarbeitenden Beamten wiederum schien der Abteilungsinspektor Hermann Seidl zu entsprechen. Äußerlich unauffällig und angepasst, korrekt gekleidet mit kariertem Sakko und Krawatte, lag es nahe, in ihm sofort den farblosen Staatsdiener alten Zuschnitts zu sehen. Er war blass, und Erich tippte auf ein Magengeschwür. Mit 48 Jahren war er zwar Erichs Generation, aber wahrscheinlich anders sozialisiert als der neue Chefinspektor, der sich beim Gedanken an seine berufliche Zukunft auch während seines Jusstudiums noch als Schlagzeuger in einer Rockband gesehen hatte. Erich hoffte, mit Seidl den beharrlichen Schreibtischarbeiter im Team zu haben, der einen Sachverhalt lieber noch zweimal durchdachte, als sich gedanklich voreilig in eine womöglich falsche Richtung zu bewegen. Er schätzte den Abteilungsinspektor überdies als jemanden ein, dem es zutiefst zuwider war, sich irgendwo vorzudrängen, und der um seine Leistungen vermutlich kein allzu großes Getöse machte. Deshalb dürfte ihn der jüngere Mühlbauer nach Dienstgrad wohl auch überholt haben – wobei Mühlbauer nach Erichs erster Einschätzung eher der Typ war, der seine Beförderung irgendeinem glücklichen Zufall verdankte. Denn wenn er tatsächlich so gestrickt war wie Erichs Freund in Linz, dann mangelte es ihm an jenem Ehrgeiz, mit dem manche Kollegen ihre Karrieren verfolgten, auch wenn sie am Ende nicht selten früher ein ernstes gesundheitliches Problem bekamen als die so verbissen angestrebte Position.


  Erich hatte mit Ausnahme Kollers kein schlechtes Gefühl, was die Zufallsgemeinschaft seines Teams anlangte. Und was Koller betraf, so sagte sich der Chefinspektor, solle ihn der Gruppeninspektor in seiner Bereitschaft zur Gegenwehr nur ja nicht unterschätzen – jemand, der lustvoll die zweite Backe hinhält, war Erich Laber nämlich keineswegs.


  Das drückend schwüle Wetter und die Regelschmerzen verstärkten die Wucht des Schocks, den die Nachricht ausgelöst hatte, die Frau Professor Stelzmann von dem Polizeibeamten erfahren musste, der sie in ihrem Arbeitsraum im Mozarteum aufgesucht hatte. Birgit Aberger, die talentierteste Schülerin, die sie je gehabt hatte, war gestern nach dem Klavierunterricht und dem anschließenden Besuch bei ihrer Freundin Anja Weger nicht nach Hause gekommen und heute noch immer abgängig. Unwillkürlich war die Frau dem Blick des Beamten gefolgt, der bei Erwähnung des Klavierunterrichts auf den prächtigen, schwarz glänzenden Flügel geschaut hatte, der in Professor Stelzmanns Dienstzimmer stand.


  Veras Kreislauf war nahe daran gewesen, zu versagen – während sie ein Schwindel erfasste, erbleichte sie, und es brach ihr der Schweiß aus. Da ihr diese Symptome leider nur zu bekannt waren, legte sie sich kurzerhand vor dem verblüfften Beamten auf den Fußboden und versuchte tief durchzuatmen. Einmal war ihr Kreislauf in Spanien während eines Urlaubs zusammengebrochen. Sie war in der Toilette eines Lokals mit dem Kopf auf den Steinboden gekracht und eine Weile mit blutender Platzwunde an der Stirn ohnmächtig liegen geblieben.


  Birgit, die sich bei aller Aufregung schon so sehr auf ihre Teilnahme an dem Musikwettbewerb in Vilnius gefreut hatte, wieso sollte Birgit gerade jetzt durchbrennen? Nein, aus Professor Stelzmanns Sicht war vollkommen auszuschließen, dass das Kind aus eigenem Antrieb abgehauen war – auch nicht aus plötzlicher Panik vor dem Wettbewerb, wie der sich weit zu ihr hinunterbeugende Polizist gemutmaßt hatte.


  Vera hatte Birgit als zurückhaltendes und lebensfrohes Kind erlebt. Eines, das in eine Familie hineingeboren worden war, in der nicht so viel Aufhebens um ihr außerordentliches Talent gemacht wurde. Birgits Vater hatte auch nie verheimlicht, dass er nicht traurig gewesen wäre, wenn er sich die Kosten für die Förderung der Begabung seiner Tochter erspart hätte. Ein Talent zudem, das höchstwahrscheinlich nie entdeckt worden wäre, wenn nicht Anja Weger ihre Zustimmung zu dem von ihrem Vater unbedingt gewünschten Klavierunterricht davon abhängig gemacht hätte, dass auch ihre beste Freundin Birgit Klavier lernte; wo doch die Musiklehrerin, bei der die beiden Mädchen Blockflötenunterricht genommen hatten, alle beide als sehr talentiert eingestuft hatte. Die beiden Einzelkinder standen einander näher als viele Geschwister. Was für eine Ironie, dass nun gerade Birgit Aberger ihre Freundin Anja längst überflügelt hatte! Dabei hatte Anjas gut verdienender Vater in Absprache mit der Familie Aberger das erste halbe Jahr auch die Kosten für Birgits Stunden übernommen, so lange, bis der private Lehrer feststellen würde, ob Birgit tatsächlich über ausreichend Talent verfügte.


  Noch während Vera auf dem Boden lag, gingen ihr widerstreitende Gedanken durch den Kopf: Die große Sorge um das Kind wurde verdrängt von den Gedanken an den Wettbewerb, der Befürchtung, die Chancen auf eine hervorragende Platzierung in Vilnius einzubüßen, wenn Birgit zu spät wieder auftauchen sollte. Selbst wenn sie keinen Spitzenplatz schaffen würde, wäre schon eine Teilnahme für die hochbegabte Schülerin und ihre Professorin von enormer Bedeutung. Nein, sie musste einfach bald wieder auftauchen. Denn dieser Wettbewerb wurde erstmals für Hochbegabte bis zum Alter von zehn Jahren ausgerichtet – Birgit konnte also nur dieses Jahr mitmachen. Der Wettbewerb war ein Spektakel, den Erfordernissen heutiger Massenmedien angepasst, dessen war Vera sich natürlich bewusst. Man wollte eine europäische Wunderkindershow, einerseits, andererseits aber auch eine hochkarätige Fachjury. Es beteiligten sich alle wichtigen Fernsehstationen innerhalb der EU. Nicht nur die Preisgelder waren üppig dotiert, auch die Teilnahme wurde großzügig honoriert, und wer es dort schaffte, konnte mit etwas Glück ausgesorgt haben, was die Karriere betraf. Überdies sah das Konzept vor, dass nach jedem Konzert die betreffende Lehrperson für ein kurzes Gespräch mit den Moderatoren auf die Bühne gebeten werden sollte. Die beteiligten Sender erwarteten sich mit der Live-Übertragung so viel Publikum, wie kein anderes Programm mit ernster Musik es jemals erreichen würde, denn Pop- oder Volksmusik waren ausgeschlossen. Wenn sich das Konzept bewährte, sollte die Veranstaltung alle zwei Jahre über die Bühne gehen, jeweils in einer anderen europäischen Stadt.


  Vera wusste natürlich, dass wirklich nur Birgits wohlbehaltene Rückkehr zählte, selbst wenn sie erst nach dem Wettbewerb erfolgen sollte, und doch wurde die Frau, die während der gesamten Anwesenheit des Polizeibeamten, der ihr ein Glas Wasser gebracht und sich dann neben sie gehockt hatte, auf dem Boden liegen geblieben und sich erst, nachdem der Polizist gegangen war, langsam wieder aufgerichtet und hinter ihren Schreibtisch gesetzt hatte, von der Panik beherrscht, nun womöglich nicht mit Birgit Aberger in Vilnius dabei sein zu können.


  Vera war noch völlig verwirrt, als nach kurzem Klopfen Hans Weger in der Tür stand, Anjas Vater, dessen Ehrgeiz Birgits Entdeckung zu verdanken war und den die Professorin im Gegensatz zu seiner Tochter nicht besonders leiden konnte. Sie hatte ihn meist, zuletzt nach der in Wien erfolgten Ausscheidung für die Teilnahme in Vilnius, als Menschen erlebt, der seine Unsicherheit durch übertriebene Forschheit im Auftreten zu kaschieren suchte. Und der Vera auf eine unangenehm bedrängende Art jedes Mal vermitteln zu wollen schien, dass es ausschließlich auf seinen Willen ankäme – und wenn die Professorin mitmache, solle es ihr Schaden nicht sein. Natürlich war Vera Stelzmann dem Mann gegenüber nicht unvoreingenommen, der eine so offen kunstfeindliche Partei repräsentierte – auf diesen Umstand war die aus München Kommende sofort von vielen Seiten hingewiesen worden.


  Sie lud Anjas Vater nach einem flüchtigen Händeschütteln mit einer knappen Bewegung ein, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen. Der heute ein wenig nachlässiger als sonst gekleidete Mann kam ohne Umschweife zur Sache und ließ die Professorin wissen, dass es sich doch wohl von selbst verstehe, dass nunmehr, wo Birgit leider verschwunden war, die Zweitgereihte nach Vilnius fliegen würde. Er erwarte sich von der Professorin, dass sie Anja unverzüglich auf die Teilnahme vorbereite. Die bis zum Wettbewerb verbleibende Zeit sei ohnehin schon knapp, und so nehme er seine Tochter natürlich ab morgen aus dem regulären Schulunterricht. Das Mädchen stehe der Professorin gewissermaßen rund um die Uhr zur Verfügung. Sämtliche Extrakosten, die dadurch anfielen, übernehme er in voller Höhe. »Ich erwarte mir von Ihnen, dass jetzt meine Tochter ihre Chance bekommt!« Er konnte sich die Drohung nicht verkneifen, seine Beziehungen zu nützen, sollte dies nicht geschehen.


  Vera atmete tief durch und nickte. Sie hatte selbst schon an Anja gedacht, sollte Birgit tatsächlich nicht rechtzeitig wieder da sein. Anja spielte sehr gut, hatte nach Veras Meinung den zweiten Platz verdient, aber der Abstand zu Birgit war alles andere denn klein und ihre Chancen keineswegs mit denen ihrer Freundin zu vergleichen. Auch wenn Herr Weger unmittelbar nach der für ihn so enttäuschenden Entscheidung trotzig gemeint hatte, dass seine Tochter doch nur für die politische Partei ihres Vaters büßen musste, die von der ganzen Kulturschickeria vehement abgelehnt werde. In seiner schier maßlosen Enttäuschung hatte der Mann Vera damals sogar leidgetan. Natürlich hatte sie sich verkniffen zu sagen, dass sein liebenswürdiges Kind zum Glück nichts an sich hatte, was einen an die abstoßende Politik der Partei ihres Vaters denken lasse. Denn auch Vera war sich bewusst, dass für den unwahrscheinlichen Fall, dass die beiden Mädchen vergleichbare Leistungen erbracht hätten, wohl tatsächlich das eingetreten wäre, was Anjas Vater der Jury unterstellte. Und so hatte sie nach der Entscheidung für Birgit den aufgebrachten Mann mit der Versicherung zu beruhigen versucht, dass Anja fraglos zum kleinen Kreis ihrer begabtesten Schülerinnen zähle, für ihr Alter über beachtliches technisches Können verfüge und sehr fleißig sei. Aber für die Jury, welche die Entscheidung nun gefällt habe, sei die Ausdruckskraft von Birgits Spiel ausschlaggebend gewesen, und die sei sensationell. Ein Talent, das einem vielleicht alle zwanzig Jahre einmal unterkomme. Aber auch Anja werde ihren Weg machen, hatte sie den aufgeregten Mann zu beruhigen versucht, der ihr da erstmals als Mensch kenntlich geworden war, nicht als das Karrieremodel, als das er aufzutreten pflegte. So hatte sie auf den außer Rand und Band geratenen Mann eingeredet, den auch seine Frau damit zu beschwichtigen versucht hatte, dass Anja als Zweitgereihte unter allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern aus Österreich doch einen ganz wunderbaren Erfolg gehabt habe.


  Jetzt jedenfalls wollte sie diesen Mann, den sie heute wieder als unangenehm autoritär empfand, so schnell wie möglich loswerden. Und es war nur eine Folge seines Auftretens, dass sie ihm nichts Konkreteres zusagte als eine rasche Entscheidung. Obwohl sie diese für sich längst getroffen hatte, falls Birgit wirklich nicht bald zurückkommen sollte. Die Professorin konnte nicht anders, als ihm zu sagen, was er partout nicht hören wollte: »Gehen Sie bitte davon aus, dass Birgit rechtzeitig wieder da sein wird, um wie vorgesehen in Vilnius teilzunehmen.«


  Sofort blaffte der Mann sie rüde an, dass davon überhaupt nicht auszugehen sei, dass das Kind bald wieder auftauchen werde. »Vielleicht überhaupt nie mehr. Was weiß man denn schon, heutzutage, wo kriminelle Ausländer umhätschelt werden, in diesem Land, in dem Einheimische nichts mehr zählen!« Nein, er gehe jede Wette ein, dass Birgit Aberger ausfallen werde. »Und eines sage ich Ihnen: Wenn Sie Anjas Vorbereitung mutwillig hinauszögern, nur weil Ihnen ihr Vater politisch nicht in den Kram passt, wird das für Sie Konsequenzen haben. Dann waren Sie die längste Zeit hier im Haus, darauf können Sie Gift nehmen! Wir sind nämlich noch lange nicht am Ende, auch wenn Sie das vielleicht glauben wollen.«


  Er starrte Vera eine Zeitlang an, bevor er in versöhnlicherem Ton sagte, dass seine Tochter der Frau Professor Stelzmann jedenfalls ab morgen ohne zeitliche Einschränkungen zur Verfügung stehen werde. Und auch das, was er zu den Kosten gesagt habe, gelte. »Was das Finanzielle anlangt, lasse ich auch darüber hinaus jederzeit mit mir reden.«


  Als der Mann draußen war, fragte sich Vera, woher er denn jetzt schon wissen mochte, dass Birgit verschwunden war – der Polizeibeamte hatte ihr doch gerade erst gesagt, dass man heute Abend im Lokalfernsehen den ersten Aufruf starten werde, wenn Birgit bis dahin nicht daheim sein sollte. Vor allem aber – wie konnte er so felsenfest davon überzeugt sein, dass Birgit nicht rechtzeitig wiederkommen werde? Vera Stelzmann, noch immer erregt von der Zumutung, die dieser Mensch für sie darstellte, nahm die Visitenkarte, die der Polizeibeamte mit der Bitte zurückgelassen hatte, ihn unbedingt alles wissen zu lassen, was ihr zum Verschwinden des Kindes noch ein- oder auffalle, und griff zum Telefon.


  »Und in einem fort diese Heulerei, das hält doch kein Mensch aus! Bub, du bist einfach … unfähig, deine Mama muss sich damit abfinden! Du wirst niemals … nein, ich muss jetzt mit deiner Mama reden, es hilft nichts. Es hat keinen Sinn mehr, es noch länger zu versuchen. So etwas lässt sich nicht erzwingen – entweder man hat das Talent oder nicht. Ist doch wirklich nicht so schlimm, wenn … Warum setzt sie sich denn gerade das in den Kopf, mein Gott!«


  Bub … warum sagte er denn auf einmal Bub? Birgit war verwirrt. Am meisten aber beanspruchte sie das, was sie in dem auf Hochglanz polierten Holz des Petrof-Pianinos sah: Ein Mensch saß in einer Mönchskutte auf einem Stuhl an der anderen Wand des Zimmers, der Kopf in einer Kapuze mit hoher Spitze. Der Mann saß jetzt mit leicht vorgebeugtem Oberkörper so da, als wollte er jeden Moment aufspringen, die Hände hatte er auf seine Knie gestützt – und diese Hände trugen helle Gummihandschuhe. Die gleichen milchig-weißen Latexhandschuhe, wie sie ihre Mutter einmal aus dem Supermarkt mitgebracht hatte. Und wie sie auch ihre Zahnärztin zu tragen pflegte. Und neben diesem Kuttenmenschen sah das Mädchen einen Hackstock, wie ihn sein Opa im Pinzgau besaß. Und im Hackstock eine Hacke! Jetzt im Sommer, schoss Birgit durch den Kopf … wollte er sie so lange festhalten, bis eingeheizt werden musste … oder würde er, wenn sie den Versuch machte, sich zu wehren, gleich nach dieser Hacke greifen … Lieber Gott, hilf mir! Bitte, bitte! Mutti, Papa! Bitte! So helft mir doch! Bitte kommt doch endlich!


  Birgit nahm all ihren Mut zusammen und fragte mit tränenerstickter Stimme: »Soll ich … soll ich weiterspielen?«


  »Was?« kreischte die hohe Stimme sofort. »Du willst allen Ernstes … weiterspielen? Ja, was … wie schätzt du dich denn ein, Bub, du … du bist ein Totalversager! Es ist hoffnungslos, begreifst du das denn nicht? Was immer deine Mama mit dir vorhat, sie muss sich das ein für allemal aus dem Kopf schlagen, verstehst du.«


  Birgit schwieg. Und auch der Mann sagte nichts mehr. Nur der laute Atem des Mädchens und sein gelegentliches Aufschluchzen waren zu hören, während das Kind auf dem Klavierhocker, die Hände ineinander verkrallt auf dem Schoß, immer mehr in sich zusammensackte.


  Draußen fuhr irgendwo ein Traktor, es waren Menschen in der Nähe. Der Mann hatte sie nicht ans Ende der Welt verschleppt. Ich werde gefunden werden, sehr, sehr bald schon.


  Seit Birgit die Spiegelung entdeckt hatte und ihr Entführer beim Klavierspiel in diese hohe kreischende Stimme verfallen war und sie mit Bub angeredet hatte, hoffte sie noch inständiger auf ihre Befreiung. Diese verwirrenden Unerklärlichkeiten machten alle ihre hilflosen Versuche zunichte, abschätzen zu wollen, was der Mann in der Kutte mit ihr vorhaben könnte. Sie wollte auch gar nicht mehr darüber nachdenken, wie er es denn nur anstellen würde, ihre Finger weltberühmt zu machen. Sie klammerte sich allein an die Vorstellung, dass längst fieberhaft nach ihr gesucht wurde. Und wie nahe ihre Retter schon sein mussten. Dass es jetzt wirklich nur darum ging auszuharren.


  Diese Gedanken beruhigten das Mädchen ein wenig. Und gerade als diese Hoffnung größer wurde, hörte sie in ihrem Rücken die halblaute Stimme ihres Entführers in wehleidigem Jammerton: »Und gerade so ein Wunderkind … so ein … armseliges Wunderkind demütigt andere Klavierschüler! Erniedrigt sie, weil sie doch … seinetwegen aufgeben müssen … ausgeschlossen werden … alle Liebe verlieren, alle Zuneigung …«


  »Aber es wird doch meinetwegen niemand ausge–«


  »Natürlich ist es so! So und nicht anders!« fuhr ihr der Mann so scharf über den Mund, dass Birgit sofort verstummte und aufschluchzte.


  »Ja, da kannst du ruhig heulen, du Heulsuse du! So etwas zu behaupten, wo ich das doch viel besser weiß!«


  Birgit wischte sich schnell mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und nützte die Gelegenheit, sich auch gleich noch einmal zu kratzen. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr der Mann das sofort wieder verbieten würde, doch er sagte nichts. Vielleicht hatte er kurz nicht zu ihr hingeschaut. Sie ärgerte sich, sich nicht noch länger gekratzt zu haben.


  Sie griff wieder nach den Noten, um einen unauffälligen Blick auf das spiegelnde Holz werfen zu können, worauf der Mann sagte, dass es mit dem Klavierspiel vorbei sei. Dass sie sich das ein für allemal aus dem Kopf schlagen solle. Dem Mädchen gelang es, eine unkontrolliert wirkende Bewegung mit dem Kopf vorzutäuschen, sodass es ihr gelang, im Spiegelbild neben dem Hackstock etwas von dem Stahlrohrbett zu erkennen, in dem sie gefesselt geschlafen haben musste. Von der Schlangengrube konnte sie aus ihrem Blickwinkel nichts erkennen, und weitere Verrenkungen wagte sie nicht. Sie hörte ohnehin den Mann bereits aufstehen und auf sie zugehen – gleich darauf zog er ihr die Augenbinde wieder über den Kopf. Die Dunkelheit schien ihr nun aber leichter zu ertragen, nachdem sie sich zumindest eine ungefähre Vorstellung von dem Raum verschafft hatte, in dem sie festgehalten wurde.


  Er packte sie wieder am rechten Oberarm und führte sie zum Bett zurück, wo er ihr zuerst erlaubte, sich zu setzen. Am Geräusch erkannte Birgit, dass er sich den Stuhl näher zum Bett zog. Danach forderte er sie auf, wieder ein paar Schritte zu gehen. Schweigend ging Birgit einige Minuten vorsichtig auf und ab, bis ihr Entführer aufstand und sie wieder zum Bett bugsierte – damit sie ihm nicht noch in die Grube falle, wie er sie leise wissen ließ.


  Als sie saß, seufzte der Mann mehrmals auf, als würde er sich um irgendetwas Sorgen machen. Dann fragte er sie: »Hast du Durst, willst du was trinken?«


  »Ein bisschen vielleicht … ja, bitte …«


  »Rühr dich nicht vom Fleck, ja!«


  »Nein.«


  Sie hörte, wie er aufstand, ein paar Schritte ging, mit irgendetwas hantierte, ein Getränk eingoss und darin umrührte.


  Als sie das Glas mit Orangensaft ausgetrunken und er sie anschließend aufs Klo und wieder zum Bett zurückgeführt hatte, atmete er wieder hörbar aus, als würde er überlegen, was als nächstes zu tun war.


  »Hast du Hunger? Willst du eine Pizza?«


  »Ja gerne! Eine Margherita.« Das war Birgits Lieblingspizza – die einfachste und billigste, die ihr inzwischen auch am besten schmeckte.


  »Papa hat … weil wir doch sparen müssen.« Als das Mädchen eifrig und in zutraulichem Ton zu erzählen anfangen wollte, schnitt ihr die Stimme sofort das Wort ab: »Das interessiert mich nicht!«


  Danach packte der Mann das Mädchen grob und fesselte es wieder so ans Bett, dass es keine Chance hatte, freizukommen oder sich auch nur die Binde von den Augen zu ziehen. In knappen Worten wiederholte er in ungehaltenem Ton seine üblichen Warnungen. »Ich verrate dir jetzt etwas«, sagte er abschließend: »Die Tierchen sind nicht übermäßig groß, aber sehr gefährliche Sandvipern! Locke sie besser nicht herauf.«


  Birgit schluckte, und der Mann verließ den Raum. Etwas später wurde die Haustür abgeschlossen. Auch jetzt wartete sie vergeblich darauf, dass sie ein Auto hörte. Gestern war er doch mit dem Lieferwagen weggefahren, mit dem er sie hergebracht hatte – war er heute mit dem Fahrrad gekommen? Oder hatte er woanders geparkt? Mein Gott, wo mochte dieses Haus liegen, wo nur? Wie lange würde es noch dauern, bis man sie fand?


  »Herr Aberger …« sagte der Polizist, der den Fall von Birgits Abgängigkeit bearbeitete und Peter in dessen kleinem Büro gegenübersaß, »nachdem sich keine Entführer gemeldet haben … ich habe die Wege Ihrer Tochter rekonstruiert. Nach dem Mozarteum ist sie wie immer zu ihrer Freundin Anja in die Humboldtstraße gegangen. Die Wohnung Weger hat sie in etwa zur gewohnten Zeit, so um 18.00 Uhr, in Richtung Bushaltestelle wieder verlassen. Sie hat nicht erwähnt, dass sie noch irgendetwas anderes vorhabe, als nach Hause zu fahren. Wir müssen also davon ausgehen, dass danach etwas passiert ist, sofern Ihre Tochter nicht aus eigenen Stücken, Sie verstehen. Wir wissen nicht, ob Birgit noch in den Bus gestiegen ist. Also ob sie vor oder nach der Busfahrt verschwunden ist. Oder vielleicht gar nicht zum Bus gegangen ist.«


  Peter saß mit heißem Kopf da, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er hatte seine Ellbogen auf den Tisch gestützt und starrte auf die zitternde Zigarette zwischen seinen Fingern.


  »Und Sie glauben«, fragte er mit unsicherer Stimme, »dass nicht der Streit in der Früh … dass sie wirklich … ich meine, dass sie mir einen Schreck einjagen wollte?«


  »Möglich ist es, Herr Aberger. Durchaus. Das wollen wir auf keinen Fall ausschließen. Trotzdem schlage ich vor, dass wir heute Abend im Lokalfernsehen den ersten Aufruf mit Fotos machen, die dann auch in den morgigen Zeitungen sein werden.« Erfahrungsgemäß, sagte der Beamte, kämen dann viele Hinweise, denen nachgegangen werden könne. Vor allem dürfe man keine Zeit verlieren, falls es sich wirklich um ein Verbrechen handeln sollte. Und wenn Birgit sich irgendwo versteckt halte, dann sei nach Beginn einer solchen Aktion damit zu rechnen, dass sie bald wieder heimkommen werde.


  »Glauben Sie … denken Sie an ein … Sexualverbrechen?«


  »Um ganz offen zu sein, Herr Aberger – ausschließen können wir leider gar nichts. Aber wenn Sie an Kinderpornographie denken, Österreich ist diesbezüglich vor allem ein Konsumentenland, verstehen Sie? Produziert wird großteils anderswo. Nein, ich gehe davon aus, dass am ehesten damit zu rechnen ist, dass Birgit Ihnen einen Schreck einjagen wollte … dass sie also von sich aus zurückkommen wird. Aber, wie gesagt, um keiner Fehleinschätzung aufzusitzen, müssen wir für alles offen sein.« Birgit, so habe er herausgefunden, sei am Nachmittag in sehr zuversichtlicher Stimmung gewesen. Ihre Klavierprofessorin am Mozarteum habe sie einmal mehr sehr gelobt und ihrer Hoffnung auf eine gute Platzierung bei dem Wettbewerb Ausdruck verliehen. »Anja gegenüber, Herr Aberger, hat Birgit den Streit mit Ihnen übrigens gar nicht erwähnt …«


  »Vielleicht weil er ihr peinlich war. Bei Anja streitet man sich doch nicht wegen einer Telefonwertkarte, verstehen Sie«, warf Peter besorgt ein.


  »Das … ja, das ist sicher plausibel. Und es kann sehr wohl sein, dass sie wirklich ein Zeichen setzen wollte, etwas, das Sie nicht so schnell vergessen, Herr Aberger.«


  Peter sah den Beamten geradezu flehentlich an, als der Mann in seinem dunkelblauen Dienstoverall nach seinem offenbar auf stumm gestellten Mobiltelefon griff.


  »Ja? Ah, nein, keineswegs … alles ist wichtig, Frau … Hmmm. Ja. Oh doch, das könnte durchaus – nein, dem werde ich auf alle Fälle nachgehen, ja, danke, vielen Dank.«


  Peter hatte nicht auf das Telefonat des Mannes geachtet und sagte, mehr zu sich, als zu ihm: »Ich könnte mich ununterbrochen abwatschen deswegen … Was bin ich doch für ein Idiot! Es ist wohl wirklich so – wenn man mit einem Kind zu wenig Probleme hat, schafft man sich welche.«


  »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Herr Aberger. Ich habe selber Kinder, ich weiß doch, wie schnell da einmal etwas aus dem Ruder laufen kann. Ich bitte Sie, möglichst Ruhe zu bewahren. Wir warten nun ab, was der Aufruf im Lokalfernsehen bringen wird, dann sehen wir weiter.«


  Herr Aberger nickte und schnippte die Asche seiner Zigarette in den Aschenbecher.


  Er drückte seine Frau fest an sich. Wegen des Straßenlärms hatten sie trotz des schönen Wetters die Balkontür und die Fenster geschlossen, deshalb war es etwas stickig im Wohnzimmer. Peter glaubte, kaum durchatmen zu können – so allein gelassen fühlte er sich in ihrem Unglück, das er jetzt noch stärker empfand als an dem Abend, an dem Birgit nicht heimgekommen war.


  Die Moderatorin der regionalen Fernsehsendung leitete den Beitrag über das Verschwinden ihrer Tochter mit so überzeugend ernstem Gesichtsausdruck ein, als würde ihr der Fall persönlich nahegehen. Den beiden stiegen die Tränen in die Augen, als sie Birgit bei ihrem größten Erfolg sahen: In dem dünnen schwarzen Kleidchen am Klavier bei der Ausscheidung in Wien. Wie zerbrechlich sie neben dem großen Bösendorfer-Flügel wirkte, als sie sich verbeugte. Dann kamen noch einige Ausschnitte aus dem Bericht, der nach Birgits Sieg bei der Endausscheidung ausgestrahlt worden war und ihre Tochter so ungekünstelt zeigte, ein Kind wie jedes andere.


  Das Blut pochte in Peters Schläfen, als jene Fotos auf dem Bildschirm zu sehen waren, die sich die Polizei von der Speicherkarte ihrer Digitalkamera kopiert hatte. Sie zeigten Birgit in Alltagskleidung, sie trug das, was sie zum Zeitpunkt ihres Verschwindens angehabt hatte. Nach dem Aufruf, sich mit sachdienlichen Hinweisen an die Polizeidienststellen zu wenden, leitete die betroffen wirkende Moderatorin zum Wetterbericht über.


  Peter hatte vor Beginn der Sendung das Handy ausgeschaltet. Wenn seine Eltern das jetzt gesehen hatten … er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie vom Verschwinden ihrer Enkelin zu informieren. Mehrmals hatte er den Wählvorgang abgebrochen. Ein abergläubisches Gefühl hatte ihn davon abgehalten anzurufen … eine unbestimmte Angst, als würde er damit Birgits Abgängigkeit unwiderruflich bestätigen. Als wäre die Chance, dass sie bald wohlbehalten heimkäme, so lange vorhanden, solange er es vermied, über ihr Verschwinden wie von einer unabänderlichen Tatsache zu sprechen. Natürlich wusste er, dass spätestens nach Erscheinen der morgigen Zeitungen … sie waren von der Polizei darauf vorbereitet worden, dass die Salzburger Blätter das Foto ihrer Tochter wahrscheinlich sogar auf den Titelseiten haben und dass sie in nächster Zeit von Journalisten bestürmt werden würden. Nein, selbst wenn seine Eltern im Pinzgau die Sendung jetzt nicht gesehen hätten, sie würden doch von den Nachbarn darauf angesprochen werden. Und müssten ihnen gestehen, dass sie keine Ahnung hätten, weil ihr Sohn sie nicht … Peter hätte gegen die Wand rennen können, so wie er sich jetzt fühlte … Wie konnte er nur, wo Birgit so sehr an den Großeltern hing … und umgekehrt. Machte er denn immer alles falsch, wenn es um sein Kind ging? Er war doch keiner, der davonzulaufen pflegte – ganz im Gegenteil. Schon als Kind hatte er seine Eltern nach jeder Schularbeit auf schlechte Noten vorbereitet, die er dann nie bekommen hatte. In diesen schrecklichen Minuten wurde ihm bewusst, wie abergläubisch er sein ganzes Leben lang gewesen war.


  Er zog seine weinende Frau an sich und konnte auch die eigenen Tränen nicht zurückhalten. Er schaffte es nicht, das Fernsehgerät auszuschalten, aber das Programm drang ohnehin nicht zu ihnen durch. Sie blieben in ihrer entsetzlichen Situation gefangen. In dieser grauenvollen Ungewissheit, dem ständigen Hin- und Hergerissensein zwischen Zuversicht und Hoffnungslosigkeit. Und beherrscht von der sinnlosen Frage: Warum Birgit?


  Die Sätze, mit denen sie sich gegenseitig Mut zu machen versuchten, seit sie nacheinander von der Arbeit heimgekommen waren, wirkten inzwischen verbraucht und kraftlos. Sie kreisten immer nur um den Wunsch, dass Birgits Zorn über ihren Streit die Ursache für ihr Fortbleiben sein möge. Andere Auswege, die auch nur ein wenig Hoffnung verhießen, vermochten sie inzwischen nicht mehr auszumachen.


  Peter durfte Anna nicht mit seinen größten Ängsten belasten. Längst quälten ihn die schlimmsten Vorstellungen, was dem Mädchen angetan worden sein könnte. Er hatte die Berichte über Kindesmissbrauch stets nur kopfschüttelnd und mit Abscheu verfolgt, als etwas, das er nicht begreifen konnte, das ihn jedoch in keiner Weise betraf. Nie hatte er dabei an sein eigenes Kind gedacht. Doch jetzt, wo ihm das Liebliche seiner Tochter gerade wieder vor Augen geführt worden war, stellte die Angst, dass auch Birgit solchen Verbrechern in die Hände gefallen sein könnte, alle anderen Befürchtungen in den Schatten. Und riefen in ihm eine ohnmächtige Wut hervor.


  Peter und Anna Aberger saßen still auf dem Sofa im dämmrigen Wohnzimmer; festgezurrt von der übermächtigen Angst um ihr Kind. Während draußen und am Fernsehschirm das Alltagsleben an ihnen vorbeirauschte, hatte Peter wie am Abend von Birgits Verschwinden den Eindruck, die Einrichtungsgegenstände seien noch unbeweglicher und starrer als sonst. Und wie er so reglos neben seiner Frau saß, unfähig, sich zu rühren, empfand er sich beinahe selbst schon als Teil dieses schaurigen Ensembles lebloser Dinge …


  3


  Babsi wirbelte durch die Wohnung ihres Onkels. Sie roch stark nach ihrem Lieblingsparfum. Lachend schüttelte sie ihren Kopf, da sie in fast jedem Raum noch immer Kartons stehen sah, die noch nicht ausgepackt waren. Im Wohnzimmer drehte sie sich einmal um die eigene Achse, wies auf die modern eingerichtete offene Küche, die ihr Onkel bestimmt dringend benötigte, um seine Espressomaschine anstecken und gelegentlich ein Paar Würstel kochen oder ein Spiegelei braten zu können, strebte dann sofort der offen stehenden Terrassentür zu und trat mit einem Ausruf der Begeisterung auf den an das Sonnendeck eines Luxusschiffes erinnernden, um die Ecke führenden weitläufigen Balkon hinaus. Sie suchte mit tänzelnden Schritten eine schattige Stelle an der Reling dieses Wohntraums, lehnte sich dann mit ihrem Hintern gegen das Aluminiumgeländer und genoss den Blick auf das bleiche Gemäuer der Festung, während sie darauf wartete, dass ihr Onkel mit den Gläsern und der Sektflasche nachkam.


  Natürlich hatte Erich sich an diesem späten Vormittag unverzüglich aufs Rad gesetzt, als ihn der Anruf seiner Nichte erreicht hatte, dass sie ihm sehr gerne jetzt gleich den längst fälligen ersten Besuch in seiner neuen Wohnung abstatten würde, nachdem alle bisher ins Auge gefassten Termine geplatzt waren – entweder hatte Babsi für den Sender irgendwohin müssen oder aber sie jobbte bei großen Firmenempfängen im Catering, da sie bei RADIOakkktiv nahezu von Woche zu Woche noch weniger bezahlt bekam. Überdies kündigte sie ihm eine Neuigkeit an.


  In welchen Zeiten leben wir nur, hatte Erich sich einmal mehr mit deutlichen Anzeichen von Wut gedacht! Eine Vollakademikerin, die zwei Studien mit Magistergraden abgeschlossen und eine Reihe von Zusatzqualifikationen erworben hatte und nunmehr schon das dritte Jahr ganztags bei einem Privatradio arbeitete, wo man es für selbstverständlich erachtete, dass ein Großteil der Mitarbeiter von einer Vollzeitbeschäftigung mit aberwitzigen Arbeitszeiten seinen Lebensunterhalt nicht bestreiten konnte. Die Miete für die Garçonnière seiner Nichte wurde immer noch von Erichs Konto abgebucht, wie seit Beginn ihres Publizistik- und Politikwissenschaftstudiums hier in Salzburg. Desgleichen die Versicherung von Erichs Auto, das er Babsi in nahezu neuwertigem Zustand anlässlich ihrer zweiten Sponsion als Geschenk überlassen hatte.


  Und während er so schnell wie möglich in die Mohrstraße geradelt war, war Chefinspektor Dr. Laber, seit dem ersten Tag seiner Berufstätigkeit Gewerkschaftsmitglied, einmal mehr bei der Überlegung gelandet, dass jene vielleicht doch nicht ganz Unrecht hatten, welche die Schuld an dieser skandalösen Entwicklung auch bei dieser kleinen gewissenlos habgierigen Bande in der Gewerkschaftsführung suchten, die sich jahrelang um nichts sonst mehr geschert zu haben schien, als um ihre zu Lasten des Gewerkschaftsvermögens ergaunerten Innenstadt- Luxuspenthäuser, obwohl zur gleichen Zeit ein Heer teuer ausgebildeter junger Menschen zu einem neuen Proletariat verkam.


  Erich hatte immer dagegengehalten, dass es sich bei diesen Führungsgaunern nur um ein Beispiel für die Verkommenheit all jener handelte, die es sich richten konnten. Egal, ob es Vorstandsmitglieder oder Banker waren oder diesen aufs Haar gleichende Arbeitnehmervertreter. Dort und da käme stets derselbe Menschentypus in genau jene Positionen, in die er keinesfalls kommen sollte. Denn hier wie dort ginge es in erster Linie darum, die eigene maßlose Gier zu befriedigen. Und alle schienen sie in dieses Verhalten hineinzuwachsen, sobald nichts und niemand sie daran hinderte. Und so habe es sich ergeben, dass auf der einen Seite eine neue Form der Ausbeutung entstanden sei und dass man auf der anderen tatenlos zusehe.


  Seit Erich hautnah miterlebte, wie seine Nichte all ihrem Einsatz zum Trotz aus diesem so genannten Prekariat einfach nicht herauskam, und seit ihn von vielen seiner Freunde, Bekannten und Kollegen fast nur noch ähnliche Schauergeschichten darüber erreichten, wie es ihren Kindern erging, hatte sich in ihm ein mächtiger Zorn aufgestaut, der ihn immer öfter daran denken ließ, sich doch noch aktiv in die Politik einzumischen. Die Wut hatte in ihm gebrodelt, als er vorhin von seinem klapprigen Fahrrad gestiegen war und es wie gewohnt unversperrt an die Hauswand gelehnt hatte.


  Zuerst dachte sie an … Regenwürmer … diese langen und dicken Regenwürmer, die ihr ihre Cousine beim Spielen bei den Großeltern oft vors Gesicht gehalten hatte, um das Stadtmädchen zu erschrecken … ach, Regenwürmer, hatte sie erleichtert festgestellt, da steckt wieder einmal die Rosi dahinter. Aber ich bin doch jetzt schon viel zu alt dafür, Rosi! Doch kurz danach blieb ihr vor Schreck der Mund offen stehen! Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Lag nur starr da, weil ihr bewusst geworden war, dass die Würmer keine Würmer waren, sondern ein ganzes Knäuel … Schlangen! Und unmittelbar darauf spürte sie auch schon zwei von ihnen sich ihren Hals hinaufschlängeln … spürte – und sah! – die Schlangenkörper an ihrem Hals, bis sie daran dachte, dass sie ja den Mund offen hatte, weil sie doch schreien wollte … Ich bekomme den Mund nicht zu, hatte sie in allergrößter Panik gedacht … die Schlangen kriechen mir in den Mund … Sie spürte sie schon am Kinn, aber der Mund ließ sich nicht schließen … da hatte sie aus Leibeskräften nach ihrer Mutti zu schreien angefangen und sich gleichzeitig – angemacht. Im nächsten Augenblick war sie wach und spürte als Erstes die warme Nässe ihres Urins.


  Birgit schnaufte. Sie zitterte. Und trotzdem war sie benommen. Er hatte ihr also wieder Schlafmittel ins Getränk getan. Sie konnte sich nur noch erinnern, sich vor dem Einschlafen überlegt zu haben, dass die Schlangen irgendwie ständig gleich zischten. Aber Schlangen zischten wahrscheinlich immer gleich.


  Als wäre sie jetzt erst richtig wach, fühlte sie sich überglücklich, dass alles nur ein Traum gewesen war. Auch wenn sie mit verbundenen Augen gefesselt auf dem Bett lag und sich angemacht hatte, die Schlangen waren nur ein Alptraum gewesen. Und ihre Gefangenschaft, die wäre irgendwann auch vorüber wie ein Alptraum!


  Da sie sich abgeschlagen fühlte und etwas Kopfweh hatte, wollte sie noch ein wenig zu schlafen versuchen, bis der Mann zurückkam. Denn er würde sie doch nicht einfach hier liegen lassen, mit den Schlangen? Mein Gott, was hatte er denn nur mit ihr vor … sie kam nicht dahinter, wie er das anstellen wollte, mit ihren Fingern, hier, auf diesem verstimmten Pianino. Darauf hörte sich doch alles grässlich an! So könne sie sich nur blamieren. Was soll’s, sie würde später noch oft beweisen, wie gut sie wirklich spielte.


  Als sie wieder den leichten Luftzug aus der Grube wahrnahm, hatte sie den Eindruck, als würde das Zischen ein ganz klein wenig näher kommen. Die kriechen doch nicht wirklich … krochen sie jetzt langsam herauf … wie in diesem furchtbaren Traum … nein … oder doch?


  Birgit hatte so große Angst vor den Tieren, dass sie sich entschloss, den Versuch zu wagen, die Augenbinde zumindest auf einer Seite zu verschieben. Sie würde sie doch wieder zurückschieben können? Und wenn nicht … der Mann wäre sowieso nicht zu erkennen, mit dieser Kapuze.


  Ganz vorsichtig begann sie nun die Binde auf der rechten Seite nach unten zu schieben, indem sie ihren Kopf über die Matratze rieb. Aber es bewegte sich nichts. Nach oben dürfe sie sie nicht verschieben, sagte sie sich, denn wie sollte sie ohne Zuhilfenahme ihrer Hände dann wieder hineinschlüpfen, wenn ihr die Binde über den Kopf rutschte?


  Birgit begann zu schwitzen, aber langsam schien sich die Augenbinde zu bewegen. Sie hörte auf, um nachzudenken, ob es vielleicht doch zu gefährlich wäre … was würde nur passieren, wenn es ihr nicht mehr gelänge, sie wieder hinaufzuschieben?


  »Da hast du aber ordentlich geklotzt, mit der Wohnung. Allein für den Festungsblick zahlst du ja schon ein Vermögen.«


  »Ist nur gemietet, Babsi.«


  Sie erhoben ihre Sektgläser.


  »Auf deinen neuen Job, deine neue Wohnung …«


  » … und mein altes Leben«, ergänzte er grinsend. »Ich hoffe, ich ersticke hier nicht wieder allzu schnell im Müll. – Auf dich, Babsi!«


  Einmal mehr verspürte Erich die befreiende Wirkung, die der jugendliche Überschwang seiner Nichte auf ihn hatte, die genau genommen nicht einmal seine Nichte war, dafür aber (und nicht nur in finanzieller Hinsicht) eigentlich mehr seine Tochter. Eine vertrackte Geschichte: Babsi war die uneheliche Tochter seiner jüngeren Schwester Helga, die bei deren Geburt verstorben war. Seine jüngere Schwester wiederum war eigentlich seine Cousine Helga Braun, die Erichs Eltern nach dem tragischen Unfalltod ihrer leiblichen Eltern als Ziehkind aufgenommen hatten. Und Erich Laber fühlte sich für Barbara Braun, die nicht nur ihre Mutter, sondern auch ihren Vater nie kennen gelernt hatte, in der Tat so verantwortlich, als wäre sie sein Fleisch und Blut. Dieses Gefühl begleitete ihn nun schon siebenundzwanzig Jahre durch sein Leben: Erich hatte damals als Schlagzeuger in einer Rockband gespielt. Seine Eltern hatten seiner Ziehschwester Helga verboten, bei einem Freiluftkonzert einheimischer Nachwuchsbands im oberen Mühlviertel dabei zu sein, wo sie auftreten sollten. Trotzdem schmuggelte Erich das Mädchen, das zu der Zeit bei den Kreuzschwestern in Linz die fünfte Klasse Gymnasium besuchte, aus dem Haus. Noch während die Konzerte liefen, musste es passiert sein. Erich fand Helga nach seinem eigenen Auftritt schwer betrunken am Rand des Festivalgeländes, wo sie sich hingeschleppt hatte, um sich zu übergeben. Später stellte sich heraus, dass sie schwanger war – und keine Ahnung hatte, wie der Vater des Kindes ausfindig zu machen wäre. Nach problemloser Schwangerschaft fiel Helga während der Geburt ins Koma und verstarb, ohne noch einmal aufgewacht zu sein. Seither fühlte Erich sich schuldig – und er führte auch seinen Eintritt in den Polizeidienst ein wenig darauf zurück. Jedenfalls hatte er vom ersten Tag an beschlossen, die Verantwortung für Helgas Kind zu übernehmen, und inzwischen behaupteten alle seine Freunde, wie Erich zugestehen musste, nicht zu Unrecht, dass kein Vater ängstlicher um das Wohlergehen seines Kindes besorgt sein könne als er.


  Vielleicht hing auch der Umstand, dass Erich nie geheiratet hatte, mit dieser Geschichte zusammen, die er selten in allen Details erzählte. Und wenn er es tat, so war dies das verlässlichste Zeichen dafür, dass er jemandem wirklich vertraute.


  Erichs Frage, ob sich denn im Sender nun endlich die längst fällige und ihr immer wieder versprochene Fixanstellung abzeichne, verdankte sich ohne Zweifel den Überlegungen, die ihn vorhin so in Rage gebracht hatten. Babsi ließ ihn empört wissen, dass davon keine Rede mehr sei, ganz im Gegenteil, sie habe sich gestern sogar das Kabel selber kaufen müssen, damit sie die mit dem gleichfalls privat angeschafften Gerät aufgenommenen O-Töne überhaupt in den Studiocomputer überspielen und bearbeiten konnte. Erich verbiss sich den Einwurf, dass im Mediengeschäft die Sklavenwirtschaft nunmehr also schon dermaßen perfektioniert worden sei, dass die Ausgebeuteten auch noch für die Produktionsmittel sorgen müssten, mit deren Hilfe sie sich dann ausbeuten lassen durften. Welcher Unternehmer hätte zu Beginn der Industrialisierung davon auch nur zu träumen gewagt!


  »Dabei sind allein die Computerprogramme dermaßen veraltet … mit geringen Investitionen wäre es möglich, unsere Beiträge in einem Bruchteil der Zeit einzuspeisen … aber das ist der Geschäftsführung egal, denn bezahlt wird ohnehin nicht nach Zeitaufwand, sondern nur der fertige Beitrag. Du glaubst gar nicht, wie scheißegal der Geschäftsführerin das alles ist! Der kann man hundertmal sagen, dass wir Stunden unbezahlt herumsitzen, um überhaupt an den Computer zu kommen. Noch schlimmer ist wahrscheinlich, dass denen die Qualität der Beiträge egal ist, verstehst du? Wie viel Sorgfalt man auf die Arbeit verwendet oder wie durchdacht sie ist, kümmert niemanden.« Entscheidend sei nur, dass möglichst keine Kosten entstehen. »Irgendwann in nächster Zukunft, sage ich dir, werden die Beiträge von Praktikanten kommen, die dafür bezahlen müssen, dass sie sie liefern dürfen.«


  Erich schüttelte fassungslos den Kopf. »Heute habe ich dich gehört … Die Mozarttränen – ist ja ein großes Thema hier in Salzburg.«


  »Ja. Der BSL kann gar nicht genug davon kriegen! Er sagt zwar immer, er verstehe nichts von Kunst, aber so, dass klar ist, dass er sich für ein Genie hält. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie unerträglich der sein kann, sehr gerne auch auf Sendung.« Dabei sei der heutige BB-Sager harmlos gewesen im Vergleich zu dem, was sich die Kolleginnen manchmal gefallen lassen müssten.


  Babsi nahm einen großen Schluck Sekt, um Erich dann die angekündigte Neuigkeit zu verraten: Sie werde die nächste Zeit gar nicht im Sender sein, da sie eine Mitfahrgelegenheit nach Griechenland wahrnehme. Nur einen Beitrag über den weinenden Mozart habe sie noch zugesagt. »Freunde von mir wollen zu einer kleinen deutschen Aussteigerkolonie im Hinterland von Kreta, die noch seit den Hippiezeiten besteht und über die offenbar noch nie berichtet worden ist. Alles betagte Herrschaften, nehme ich an«, sagte sie lachend. »Ich werde Material sammeln, für ein längeres Feature, das ich einem öffentlich-rechtlichen Sender in Deutschland verkaufen will.« Außerdem wolle sie Fotos machen und eine Reportage schreiben – schon auf die erste Anfrage hin sei sie damit bei einem Reisemagazin auf großes Interesse gestoßen. »Wenn auch nur eine Sache klappt, verdiene ich mehr als in einem Monat bei RADIOakkktiv und muss mir daneben nicht noch Catering-Jobs aufhalsen.« Wenn sie ehrlich sei, habe sie die Nase ziemlich voll. Denn in Wahrheit gehe es denen nur darum, die Leute auszusaugen, weil sowieso immer welche nachkämen, mit denen sie dasselbe tun könnten.


  Erich schüttelte erneut den Kopf. Und als er die Schwere des Schweigens zu spüren begann, das sich nun ausbreitete, sagte er grinsend, dass er ihr nur den Rat geben könne, sich lieber an den vielen Gewinnspielen von RADIOakkktiv zu beteiligen, anstatt sich für diesen Hungerlohn aufzureiben. »Als fleißige Gewinnspielteilnehmerin würdest du finanziell besser aussteigen!«


  Sie lachten und ließen die Sektgläser klingen.


  »Vor allem bliebe mir dann der BSL erspart. Könntest du ihn denn nicht aus dem Verkehr ziehen? Wo du doch jetzt hier Kripo-Kapo bist!«


  »Wenn du mir dabei hilfst«, antwortete der Chefinspektor grinsend.


  »Liebend gern, Erich – was gäbe ich nicht alles dafür!«


  Das Mädchen lauschte und hörte das Zischen der Tiere, das ihr plötzlich solche Angst machte, weil sie jedes Mal das Gefühl hatte, das Geräusch sei erneut ein klein wenig näher gerückt. Die Angst ließ sie fortfahren – und dann ging es unerwartet schnell, das rechte Auge war frei. Birgit hielt es zuerst noch geschlossen. Sie war sehr angespannt, als sie es dann öffnete und in den im Halbdunkel liegenden Raum blickte. Sie sah auf der einen Seite die zwei mit Balken verschlossenen Fenster, durch deren Lamellen etwas Licht drang. Dort wirbelte Staub in der Luft. Birgit hatte Mühe, sich so weit zu bewegen, dass sie die Kellerluke sehen konnte: Der Deckel war zurückgeklappt. Dort unten sind die Schlangen, Schlangen, in einem kühlen Keller, dachte sie voll Angst … Schlangen suchten doch die Wärme, deshalb … mein Gott, hier heroben war es warm! Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis … vielleicht führte aber gar keine Stiege hinunter?


  Wenn er jetzt … wenn er zurückkam und sah, dass sie die Binde … Sie schaute sich kurz im Raum um, soweit sie ihn überblicken konnte … sah das Pianino … und neben dem Bett den Sessel, auf dem der Kapuzenmann gesessen war … und neben diesem den Hackstock mit der Hacke … und auf der anderen Seite die Tür; daneben ein kleines Schränkchen, auf dem der Orangensaft stand und … eine Tablettenpackung, ja, wie sie richtig vermutet hatte, er hatte ihr Schlaftabletten in den Saft getan! Jetzt, wo sie ihr Gefängnis noch viel genauer gesehen hatte als im Pianino, verspürte sie Erleichterung und begann sofort, vorsichtig die Binde wieder über das Auge zu schieben. Es dauerte … warum war das nur so schwierig … und strengte sie so sehr an, dass sie erneut zu schwitzen anfing … mein Gott, er wird doch nicht vorher zurückkommen … Sie schob vorsichtig immer wieder ihre rechte Gesichtshälfte von oben nach unten über die Matratze … und auf einmal war auch das rechte Auge wieder verdeckt. Birgit atmete auf. Und lauschte nach draußen, da sie von dort die Motorgeräusche eines Traktors hörte, die näher kamen und sich wieder entfernten.


  Dann hatte sie wieder das Bild im Pianino vor Augen – irgendwo musste ein Ofen stehen, der mit Holz beheizt wurde wie bei ihren Großeltern. Auch Oma machte beim Einheizen auf so einem niedrigen Hackstock direkt neben dem großen Herd in der Küche die Späne.


  Als ihr der eigene Uringeruch in die Nase stieg und sie auch ihren Schweiß roch, der irgendwie anders roch als der Schweiß nach einer Turnstunde, suchte sie Zuflucht zu Stoßgebeten, die ihre Befreiung beschleunigen sollten.


  Wie spät es denn nur sein mochte? Wie weit Mutti und Papa wohl noch entfernt waren? Und die Polizei? Ganz bestimmt suchten sie fieberhaft nach ihr – und würden sie finden! Denn der Mann, sagte sie sich, der würde ihr nichts tun. Wozu hätte er sich denn sonst diese Kutte angezogen? Sie sollte ihn nicht erkennen, nichts über ihn sagen können, sobald sie wieder in Freiheit war. Das Pianino … hatte er es deshalb auf Hochglanz poliert, damit sie ihn sehen konnte? Wollte er sie absichtlich ängstigen?


  Birgit wurde aus diesen Überlegungen gerissen, als sie von draußen ein metallenes Geräusch vernahm, das ihr sofort vertraut vorkam. Ja, eindeutig! Es klang nach der Müllabfuhr. Die hörte sich genauso an, in der Früh vor ihrem Wohnblock in der Bürglsteinstraße. Aber hier musste doch ein Feld in der Nähe sein, keine Siedlung! Denn das Geräusch fiel mit dem des Traktors zusammen, und es war nicht das Lastauto der Müllabfuhr wie daheim. Und auf einmal erinnerte sich Birgit daran, woher sie das Geräusch kannte; und was der Traktor damit zu tun hatte: Mit Anja war sie letztes Jahr an einem schönen Julitag in der Nähe des Wochenendhauses der Wegers am Wiesenrand unter Haselnusssträuchern gehockt. Sie waren vorher von Anjas Mama dafür gelobt worden, dass sie es geschafft hatten, allein mit dem Bus nach Seekirchen zu fahren und dann zum Haus zu wandern, da Anjas Mama bei Freundinnen gewesen war. Anjas Papa hatte zu arbeiten, kam später mit dem alten Ford nach, weil er darin etwas liefern wollte. Die beiden Freundinnen hatten Eis von Anjas Mutter bekommen und es genossen, während sie dabei zugeschaut hatten, wie das Heu auf dem Feld zu Siloballen verarbeitet wurde. Zuerst spuckte die Maschine hinter dem Traktor die Ballen aus, in ein feines Netz gewickelt, das man nur aus der Nähe überhaupt erkennen konnte – und später wurden diese Ballen dicht mit Folie umwickelt. Beim Auswerfen der fertigen Siloballen war dasselbe metallene Geräusch zu vernehmen gewesen wie jetzt. Und auch damals hatte sie dabei sofort an die Müllabfuhr gedacht!


  Und jetzt, da sie an jenen Tag am Anfang der großen Sommerferien erinnert wurde, an diesen unbeschwerten Tag, jetzt … oh Gott … jetzt fiel ihr plötzlich auch ein, bei welcher Gelegenheit sie diese Stimme schon gehört hatte, die damals nur ein bisschen anders geklungen hatte, anders, aber eindeutig dieselbe Art zu sprechen und diese Stimmlage … da waren sie einmal ganz in der Früh mit Herrn Weger zum Haus hinausgefahren, Birgit und Anja auf dem Rücksitz … und da … da musste es gewesen sein … und war ihr dabei nicht auch dieses Rasierwasser in die Nase gestiegen, als sie hinter Herrn Weger gesessen … mein Gott!


  Nun wirbelte ihr so vieles durch den Kopf, die Erinnerung an diesen Sommertag mit Anja vor allem … der Duft des Heus … und hier, diese Wiesen, wo … wo könnte sie nur festgehalten werden, wo … Sie waren nicht allzu lange unterwegs gewesen, kam ihr vor … aber sie hatte doch keine klare Vorstellung mehr, wie lange sie tatsächlich gefahren waren … wo sie doch so furchtbare Angst gehabt hatte … gefesselt … mit diesen in die Handgelenke schneidenden schmalen Plastikriemchen und dem Klebeband über dem Mund!


  Aber es würde jetzt nicht mehr lange dauern … der Bauer auf dem Traktor, mein Gott, vielleicht würde dieser Bauer schon bald kommen und nachschauen … sie hier herausholen … das entführte Mädchen … und hinter ihm … hinter ihm kommen auch schon Mutti und Papa … oder die Polizei? Ja, die Polizei zuerst! Und gleich dahinter Mutti und Papa! Sie schickte noch ein Stoßgebet zum Himmel und war auf einmal felsenfest überzeugt, dass ihre Gefangenschaft sehr bald zu Ende sein würde. Sehr, sehr bald schon wäre das alles vorbei! So schnell wie dieser furchtbare Alptraum mit den Schlangen, heute Nacht.


  Birgit stellte sich vor, wie sie Mutti und Papa umarmen … und im Hintergrund die Siloballen liegen sehen würde. Danke, lieber Gott, dass das alles bald zu Ende ist. Danke, danke, danke!


  Zweiter Satz


  Warum denn, Mama? Warum ist sie jetzt auch da, warum nur? Und wieder mit dieser Sonate. Warum ist sie mir hierher gefolgt? Weil sie das alles will, Mama, ich weiß, du siehst das auch so … sie will es einfach nicht anders. Mama, es ist … ich halte es einfach nicht mehr aus! Ich kann es nicht mehr ertragen, Mama. All die Jahre … es ist doch schon zurückgegangen, aber jetzt … jetzt ist es wieder da, so stark, Mama, so unerträglich, weil sie wieder da ist, Mama. Sie! Warum gibt sie denn nicht endlich Ruhe? Gibt Ruhe und hört auf, mich zu quälen, in meinem Kopf?


  1


  »Was rennst denn davon, Fred?«


  Mit verschleimter Stimme rief Erwin seinem Kollegen hinterher, nachdem dieser, kaum dass sie es sich mit dem Tetrapack Rotwein gemütlich gemacht hatten, nach einem entsetzten heiseren Aufschrei auch schon wieder aufgestanden war und in schnellen Schlurfschritten das Weite gesucht hatte.


  Erna, die sich gerade zwei Bänke weiter mit ihren Taschen laut aufstöhnend niedergelassen hatte, um mit besorgtem Blick auf ihre aufgequollenen, in mausgrauen Stützstrümpfen steckenden Füße hinunterzusehen, die kaum noch in ihre löchrigen, mit vor Dreck starrendem Plüsch gefütterten Hauspantoffel passten, kicherte einmal in sich hinein, ohne sich weiter um die anderen zu kümmern. Sie war es gewohnt, sich stundenlang mit Selbstgesprächen zu unterhalten, und empfand die Gesellschaft ihrer Schicksalsgenossen eher als störend. Sobald es heiß zu werden begann, würde sie ohnehin vom Bahnhofsvorplatz auf eine der im Schatten der Kastanienbäume stehenden Bänke am rechten Salzachufer wechseln, um dort, immer auf ihre in den Taschen mitgeführten Habseligkeiten gestützt, ihr ausgedehntes Gespräch mit sich selbst fortzusetzen.


  Die Passanten, die an diesem Morgen aus dem Bahnhofsgebäude strömten oder darauf zueilten, sowie jene, die an den nahe gelegenen Bushaltestellen warteten, kümmerten sich nicht um die Szene. Als Erwin endlich den Grund für Freds unbegreiflichen Aufbruch entdeckte, verschüttete er vor Schreck reichlich Wein aus der Packung auf seinen Pullover, von dem ohnehin schon bei der geringsten Bewegung ein strenges Gemisch unterschiedlicher Gerüche ausging. Im Gegensatz zu Fred erstarrte er bei dem Anblick. Er hatte schon allerlei gesehen in seinem Leben – den Freund etwa, der eines Nachts an seinem eigenen Erbrochenen erstickt war –, aber das, worauf an diesem frühen Morgen sein Blick gefallen war, das war eindeutig zu viel. Erwin Huber musste sich übergeben. Die gelbliche Flüssigkeit des Erbrochenen platschte in einem Sturzbach zwischen seinen Beinen auf den Asphalt und bespritzte sternförmig das noch glänzende schwarze Leder seiner Schuhe, die er erst am Vortag von der Caritas geholt hatte.


  »Glauben S’ vielleicht, i schneid jemand einen Finger ab?!«


  Fred Schüssels Gesicht war ernst, nachdem er bei der Aufnahme seiner Personalien ungefragt verkündet hatte, dass er mit dem gleichnamigen Exkanzler natürlich nicht verwandt sei. »Na, mit dem Oasch bin i nit verwandt! Glauben S’ vielleicht, dann würd’ i jetzt dasitzen, so, wie ich beinand bin? Aber kennt heut eh schon keiner mehr den Trottel.«


  Oberstleutnant Hagleitner hatte den drei für die Jahreszeit viel zu warm angezogenen Gestalten, die trotzdem aussahen, als würden sie frieren, vor der Befragung Kaffee, Limonade und Wurstsemmeln bringen lassen, saß ihnen aber ihrer Ausdünstungen wegen weit abgerückt gegenüber.


  »Warum sind Sie denn davongelaufen?«


  »Warum, warum! Weil i mi g’schreckt hab, natürlich! Was täten denn Sie, wenn vor Ihnen auf einmal ein Finger liegt?«


  Am Fundort war ein mit einem spitzen Gegenstand ins Holz der Bank geritztes Hakenkreuz zu erkennen gewesen, das allerdings schon etwas verwittert aussah und vermutlich in keinem Zusammenhang mit dem von einer Kinderhand stammenden rechten Zeigefinger stand, der unverzüglich in die Gerichtsmedizin der Christian-Doppler-Klinik gebracht worden war, um die DNA festzustellen und mit der des abgängigen Mädchens zu vergleichen.


  Der Leiter des Kriminalreferats der Stadt Salzburg besah sich noch einmal die frisch ausgedruckten Digitalfotos vom Fundort und schloss für sich einen rechtsradikalen Hintergrund genauso aus wie eine Verbindung mit den drei Personen, die er so schnell wie möglich wieder loswerden wollte, während sie sich nach dem unerwarteten Frühstück hier erkennbar wohl zu fühlen begannen.


  Eine junge Polizistin steckte den Kopf durch die Tür: »Vom Finger sagen wir eh nichts?«


  »Nein, auf keinen Fall! Zu niemandem, hört ihr? Reine Routine, Renate. Eine Haarbürste des Kindes genügt. Und dass ihr euch ja nicht verplappert!«


  »In Ordnung. Die Mutter kann eh nicht weg aus dem Supermarkt. Der Vater fährt jetzt schnell aus dem Büro heim.«


  »Jeder Zweifel ausgeschlossen, es handelt sich um den Zeigefinger der rechten Hand der vermisst gemeldeten zehnjährigen Birgit Aberger, der dem bereits toten Kind abgetrennt wurde«, fasste Erich zusammen und hatte dabei das Foto des Mädchens vor Augen, das sämtliche Salzburger Zeitungen kürzlich auf ihren Titelseiten hatten.


  Der junge Mitarbeiter der Gerichtsmedizin in der Christian-Doppler-Klinik nickte. »Und zwar nicht mit einem Skalpell, sondern … na ja, wie beim Fleischhauer. Hackstock und Beil, denke ich. Ich habe nämlich am Wundrand auch Hartholzpartikel gefunden. Feine, verunreinigte Absplitterungen eines wohl schon lange in Gebrauch stehenden Hackstocks.«


  Erich schüttelte den Kopf und seufzte. »Keine Hautpartikel oder Faserspuren unter dem Fingernagel?«


  »Doch.«


  »Ja?«


  »Von ihrer eigenen Haut.«


  »Hmmm.«


  »Und noch etwas anderes.«


  »Etwas anderes?«


  »Mucuna pruriens.«


  Erich blickte den jungen Mann interessiert an, der neigte seinen Kopf etwas nach hinten, sodass sein zu einem Rossschweif zusammengebundener Haarschopf wie ein Pinsel sanft über seinen Nacken strich. Keine Frage, er genoss das Spiel mit dem neuen Chefinspektor und ließ sich etwas Zeit, bevor er, schauspielerisch durchaus begabt, wie Erich fand, ausführte: »Die ayurvedische Heilkunde sagt der Pflanze aphrodisierende Wirkungen nach, was uns hier aber ebenso wenig interessiert wie ihr Einsatz bei Parkinson infolge des Gehalts an L-Dopa.« Während einer weiteren Kunstpause vergewisserte er sich mit einem kurzen Blick auf Erich, ob er bereits zu sehr ins Detail gegangen war, denn der Vorgänger Dr. Labers pflegte bei diesen Spielchen ziemlich schnell die Geduld zu verlieren. Der neue Chefinspektor hingegen wirkte noch konzentriert. »Auch die stimmungsaufhellende Wirkung können wir getrost vergessen. Uns haben hier nämlich in erster Linie die feinen rotbraun glänzenden Haare zu interessieren, mit denen die Samenkapsel der übrigens in Ostindien beheimateten Pflanze überzogen ist, bei der es sich um, jawohl, die Juckbohne handelt. Die klarerweise wo verwendet wird? Genau! Im Itching Powder. – Im Juckpulver.«


  »Juckpulver?«


  »Ja.«


  »Hmmm. Gut, das Mädchen war ein Schulkind … ich wusste gar nicht, dass so etwas heute noch gebräuchlich ist«, stellte Erich verwundert fest, da er sich daran erinnerte, damit in seiner Schulzeit im Fasching reichlich Unfug getrieben zu haben. Aber heutzutage? Er wandte sich an seinen jungen Mitarbeiter Harlander, der ihn in die CDK gefahren hatte. Der Revierinspektor zuckte nur mit den Schulter.


  »Das Kind hat sich jedenfalls mit diesem Finger gekratzt, weil es Juckreiz verspürt haben muss, so viel steht fest«, schloss der Gerichtsmediziner.


  Der Fall war nach schneller Entscheidung durch Oberst Bermadinger vom LKA übernommen und Erichs Ermittlergruppe übertragen worden, da von Mord auszugehen war. Der Strafprozessordnung entsprechend war auch der Staatsanwaltschaft sofort der erforderliche Anfallsbericht erstattet worden. Erich hatte sich bereits kurz persönlich mit der Staatsanwältin Maga. Eva Birding-Emmerich besprochen, der dieser Fall zugeteilt worden war. Sowohl für den Chefinspektor als auch für die Staatsanwältin war die Zusammenarbeit noch unerprobt, Erich war allerdings guter Dinge: Die Staatsanwältin, die erst seit einem Monat aus der Karenz zurückgekehrt war, war mit Arbeit völlig überhäuft und signalisierte Erich sofort, dass sie sich gegenseitig vertrauen und einander die Arbeit keinesfalls unnötig erschweren sollten. Er hatte verstanden, was sie damit sagen wollte. Überdies waren sie einander auf Anhieb sympathisch gewesen, nicht zuletzt deshalb, weil sie an ihrer Aussprache sofort erkannt hatten, dass sie beide aus Oberösterreich stammten – Erich aus dem Mühl-, die Staatsanwältin aus dem Innviertel.


  Wieder im LKA rief der Chefinspektor sein Team zusammen, bevor er den Gruppeninspektor Koller als Ersten losschickte, um in der Schule die Mitschülerinnen und Mitschüler von Birgit Aberger wegen des Juckpulvers zu befragen. Koller erhob sich sofort, um mit einem Murren den Raum zu verlassen. Erich rief ihm noch nach, dass er kein Wort über den Tod des Kindes verlauten lassen dürfe – auch Lehrern oder der Direktion gegenüber solle er den Fund des Fingers keinesfalls erwähnen. Koller drehte sich nicht einmal um, sondern reagierte auf den unnötigen Zuruf, den er fraglos als absichtliche Herabsetzung empfand, mit einer wegwerfenden Handbewegung, mit der er seinem Chef bedeutete, der solle ihn bloß nicht für einen Vollidioten halten.


  Erich war sich inzwischen nicht mehr sicher, ob sich eine offene Konfrontation vermeiden ließe, zumal seine Aversion gegen den Gruppeninspektor zunahm. Hätte der Fall jetzt schon eine unangenehmere Aufgabe bereitgehalten als die ohnehin wenig herausfordernde Befragung von Volksschulkindern, Koller hätte sie übertragen bekommen. Die mit Abstand unangenehmste Aufgabe würde Erich allerdings selbst übernehmen müssen: die Eltern des Mädchens zu benachrichtigen, das zwar noch nicht gefunden, aber zweifelsfrei tot war. Eine Todesnachricht zu überbringen war schon schwer genug, aber Eltern sagen zu müssen, dass ihr Kind ermordet worden sei, man aber seine Leiche noch nicht gefunden habe, sondern nur einen Teil davon, ließ einem auch nach Jahrzehnten im Polizeidienst noch immer die Knie weich werden. Aus ermittlungstaktischen Gründen würde er den Gang zu den Eltern so lange wie irgend möglich hinausschieben.


  Erich besah sich den Akt über die Ergebnisse nach den Vermisstenaufrufen in Fernsehen und Zeitungen: Kein einziger der bei der Stadtpolizei eingegangenen Hinweise hatte zu brauchbaren Erkenntnissen geführt. Birgit Aberger schien nach dem Verlassen der Wohnung Weger in der Humboldtstraße spurlos verschwunden zu sein. Niemand hatte sich gemeldet, der etwas Verdächtiges beobachtet hatte. Es gab auch keine Zeugenaussagen hinsichtlich der Busfahrt des Kindes nach Hause. Es war natürlich nicht auszuschließen, dass das Mädchen ihren oder ihre Entführer gekannt hatte und freiwillig mitgekommen war. Mit einem Wort: Noch fehlte jeder Anhaltspunkt für die Ermittlungen.


  »Und wer sagt, dass es außerhalb des Wohnhauses der Wegers passiert ist?«, dachte Erich laut nach. Er entdeckte eine Notiz zu dem Haus, in dem nachträglich Luxuswohnungen geschaffen wurden und das über keine Tiefgarage verfügte. Sämtliche Kellerabteile waren genau überprüft worden, mit Sicherheit war auszuschließen, dass das Kind dort in ein Verlies verbracht worden war. Nach den spektakulären Kindesentführungen der letzten Zeit wurden Abgängigkeitsfälle nunmehr von Anfang an viel gründlicher untersucht als früher.


  Auch wenn es ziemlich unwahrscheinlich sein dürfte, sagte er sich, sollten sie nicht grundsätzlich ausschließen, dass das Kind, ohne seiner Freundin etwas zu sagen, vor der Fahrt nach Hause vielleicht kurz entschlossen etwas unternommen hatte. Sich von einer unbekannten Person ansprechen zu lassen und mitzugehen – über diese Gefahren waren Kinder in der vierten Klasse Volksschule längst aufgeklärt; und Birgit Aberger zählte wie ihre Freundin Anja mit zehn Jahren zu den älteren Kindern der Klasse, da beide Mädchen auf Grund ihrer körperlichen Verfassung und des Geburtsmonats erst mit sieben Jahren eingeschult worden waren.


  Erich bat den Abteilungsinspektor Seidl, alle Protokolle und den gesamten Akt, den sie von der Stadtpolizei übermittelt bekommen hatten, noch einmal gründlich durchzuarbeiten. »Vielleicht fällt Ihnen doch etwas auf, wo wir einhaken können.«


  »Mach ich«, sagte Seidl und nickte mit ernstem Gesicht. Er übernahm die Unterlagen, um damit in sein Büro zu gehen, das er sich mit Mühlbauer teilte.


  Obwohl Erich es in Linz bei seinen Chefvertretungen immer vorgezogen hatte, einen Fall zuerst vor allem mit sich selbst zu diskutieren, bevor er die anderen um ihre Sicht der Dinge fragte, störte es ihn jetzt nicht, dass Kontrollinspektor Mühlbauer und Revierinspektor Harlander noch in seinem Büro blieben, nachdem ihnen keine Aufgaben zugewiesen worden waren.


  »Wer schneidet denn einem Kind, das er vorher umgebracht hat, den Finger ab?«, murmelte Mühlbauer. »Ein Sexualdelikt ist damit wohl auszuschließen. Oder geht die Perversion nun schon so weit …« Den korpulenten Mann schien es allein bei dem Gedanken daran zu schaudern. Da er heute den Hemdkragen weit offen hatte, fiel Erich erstmals auf, dass er mehrere Goldkettchen um den dicken Hals trug, die irgendwie deplatziert wirkten bei jemandem, den man auf den ersten Blick für einen Holzarbeiter gehalten hätte.


  »Wenn es um eine sexuelle Perversion ginge«, ergänzte Harlander, »dann würde der Finger wohl kaum irgendwo öffentlich sozusagen hinterlegt werden, oder? Welchen Sinn sollte so etwas bei einer Sexualgeschichte machen, nicht?«


  »Genau«, stimmte Erich zu, dessen Gedanken schon die ganze Zeit um diesen Sachverhalt gekreist waren. »Der Finger dürfte kaum zufällig dort abgelegt worden sein. Ich habe noch keine Ahnung, was uns der oder die Täter damit sagen wollen, aber ich glaube, dass damit irgendetwas mitgeteilt werden soll.«


  »Wenn wir von einer Botschaft ausgehen, ist auch noch offen, an wen sie gerichtet ist – an uns oder jemand ganz anderen«, warf Mühlbauer ein.


  Erich nickte. »Ganz richtig.«


  »Vielleicht ist es nur ein makabrer Scherz, ein perverser«, meinte Harlander. »Etwas, das gar nichts bedeutet …«


  »Das glaube ich zwar nicht, aber es ist nicht völlig auszuschließen«, entgegnete der Chefinspektor, der den dummen Gedanken für sich behielt, dass sich der Täter des Fingers auf dem Weg zum Zug gewissermaßen im Vorbeigehen entledigt haben könnte.


  Mühlbauer dachte laut nach: »Hat es mit dem Bahnhof etwas zu tun oder mit den Sandlern, die sich am Vorplatz aufhalten …? Ein wortwörtlich zu nehmender Fingerzeig auf diese Zustände? Rechtsradikale? Dann würde das Hakenkreuz im Holz der Bank Sinn machen, nicht? Auch wenn es schon früher eingeritzt worden ist …«


  »Das Mädchen wurde als Klavierwunderkind gefeiert. Ihr abgehackter Finger – könnte es da einen Zusammenhang geben?«, fragte Erich.


  »Sie meinen den Wettbewerb, Chef«, sagte Harlander.


  Erich nickte. »Konkurrenz? Der zum Bahnhof weisende Finger – Hinweis, dass das Mädchen nicht mehr fahren wird?«


  »Die Nächstgereihte? Aber so ein Verbrechen wegen eines Wettbewerbs?«, bezweifelte Mühlbauer seine eigene Überlegung.


  Wie aufs Stichwort kam kurz darauf Kollege Seidl mit dem Akt zurück, da ihm eine Telefonnotiz aufgefallen war. »Die Kollegen sind offenbar nicht mehr dazugekommen, der Sache nachzugehen. Zumindest findet sich darüber nichts im Akt. Eine Frau … Professor Vera Stelzmann, das ist die Klavierlehrerin von Birgit Aberger im Mozarteum, die von der Vermisstenabteilung befragt worden ist, hat kurz danach telefonisch vom Besuch eines Herrn, Moment bitte … – Vorstandsdirektors Hans Weger Mitteilung gemacht, der ihr seltsam vorgekommen sei.«


  »Weger … der Vater der Freundin des Kindes?« fragte Erich.


  »Ja. Auch Anja Weger wird im Rahmen des Vorbereitungslehrgangs von Frau Stelzmann unterrichtet. Und nun ist Herr Weger bei ihr gewesen, da seiner Meinung nach jetzt seine Tochter statt Birgit Aberger nach Vilnius fahren solle. Der Professorin ist es merkwürdig vorgekommen, dass der Mann völlig davon überzeugt war, dass sie nicht rechtzeitig wieder auftauchen würde. Der Besuch fand überdies auch noch vor den Aufrufen in den Medien statt.«


  Erich bat Mühlbauer, unter Hinweis auf die Bearbeitung der Abgängigkeit des Mädchens, ohne den Fund des Fingers oder gar ihren Tod zu erwähnen, bei diesem Weger anzurufen, wie und wann er denn davon erfahren habe. Mit Verblüffung registrierte Erich, wie behände sich der schwere Mann sogleich erhob und zusammen mit Seidl das Büro verließ.


  »Der entführt die Konkurrentin der Tochter, bringt sie um und hackt ihr zur Sicherheit den Finger ab, damit nur ja sein Kind zum Zug kommt?«, sinnierte Harlander kopfschüttelnd. »Dann legt er den Finger auch noch vor dem Bahnhof ab?«


  »Ja, ich fürchte auch, dass die Dinge so einfach nicht sein werden«, sagte Erich. Aber er erinnere sich an eine Reihe von Fällen, wo es am Ende genauso einfach gewesen sei, wie es anfangs kein Ermittler habe glauben wollen.


  »Aber … was tust du denn um die Zeit … daheim?« Petra Weger sah ihren Mann verdutzt an, weil er so zielstrebig in die Wohnküche marschierte, als würde ihn ein ganz bestimmtes Vorhaben hereinführen.


  »Gerade hat sie wieder angerufen«, sagte sie provozierend vage, während sich ihre Augen verengten. »Ja. Gerade vorhin.«


  »Wer sie?«


  »Na die Frau Brunner.«


  »Und?« Hans Weger blieb nur kurz stehen.


  »Weil du schon wieder gesucht wirst. Weil du immer abhaust. Was ist los mit dir, Hans? Warum tust du das? Du sollst dringend das Chefbüro zurückrufen.«


  Er sah seine Frau an, und es war klar, dass er in Gedanken ganz woanders war. »Denen muss man einfach Feuer unterm Arsch machen, dann läuft es.«


  Petra sah ihn verwirrt an.


  »Das wird funktionieren, du wirst sehen. Aber ich hab gewusst, dass man da nachhelfen muss. Von allein geht gar nichts. Zunder unterm Arsch, verstehst du, dann rennt die Sache.« Die Stelzmann werde sie hineinholen, da sei er ganz sicher. »Die Zeit rennt uns nämlich davon. Anja muss jetzt auf Hochtouren vorbereitet werden. Denn sie wird fahren, Petra! Unsere Tochter wird in Vilnius dabei sein. Hunderte Millionen Zuseher in ganz Europa.« Genüsslich leckte er sich über seine Unterlippe und blickte seiner Frau in die Augen.


  »Warum haust du aus dem Büro ab, wenn wichtige Sitzungen sind?«


  »Hat sie also angerufen, die Gerlinde«, erwiderte er so befriedigt, als wäre das ganz in seinem Sinn. »Die haben längst Wind bekommen. Natürlich haben die das. Mit dem Vater von so einer Tochter … mit dem können sie nicht mehr so umspringen, das sag ich dir. Und das wissen die sehr genau. Ganz genau. Und das macht sie nervös.«


  »Sie hat angerufen, weil keiner weiß, wo du dich herumtreibst!«


  »Die sollen sich nur nicht gleich anscheißen, wenn es für sie nicht mehr so läuft wie geplant! Damit haben die einfach nicht gerechnet, das ist mir schon klar. Wäre ja alles ganz glatt gegangen … den Hans Weger abservieren. Aber damit ist jetzt Schluss! Wenn Anja nach Vilnius fliegt, dann haben die ausgeschissen. Und sie wird nach Vilnius fliegen!«


  »Warum schaltest du denn überhaupt dein Handy aus? Ich hab immer geglaubt, ein Vorstandsdirektor muss rund um die Uhr erreichbar sein?«


  Wie unter Einfluss von Rauschmitteln sagte er: »Jetzt, meine liebe Gattin, gibt es Wichtigeres als die ENAG. Unser Kind, Petra, es geht um Anja! Das ist momentan mein Hauptjob, und damit muss sich auch der DI abfinden. Da kann er sich auf den Kopf stellen, der Himmelsauer.«


  Noch während er das sagte, griff er nach seinem Mobiltelefon. Nachdem ein Signal ertönt war, warf er einen kurzen Blick auf das Display, ließ das Gerät jedoch wieder in seine Anzugtasche gleiten. Als wäre er nicht ganz bei Sinnen, zwinkerte er seiner Frau mit verwegenem Gesichtsausdruck zweimal kurz zu und verließ mit einem Nicken die Wohnküche. Aus dem Vorraum hörte Petra noch den Klingelton seines Handys. »Was?«, rief er. »Warum?« Dann war er schon draußen, und die schwere Sicherheitstür fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloss.


  Petra Weger setzte sich an den Esstisch, legte die Hände flach darauf und starrte blicklos zum Fenster. Diese Brunner … das letzte Mal mehr als heute hatte sie sich angehört, als wolle sie sie eifersüchtig machen, dann aber war es Petra ein bisschen so vorgekommen, als wäre sie auch selbst eifersüchtig, weil Hans immer ohne Angabe von Gründen das Büro verließ. »Zu den unmöglichsten Zeiten.« Aber sie sei doch auch schon ganz durcheinander, sagte sich Petra Weger, nach allem, was zuletzt passiert war … Birgits Verschwinden … dass Hans ständig aufgebracht war. Denn so wie jetzt, dachte die Frau, so war er doch nicht immer gewesen! Sie war in diesen unglaublich gut aussehenden Mann auf Anhieb verknallt gewesen, damals, als sie von dem Autoverkäufer beraten worden war. Petra hatte kaum in der Glaskoje des Autohauses vor seinem Schreibtisch Platz genommen gehabt, als es um sie schon geschehen gewesen war. Er hätte ihr diesen zusätzlichen Rabatt für den gebrauchten Kleinwagen gar nicht eigenmächtig einzuräumen brauchen … der Mann hatte doch Charme besessen, Einfühlungsvermögen … als sanft und zuvorkommend hatte sie ihn kennen gelernt. Während der ersten Jahre hatte Petra vor nichts so große Angst gehabt wie davor, Hans jemals zu verlieren. Und jetzt? Eigentlich ließ sie das alles doch erstaunlich kalt. Wenn sie heute um etwas Angst hatte, dann nur noch um ihr Kind. Und seit Birgits Verschwinden war Petras Angst, dass auch Anja etwas zustoßen könnte, immer größer geworden. Wie taten ihr Birgits Eltern leid! Ob sie sie nicht abends besuchen sollte? Ob sie finanzielle Hilfe bräuchten?


  Petra seufzte einmal laut, rückte näher an den Esstisch heran, stützte die Ellenbogen darauf und legte ihr Gesicht in die Hände. Was war nur passiert mit ihnen? Nach elf Jahren Ehe. Empfand sie überhaupt nichts mehr für ihren Mann? Stach ihr nur noch das ins Auge, was sie an ihm störte? Als er, wie er ihr gegenüber immer behauptete, »nur wegen des Jobs« zu dieser grässlichen Partei gewechselt war, obwohl das eigentlich so nicht stimmte, weil ihn deren Obmann schon lange vorher angeworben hatte, auf seine Art, auf »Tuchfühlung« in der Disco, wie Hans oft gespöttelt hatte – hatte ihr das denn nichts ausgemacht? Sie hatte sich schnell damit zufrieden gegeben, dass die Konservativen, bei denen er vorher gewesen war, doch kaum anders dachten als seine jetzigen Parteifreunde … nur seien die halt viel feiger und trauten es sich nicht so offen auszusprechen. Aber ihre Gefühle, wo waren die hingekommen? Vor ein paar Jahren wäre sie noch verrückt geworden nach solchen Anrufen … und jetzt? Jetzt dachte sie nur an Anja.


  Aber er war doch früher nicht so gewesen, er hatte sich stark verändert. Seit man ihn bei der ENAG loswerden wollte, war er wie ausgewechselt. Ob er psychisch krank war? Taucht am späten Vormittag in der Wohnung auf, läuft wie verrückt herum – und verschwindet einfach wieder. Das Schlimmste aber war, dass sie ihm auf einmal vieles zutraute.


  Nein, so war er früher nicht gewesen. Auch wenn sie schon in den ersten Jahren ihrer Ehe gelegentlich von anderen Dinge über ihren Mann gehört hatte, die sie nicht glauben wollte, weil sie nichts mit dem Menschen zu tun zu haben schienen, den sie zu Hause erlebte. Der so liebevoll … so vernarrt in seine Tochter war. Und zuvorkommend zu seiner Frau. Und wenn sie ihn auf solche Gerüchte angesprochen hatte, war es ihm ein Leichtes gewesen, sie als Gehässigkeiten von parteipolitischen Gegnern oder Neidern abzutun. Immerhin hatte er ungemein profitiert, von seinem Parteiwechsel. Und Petra hatte es damals doch auch so gesehen: Das war seine große Chance. Diese Partei wuchs rasant und hatte keine Leute. Hans war doch nicht beigetreten, um deren Politik durchzusetzen! Die hatten verzweifelt nach gut aussehenden jungen Männern gesucht, womöglich noch mit ein bisschen Grips. Hans hatte zwar als Autoverkäufer gearbeitet, aber die Handelsakademie nur aus jugendlichem Leichtsinn ein Jahr vor der Matura abgebrochen und nicht etwa, weil er die Schule nicht geschafft hätte. Er war ausgerissen aus einem autoritären Elternhaus, von heute auf morgen mit seinen gesamten Ersparnissen abgehauen, weil er die unverbesserlichen Überzeugungen seines Vaters nicht mehr ertragen hatte. Und nach seiner Rückkehr von der zweijährigen Reise, die ihn bis nach Nevada geführt hatte, fand er in dem Autohaus Arbeit.


  Sollte er sie in allem getäuscht haben? Warum geht er aus Opportunismus gerade zu der Partei, die dieselben widerlichen Ansichten vertritt wie sein Vater? Zufall? Bei den Konservativen hätte er diesen Job nie bekommen. Aber war es nicht auch so gewesen, dass er im Laufe der Zeit die Parolen, die er in Nachahmung seines großen Führers von sich gab, selbst zu glauben anfing? Weil das doch das Einfachste war.


  Aber sie drei, Petra, Hans und Anja, waren doch eine glückliche Familie gewesen? Und Hans hatte Anja jeden Wunsch erfüllt. Er war doch auch Birgit gegenüber immer großzügig gewesen. Macht so etwas ein schlechter Mensch? Aber was war nur mit ihrer Liebe passiert? Aufgebraucht? Von dem Alltag mit all den Niederlagen ihres Mannes – zerrieben?


  Wie hatte sie vor einem dreiviertel Jahr noch mit ihm gelitten, als er eines Abends betrunken heimgekommen, in einen Weinkrampf ausgebrochen war und geschluchzt hatte, dass er die Rückkehr in ein Autoverkäuferleben niemals verkraften würde. Nicht nur finanziell, vor allem wegen der gesellschaftlichen Demütigung. Er war nur dank seines Parteibuchs so hoch aufgestiegen, und alle, Parteifeinde wie Parteifreunde, warteten darauf, dass er so tief wie irgend möglich falle. Petra hatte ihn damit zu trösten versucht, dass sie sich doch auch wieder um einen Posten umsehen könne, wo Anja jetzt schon alt genug sei. Und den Verlust des Zweitautos oder des Wochenendhauses würden sie doch auch verkraften. Und wenn es sein müsse, zögen sie eben in eine kleinere Wohnung. »Aber Anja …«, hatte er geweint, »wir können ihr das doch nicht antun. Sie braucht den großen Flügel daheim … muss spielen, üben können. Und die anderen Kinder –«


  »Ach geh, Hans«, war sie ihm ins Wort gefallen, »die Birgit ist ihre beste Freundin und wird es bestimmt auch dann noch bleiben. Schwimmen die Abergers vielleicht im Geld?«


  »Aber die anderen, Petra, sie alle warten nur darauf, dass mir genau das passiert, verstehst du? Seit Jahren warten die schon darauf, dass ich so abstürze. Stell dir doch einmal vor, wie das gehen soll? Wie soll ein Vorstandsdirektor von heute auf morgen wieder Autos verkaufen? Womöglich einem ENAG-Lehrling in den Arsch kriechen, nur dass er eine gebrauchte Karre nimmt! Oder mich demütigt und am Ende sagt, ach, ich schau mich doch noch woanders um. Als Vorstandsdirektor konnte ich doch auch nicht immer zu allen Leuten in der ENAG nur nett sein, verstehst du? Ganz im Gegenteil, sonst scheißen die dir sofort auf den Kopf. Ich weiß doch selber zu genau, dass ich von dieser Branche keine Ahnung habe. Aber auch der Gutensohn hat nicht die geringste Ahnung und ist sozusagen das offizielle Gesicht der ENAG, hält es ständig überall in die Kamera. Weil ihn seine Partei halt da hingesetzt hat. In Wahrheit, Petra, in Wahrheit kennt sich nur der Himmelsauer aus. So wenig, wie ich den Typen mag. Nein, Petra, es ist so furchtbar, sich das alles vorstellen zu müssen. Denn wegziehen, in eine andere Stadt, das können wir Anja doch nicht antun! Hier hat sie das Mozarteum, die idealen Voraussetzungen. Sie ist doch so talentiert, Petra. Wir müssen sie unterstützen. Damit ihr einmal die ganze Scheiße erspart bleibt …« Er hatte geweint wie ein Kind, bevor er schließlich gemeint hatte: »Alles, Petra, einfach alles müssen wir für Anja tun!« Petra hatte ein ungutes Gefühl, wenn sie an diese nächtliche Szene dachte und an Hans’ Euphorie, seit Birgit verschwunden war. Sie wollte so etwas gar nicht denken und tat es doch in einem fort: Hans, ihr Mann, Anjas Vater – er hatte doch nicht womöglich irgendetwas mit Birgits Verschwinden zu tun? Was für eine Blamage für Anja, wenn das herauskäme: Der Vater der Zweitgereihten entführt und versteckt die Favoritin, nur damit die eigene Tochter … was für eine unvorstellbare Schande für die ganze Familie!


  Aber warum, warum nur verlässt er genau jetzt ohne Angabe von Gründen ständig das Büro und versäumt wichtige Sitzungen, warum denn nur? Wo er ohnehin so unter Druck steht. Warum macht er denn so etwas? Bitte, bitte nicht deswegen, flehte die Frau, für die ihr Mann nach seinem Auftritt vorhin noch unheimlicher geworden war. Und obschon es warm war in der großen, hellen Wohnküche, sah Petra Weger, als sie nach einem Taschentuch griff, dass ihre nackten Unterarme von einer Gänsehaut überzogen waren.


  Erich streckte sich mit am Hinterkopf verhakten Fingern, während aus seinen kleinen, leistungsstarken Boxen, die er schon an seinem zweiten Arbeitstag an seinen Dienst-PC im LKA angeschlossen, bis jetzt aber noch nicht benutzt hatte, von einem YouTube-Video der Sound von Led Zeppelin dröhnte. Obwohl er davon ausgehen konnte, dass man hier auch von dieser Marotte schon wusste, klickte er, als Mühlbauer das Büro betrat, den Ton weg und stellte fest: »Meine bewährte Nachdenkhilfe.« Und er sagte es so, dass auch nicht der Hauch einer Rechtfertigung darin lag.


  »Der Weger geistert offenbar ständig irgendwo herum und schaltet auch sein Handy gerne aus … so ein Vorstandsdirektor kann sich anscheinend ein schönes Leben machen, von unseren Steuergeldern. Ich habe ihn dann aber doch erreicht«, sagte Mühlbauer und ließ sich in einen der Besprechungsstühle fallen. »Das konnte er sehr leicht erklären, wie er von der Abgängigkeit des Mädchens erfahren hatte: Herr Aberger habe bei Frau Weger angerufen, ob Birgit noch bei Anja sei. Er selber, sagt er, sei zu dem Zeitpunkt, als Birgit verschwunden ist, noch im Büro gewesen. Ohne dafür Zeugen benennen zu können. Aber seine Frau habe ihn dort am Festnetz angerufen. Am nächsten Tag ist er sofort zur Professorin gegangen. Um Pietät kümmert der sich offenbar nicht. Am Telefon wirkte er sehr ruppig, hat auch ein bisschen geschnauft – wer weiß, wobei ich den Herrn Vorstandsdirektor da in seiner hoch bezahlten Dienstzeit in Wahrheit gestört habe«, sagte Mühlbauer und grinste.


  »Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«, fragte Erich, der bei seinem Stellvertreter das förmliche Sie gerne schon durch ein Du ersetzt hätte.


  »Stark unter Druck, Chef. Andererseits, seine Tochter ist nun einmal die Zweitgereihte, da hat er wohl Recht, dass für den Fall der Fälle möglichst bald mit den Vorbereitungen angefangen werden muss. Auf den Wettbewerb ist er jedenfalls total scharf. Der ist ehrgeizig wie eine Eislaufmutter, wenn Sie mich fragen.«


  Erich nickte. »Aber warum hat er sich der Professorin gegenüber so sicher gezeigt, dass das verschwundene Mädchen nicht rechtzeitig wieder zurückkommt? Vom Finger kann er doch nichts wissen, sofern er nichts damit zu tun hat.«


  »Da bin ich nicht wirklich schlau geworden aus dem Mann. Alles ist möglich – dass er etwas weiß, die Professorin unter Druck setzen wollte oder sich die Teilnahme seiner Tochter einfach so sehr wünscht, dass er die Realität ausblendet. Bei einem Telefonat ist das natürlich noch schwerer abzuschätzen.«


  »Natürlich«, sagte Erich. »Aber den Herrn werden wir bestimmt noch persönlich sprechen.«


  Mühlbauer hatte soeben die Tür hinter sich geschlossen, als Eric Claptons I Shot The Sheriff den Chefinspektor nach seinem Handy greifen ließ. Er erfuhr von Harlander, dass Frau Professor Stelzmann leider nur während ihrer Mittagspause Zeit habe. »Soll ich Sie fahren, Chef, oder …«


  »Nein, nein, nicht nötig, ich nehme das Fahrrad«, entgegnete Erich schnell, da unschwer zu bemerken war, dass der Revierinspektor lieber nicht auf sein Mittagessen verzichten wollte. Bei dem Wetter, dachte Erich, wäre er eigentlich auch lieber auf der Terrasse des Polizeirestaurants beim Rostbraten gesessen, als sich mit einer womöglich sauertöpfischen Klavierlehrerin zu unterhalten.


  Er war schon aufgestanden und in sein Blouson geschlüpft, als nach kurzem Klopfen Koller ins Büro trat.


  »Nichts«, würgte der Gruppeninspektor widerwillig hervor. »Den Kindern und den Lehrpersonen ist nichts von einem Juckpulver bekannt.«


  »Auch in den anderen Klassen?«


  »Natürlich war ich auch in den anderen Klassen«, versetzte Koller so gereizt, als würde er auf einen Vorwurf reagieren. »Nichts. Aber es kann auch auf dem Heimweg passiert sein. Und alle Schulkinder in der Stadt werden wir doch kaum –«


  »Nein, natürlich nicht«, versetzte Erich kühler, als er es vorgehabt hatte.


  Koller sah an seinem Vorgesetzten, der zwar ein versöhnlicheres Gesicht machte, als er ihm zunickte, sich aber den Dank für den Bericht verbiss, den er schon auf den Lippen gehabt hatte, haarscharf vorbei. Obwohl der Gruppeninspektor den Eindruck erweckte, dass ihn eine Freundlichkeit von seiner Seite mehr irritiert hätte, als dass er sie erwartete, ärgerte Erich sich über sein eigenes Verhalten. Als Koller sich mit einem angedeuteten Nicken zur Tür wandte, rief ihm sein Chef nach: »Herr Kollege, versuchen Sie doch bitte möglichst viel zur Person Hans Weger zusammenzutragen. Berufliches Umfeld, private Situation und so weiter. Möglichst viel, aus dem ersichtlich wird, wie der Mann tickt. Was ihm allenfalls zuzutrauen wäre.«


  Der Gruppeninspektor murmelte ein Ja und verließ das Büro.


  Wie um sich selbst zu bestrafen, dachte Erich auf dem Weg ins Mozarteum daran, dass er die Benachrichtigung von Birgits Eltern nicht mehr allzu lange hinausschieben könne. Vorerst war die Geheimhaltung noch mit den Ermittlungen zu rechtfertigen, denn es war abzusehen, welches Medienecho der Fund des abgehackten Fingers eines vermissten Klavierwunderkindes auslösen würde – in einer Stadt, in der ein paar Lacktränen auf einem Denkmal solche Aufregung hervorriefen! Nein, vorerst würde es nicht schaden, wenn der Täter – an eine Täterin glaubte Erich nicht – davon ausging, dass der Finger gar nicht gefunden worden war. Wie leicht hätte der fleischige kleine Knochen doch von einem streunenden Hund verspeist worden sein können. Oder war der Täter in der Nähe gewesen? Wo hätte er dies unauffälliger tun können als vor dem Bahnhof! War das der Grund für die Wahl des Ortes? Aber der Chefinspektor glaubte fest daran, dass es bei dem Finger um Kommunikation ging. Und dass weitere Finger folgen würden, wahrscheinlich alle zehn.


  Kaum dass Erich das schöne Zimmer der Klavierlehrerin im Mozarteum betreten und den glänzenden schwarzen Flügel bewundert und seine Hand über die schwere Mozartbüste hatte gleiten lassen, bei der es sich um eine Nachbildung des Kopfes genau jenes Schwanthaler-Monuments vom Mozartplatz handelte, das kürzlich so öffentlichkeitswirksam zu weinen angefangen hatte, kaum dass er mit der Frau, die sich dafür entschuldigte, während der Unterhaltung mit dem Herrn Chefinspektor – »Bei uns in Bayern hat man mit Kommissaren zu tun, wenn man überhaupt mit ihnen zu tun hat!« – ihr aus Salat und Joghurt bestehendes Mittagessen einzunehmen, da sie nicht ins Mensarestaurant hinuntergehen wolle, und dem Besucher somit leider nur Granatapfelsaft im Plastikbecher anbieten könne, kaum dass er also mit der Professorin völlig unbeschwert die ersten Worte gewechselt hatte, empfand Dr. Erich Laber schon ein erstaunliches Maß an Vertrautheit, eine Nähe, als verbände sie beide eine lange gemeinsame Vergangenheit. Erich sollte diese Überlegung später kaum noch aus dem Kopf bekommen, als er in Gedanken immer wieder die Begegnung mit Vera Stelzmann umkreiste. Und das vielleicht nicht zuletzt auch deshalb, weil die Professorin über die von Erich einmal kurz angehobene schwere Mozartbüste leichthin die Bemerkung hatte fallen lassen, dass es sich dabei im Gegensatz zum Flügel um ihr Privateigentum handle. »Das Geschenk eines Verflossenen aus München … Schwanthaler war ja auch Münchner.« Auch wenn sie dabei weniger an ihre Vergangenheit als an ihre Zukunft denken wolle … Vielleicht war es Einbildung, aber er glaubte ihren Blick schnell über seinen Ringfinger huschen gesehen zu haben.


  Die schlanke, aber nicht magere Frau, die ihm in legerem Poloshirt und in einem gewagt gemusterten kurzen Rock gegenübersaß, schätzte Erich auf etwa fünfunddreißig Jahre. Nicht zuletzt ihrer mädchenhaften Art wegen, die von den zahllosen Sommersprossen in ihrem rundlichen Gesicht unterstrichen zu werden schien, wirkte sie noch um einiges jünger.


  »Ganz entsetzlich, ja, Birgits Verschwinden!«, sagte die Professorin, von der Erich im Verlauf des Gesprächs noch öfter den Eindruck gewann, dass sie schnell von Null auf Hundert zu kommen pflegte – ohne diplomatisches Abwägen, ob es nicht besser wäre, Emotionen nicht so offen zu zeigen, nicht zu viel von sich preiszugeben. Er ging schon einer seltsamen Profession nach, wenn die Ungezwungenheit dieser Klavierlehrerin eine so bemerkenswerte Ausnahme darstellte. In der Regel löste sein Erscheinen selbst auf einer harmlosen Party bei Menschen, die um seinen Beruf wussten, sofort ein Gefühl der Befangenheit aus. Unter falschen Verdacht geraten zu können, zählte vermutlich zu den Urängsten der Menschen, und sie war, wie Dr. Laber seine jahrelange Erfahrung gelehrt hatte, leider alles andere denn unbegründet.


  »Birgit hat die besten Chancen bei diesem Wettbewerb, müssen Sie wissen. Auch wenn gerade aus den Staaten des ehemaligen Ostblocks immer wieder unglaubliche Talente auftauchen. Aber Birgit bringt so viel natürliche Begabung für die Musik mit … all das, worauf es wirklich ankommt in der Kunst. Auch in der reproduzierenden. Und ich sage das bewusst als leidenschaftliche Lehrerin: Das, worum es letztlich geht, ist immer nur das, was man nicht lernen kann, verstehen Sie.« Kunst fange wahrscheinlich überhaupt erst bei dem an, was man nicht lernen könne – und sie wolle damit keinesfalls dem Geniebegriff der Romantik das Wort reden. »Genau das hebt Birgit heraus!«


  Der sympathischen Frau jetzt nicht sagen zu können, dass das Mädchen leider nicht mehr lebte, empfand Erich wie eine belastende private Unaufrichtigkeit. Schnell wollte er davon ablenken und fragte: »Wie kommt ein Kind hierher an die Musikuniversität?«


  »Über die privaten Klavierlehrer. Dem von Birgit und Anja ist das hoch anzurechnen. Er verlor mit der einen eine Hochbegabte und mit der anderen eine sehr gute Schülerin. Und natürlich Einkommen. Ich kenne das nur zu gut – ich habe in München lange Jahre dasselbe gemacht, bis ich glücklicherweise diese Stelle bekommen habe. Um in den Vorbereitungslehrgang aufgenommen zu werden, müssen die Kinder, die ja noch kein Abi, also Matura haben und deshalb als außerordentliche Studenten aufgenommen werden, vor einer Kommission eine Zulassungsprüfung ablegen.«


  »Und Herr Weger war bei Ihnen –«


  »Ja. Ich mache mir inzwischen Vorwürfe, dass ich da gleich angerufen … aber ich hatte so eine Wut, wie sich der wieder aufgeführt hat. Ich kann mit diesem Menschen wenig anfangen – noch weniger mit seiner Partei. Aber ich wollte ihn nicht in falschen Verdacht bringen. Er war halt so felsenfest davon überzeugt, dass Birgit nicht mehr auftauchen würde.«


  »Anja profitiert am meisten vom Verschwinden von Birgit?«


  »Ja, sicher. Nur, Anja ist ein liebes Mädchen, und sie spielt sehr gut, aber mit Birgit ist sie nicht zu vergleichen. Das ist das, was ich vorher gemeint habe.« Die Frau sah Erich an, als habe sie erst jetzt verstanden, worauf er hinaus wollte. »Sie glauben doch nicht, dass Herr Weger etwas damit – nein, das kann ich mir … ich … aber man kann in keinen Menschen hineinschauen. Und dem Herrn Vorstandsdirektor ist der Wettbewerb, um ehrlich zu sein, viel wichtiger als dem Ehepaar Aberger. Aber dass er Birgit für diese Zeit verschwinden lässt, damit Anja … nein, ich weiß nicht …«


  »Die Motive, Frau Stelzmann, sind meist sehr simpel – Liebe, Hass, materielle Vorteile. Ehrgeiz gehört auch dazu. Von Birgits Verschwinden hat Herr Weger übrigens durch den Anruf von Herrn Aberger erfahren.«


  »Ja, das weiß ich jetzt auch. Mir ist meine Meldung schon peinlich, um ehrlich zu sein. Immerhin ist die Entdeckung von Birgits Talent indirekt Herrn Weger zu verdanken. Wenn der seine Anja nicht zum Klavierunterricht geschickt hätte und das Mädchen ihre Freundin dabei haben … Sie kennen die Geschichte wahrscheinlich schon.«


  »Ja«, sagte Erich, während sich ihm die Brust zusammenzog bei dem Gedanken, dass die Professorin vom ganzen Drama, von der schrecklichen Dimension des Verbrechens erst erfahren müsste.


  Als habe sie etwas von seinen Gedanken erahnt, fragte ihn Frau Stelzmann jetzt mit belegter Stimme: »Wie schätzen Sie denn die Chancen ein, dass Birgit noch rechtzeitig vor Wettbewerbsbeginn in gut zwei Wochen zurückkommt?«


  »Frau Stelzmann, das kann leider oft länger dauern – und dabei denke ich nicht an die spektakulären Entführungsfälle in der letzten Zeit …«


  Darauf bekannte die Frau betrübt: »Ja … ich habe mit Anjas Vorbereitung schon angefangen. Ihr Vater hat sie dafür aus dem regulären Schulunterricht genommen.«


  »Das ist sicher richtig und gut«, pflichtete Erich ihr sofort bei.


  Die Frau nickte. »Sie ist begabt, keine Frage, fleißig … aber so ein Ausnahmetalent wie Birgit … Ich würde sowieso meinen, dass Anja später eher in meine Fußstapfen treten wird … ja, ich glaube, sie könnte einmal eine sehr gute Klavierlehrerin abgeben.« Obwohl am Anfang natürlich alle eine Solistenkarriere vor Augen hätten. Doch nur ganz, ganz wenigen glücke das dann tatsächlich. »Auch ich habe erst herausfinden müssen, wo meine wirklichen Stärken liegen. Und jetzt bin ich so glücklich mit meinem Beruf!« Frau Stelzmann warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich will nicht unhöflich sein … doch bei mir geht es bald wieder weiter, und ich müsste noch etwas vorbereiten.«


  »Ja, natürlich«, sagte Erich schnell und erhob sich. Er hatte in dem klimatisierten Raum mit der großen Glasfront sein dünnes Lederblouson nicht ausgezogen gehabt und trotzdem aus Gewohnheit zuerst hinter sich gegriffen, um es von der Stuhllehne zu nehmen. »Nachdem ich Ihnen jetzt die Mittagspause gestohlen habe –«


  »Gestohlen, Herr Chefinspektor?«


  Sie lachten gleichzeitig und Erich sagte: »Doch, ich bekenne mich schuldig. Bitte erlauben Sie mir im außergerichtlichen Tatausgleich die Wiedergutmachung! Was halten Sie von einem gemütlichen Abendessen?«


  »Da sage ich nicht Nein. Ich bin nämlich keine begeisterte Köchin, müssen Sie wissen.«


  »Abgemacht! Ich freue mich darauf und melde mich bald«, sagte Erich und überreichte der Frau seine Visitenkarte. »Ich bin jederzeit erreichbar, wenn Ihnen etwas einfällt – nicht nur zu unserem Fall«, sagte er schmunzelnd.


  Danach schüttelte er deutlich länger als üblich die Hand der Frau, die ihn festzuhalten schien.


  Er war schon an der Tür, blieb stehen und drehte sich um. Freilich wurde ihm sofort bewusst, dass es kaum einen Kriminalfilm gab, in dem der Ermittler nicht kurz vor dem Gehen noch eine entscheidende Frage stellte. »Ach ja, was mich noch interessieren würde – passieren hier eigentlich auch irgendwelche Kindereien, im Mozarteum … ich meine, dass jemand, was weiß ich, was wir als Kinder halt hin und wieder so getan haben, Juckpulver streut oder solchen Unfug macht?«


  Die Professorin schien gedanklich schon bei ihrer nächsten Stunde zu sein und sah Erich unkonzentriert an. »Nein, weiß ich hier eigentlich nichts … es sind alle ziemlich gefordert, wissen Sie, es wird sehr viel verlangt bei uns.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Verschmitzt lächelnd sagte er: »In meinem früheren Leben war ich nämlich auch Musiker.« Er hob sofort beschwichtigend seine Hände: »Hobbymusiker. Nicht E, sondern U. Schlagzeuger in einer Rockband.«


  Die Professorin nickte anerkennend. »Spielen Sie noch?«


  »Nein, inzwischen habe ich mich ganz aufs Zuhören verlegt.«


  »Das wird Ihnen Ihre Familie danken.«


  »Oh, ich wäre noch zu haben«, erwiderte Erich verdächtig schnell und bemerkte sofort, dass er errötete. Zum Glück wurde Frau Stelzmann von ihrem Handy abgelenkt, und Erich sah zu, dass er hinauskam.


  Der Chefinspektor bestellte sich an der Luke eines Kebablokals eine Pizzaschnitte und Mineralwasser. Er aß und trank und – dachte nur an Vera Stelzmann. Danach radelte er ins LKA zurück, wo Koller ihn schon mit gesenktem Kopf und der Mitteilung erwartete, dass seine Erkundigungen nicht sehr ergiebig ausgefallen seien. »Hans Weger ist heute nicht zum Dienst erschienen.« Er habe erfahren, dass Herr Weger seinen Vorstandsdirektorsposten wohl sehr bald los sein werde, da seine Partei nach drastischen Wahlverlusten das Anrecht darauf verloren habe. Der Mann wolle sich aber nicht so ohne weiteres damit abfinden. Er habe angekündigt, sich zur Wehr zu setzen. Nicht zuletzt auch mit Hilfe des Erfolgs seiner Tochter, die bald an dem internationalen Talentewettbewerb teilnehmen werde, da ja das andere Mädchen verschwunden sei. »Herr Weger erzählt herum, dass das abgängige Kind sicher nicht rechtzeitig zurück sein wird.« Koller schloss sein Notizbuch und bat dann etwas kleinlaut darum, für den restlichen Nachmittag Zeitausgleich nehmen zu dürfen. Obwohl Erich ihn doch sofort wieder losschicken wollte, damit er Wegers familiäres Umfeld näher in Augenschein nähme, nickte er. Koller war verblüfft. Als er ein wenig ins Stottern geriet, war Erich klar, dass er nicht mit seiner Zustimmung gerechnet hatte. »Danke, Chef. Meine Mutter … sie … sie muss nämlich ins Spital.«


  »Das tut mir leid. Alles Gute!«


  »Danke.«


  Gerlinde Brunner war noch aufgewühlt und etwas entrückt nach dem Interview, das sie der Radiojournalistin gerade gegeben hatte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass ihr ein Mikrofon vors Gesicht gehalten wurde. Und so zuckte sie zusammen, als er plötzlich schwer atmend so dicht vor ihr stand, als würde er ihr den Weg absperren wollen.


  »Was … was machst denn du da?«


  Hatte er ihr aufgelauert? Sie verfolgt? Oder war es reiner Zufall? Wie hätte er denn wissen sollen, dass sie heute nach Dienstschluss das herrliche Wetter noch genießen und sich endlich den weinenden Mozart ansehen wollte, über den nun schon tagelang alle redeten – und dessen Lacktränen wohl in nächster Zeit entfernt werden würden, obwohl sie das Denkmal zu einer noch viel größeren Attraktion gemacht hatten.


  Wie Gerlinde aus den Zeitungen und aus dem Fernsehen wusste, wollten sich auch jetzt, am späten Nachmittag, noch jede Menge Leute unbedingt mit dem weinenden Mozart fotografieren lassen. Als sie zum Mozartplatz gekommen war, hatte schon eine ansehnliche Menschentraube darauf gewartet, endlich vor der Sehenswürdigkeit zu posieren. Überall streckten sich Hände mit Mobiltelefonen in die Höhe, und viele dieser Aufnahmen wurden sogleich in alle Welt versandt.


  Gerlinde hatte lächeln müssen, als sie daran dachte, ob nicht womöglich überhaupt der Tourismusverband auf diese geniale Idee gekommen war. Oder steckten die Innenstadtkaufleute mit ihrem Altstadtmarketing dahinter? Mit Sicherheit würden bald Ansichtskarten mit dem weinenden Mozart der Renner an den Souvenirständen sein. In einem Kommentar der SALZBURGER NACHRICHTEN hatte sie heute gelesen: »Die Stadt Salzburg hat es noch immer verstanden, aus denen Kapital zu schlagen, die sie mit Arschtritten aus der Stadt befördert hat.«


  Kaum hatte Gerlinde bemerkt, dass inmitten der Menschenansammlung in unmittelbarer Nähe des Denkmals ein ZDF-Kamerateam filmte, hatte auch sie schon ein Mikrofon mit einem grell-grünen pyramidenförmigen Schwamm vor ihrem Gesicht.


  »Barbara Braun von RADIOakkktiv. Darf ich Sie fragen, was Sie von dem Ganzen hier halten?«


  »Na ja … interessant ist das schon«, hatte Gerlinde zuerst etwas vorsichtig gemeint.


  »Wer, denken Sie, steckt dahinter?«


  »Nun … bei uns im Büro … viele glauben, dass die Tränen das Werk eines Künstlers sind. Es steckt doch so viel Symbolkraft darin! Was für eine Aussage, nicht? Über Nacht beginnt Mozart zu weinen. Grund dafür, ich meine, um in Tränen auszubrechen, hätte er doch heute genug, nicht wahr?«


  »Danke, wunderbar!«


  »Ah … Frau … wann … wann kann man denn das hören?«


  »In unserer Morgensendung. Morgen von fünf bis neun auf RADIOakkktiv. Jede Stunde wird der Beitrag wiederholt.«


  »Danke. Das werde ich nicht versäumen.«


  »Das freut mich. Auch Ihnen nochmals vielen Dank und noch einen schönen Tag!«


  Kaum dass die kleine junge Frau in der Menschenmenge verschwunden war, um ihre Arbeit fortzusetzen, fragte sich Gerlinde, warum sie denn ihre Vermutung nicht geäußert hatte, dass die Lacktränen vielleicht das Resultat einer raffinierten Geschäftsidee waren. Warum hatte sie nicht wenigstens gesagt, dass der Tourismus doch unübersehbar davon profitiere? Und warum sonst habe man die Schmiererei eigentlich noch nicht entfernt? Wieso hatte sie nicht gesagt, dass diese Damen und Herren doch längst die Werbesekundenpreise addieren würden, nachdem kaum ein Sender sich diese Geschichte bislang hatte entgehen lassen – und sie selbst doch auch nur vom Medienrummel in die Altstadt gelockt worden war.


  Gerlinde hatte sich also gerade zum Gehen gewandt, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alle zum Kaffeehaus gehörenden Plätze sowie die Bänke mit Blick auf das Denkmal noch immer restlos besetzt waren, obwohl sie den Eindruck hatte, dass heute weitaus mehr Stühle und Tische aufgestellt waren als sonst und an den Rändern viele Menschen darauf warteten, dass endlich wieder jemand aufstand, als sie beinahe – mit Hans Weger zusammengestoßen wäre.


  »Hans! Warum … warum bist du denn nicht erreichbar? Die Sitzungen … du lieferst denen ja selber ständig Gründe … und die Polizei, die wollten auch …«


  »Das mit der Polizei ist längst erledigt.«


  »Aber die Sitzungen –«


  Er fiel ihr auftrumpfend ins Wort: »Jetzt werden sie nervös, was, die feinen Herren! Jetzt geht das nicht mehr so einfach, wie sie sich das vorgestellt … oh nein, denn meine Anja wird in Vilnius teilnehmen. Das ist fix.«


  »Aber Hans, du hast jetzt mehrere wichtige Sitzungen sausen lassen. Ohne Angabe von Gründen. Die können es bald zu einer Fristlosen hinbiegen, wenn du nicht …«


  »Bist du jetzt also auch auf deren Seite, Gerlinde?«


  Bevor sie ihm widersprechen konnte, sagte er aufgeregt: »Vergiss nur nicht, dass ich mehr weiß, als du glaubst. Auch über deinen Wechsel in die ENAG. Und das ist dann nicht mehr nur die Angelegenheit einer Chefsekretärin! Gut, die wird natürlich als Erste auf der Strecke bleiben, die wird man sofort opfern, aber da hängen ganz andere Leute drinnen …«


  Gerlinde brachte kein Wort der Erwiderung heraus. Sie fühlte ihren Puls in den Schläfen. Wusste er tatsächlich um ihr Geheimnis? In ihren besten Zeiten hatte Hans’ Partei von überallher Informationen erhalten, auch aus den Reihen anderer Parteien … Aber wer hätte die Hintergründe ihres Aufstiegs mitkriegen sollen … das war alles zwischen Gerlinde Brunner und den höchsten Gremien gelaufen. – Bluffte er nur? Warum haben sie dann die Geschichte damals nicht sofort hochgehen lassen? Weil … weil … plötzlich ging ihr ein Licht auf … natürlich, weil sie diese Information gegen den Posten des Vorstandsdirektors für Hans Weger getauscht hatten!


  »Da bleibt dir die Spucke weg, was?« Hans sah ihr mit einem unheimlich stechenden Blick in die Augen. »Einen Hans Weger, Gerlinde, soll man nicht unterschätzen. Niemals! Das ist ein Stratege! Der weiß zu planen.«


  Der Mann wirkte völlig überdreht und gehetzt. Euphorisch und hoch nervös. Stand er unter Drogen, drehte er durch? Hatte er Gerlindes Geheimnis schon deponiert, falls ihm etwas zustoßen sollte? Flöge in Kürze alles auf?


  Gerlinde Brunner hielt sich gut, während es in ihrem Inneren brodelte. Zumindest glaubte sie, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl sich ihre Brust heftig hob und senkte und ihr Gesicht vor Aufregung knallrot war.


  »Ich gebe dir einen guten Tipp, Gerlinde: Halte dich jetzt nicht an die falschen Leute! Die haben nicht mehr lange Oberwasser.«


  »Was soll ich denn dem DI sagen, Hans, wenn er fragt, ob du dich schon gemeldet hast?«


  Er ging auf die Frage nicht ein. Gerlinde war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte, da er unbeirrt feststellte: »Jetzt geht es Schlag auf Schlag.«


  »Kommst du morgen ins Büro?«


  »Die Brüder müssen mit allem rechnen! Und die Aktion gegen den Vorstandsdirektor Weger können sie schon einmal abblasen.«


  »Wollen wir nicht auf einen Kaffee gehen, Hans? Und alles in Ruhe besprechen?«


  Auf einmal lächelte er so, wie er immer zu lächeln pflegte, als er sie umgarnt hatte. Lächelte, als hätte er seine nervöse Unruhe nur gespielt, und sagte kopfschüttelnd: »Schatzerl, ich hab leider keine Zeit für solche Dinge. Es brennt der Hut, verstehst du? Die Dinge werden sich bald überschlagen.«


  »Aber Hans – was soll ich dann morgen …«


  Er wandte sich wortlos zum Gehen, drehte sich einmal kurz um, hob zum Gruß ein klein wenig seine rechte Hand und entfernte sich mit schnellen Schritten in Richtung Kaigasse.


  Gerlinde blieb verwirrt stehen, bevor sie langsam zum Salzachufer spazierte, um sich eine freie Bank zu suchen. Obwohl neben ihnen noch Platz gewesen wäre, ging sie an den knutschenden Jugendlichen vorbei, da sie eine seltsame Scheu davor hatte, sich neben ein Liebespaar zu setzen. Da mehrere Bänke von erschöpften Touristen dicht besetzt waren, fand sie nur noch neben der Obdachlosen Platz, die ihre prall gefüllten Einkaufstaschen fest an ihren Körper gepresst hatte und in ein angeregtes Selbstgespräch vertieft war. Gerlinde setzte sich an den äußersten Rand der Bank, um Abstand zu der Frau zu halten, die vielleicht gar nicht viel älter war als sie selbst.


  So vieles ging ihr durch den Kopf. Aber immer wieder landete sie bei derselben Überlegung: Hans Weger hatte seinen Aufstieg dem Grund ihres Aufstiegs zu verdanken, ihrem Geheimnis! Aber könnte er ihr dann überhaupt schaden, wenn er selbst doch auch … das wäre ihm dann wohl egal. Aber der Mann … Hans … ist er überhaupt noch zurechnungsfähig, so wie sie ihn gerade erlebt hatte? Würde er nicht schon bald in der Christian-Doppler-Klinik landen?


  Während die Obdachlose neben ihr in einem fort halblaut mit sich selbst redete, erfasste Gerlinde Angst: Es ging doch nicht nur um den Posten allein … ihr Geheimnis könnte ganz andere Folgen für sie haben, immerhin … sie hätte ihre Beobachtung bei der Polizei machen müssen und nicht vor dem Landesparteiobmann! Sie hatte sich, um ehrlich zu sein, dieses Geheimnis doch selber immer kleingeredet … Für sie war es nur ihr kleines Geheimnis gewesen … dabei … es war ein Mensch gestorben! Sie hätte den Unfall nicht verhindern können, aber die Hinterbliebenen des Opfers, die wären doch ganz anders ausgestiegen, wenn … Gerlinde war heiß. Sie öffnete den Kragen ihrer Bluse, so weit es ihr vertretbar schien, und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Sie erkannte jetzt ganz deutlich das Unrecht, in das sie verwickelt war. Und das sie bisher immer verdrängt hatte – natürlich des großen Vorteils wegen, den sie aus ihrem Verhalten gezogen hatte. Und weil doch die christlichsoziale Parteispitze auch nichts Anrüchiges an dem Angebot gefunden hatte, das man Gerlinde Brunner schon zwei Stunden nach der Unterredung gemacht hatte. Und vor allem hatte sie sich ab dem ersten Tag auf ihrem neuen Posten rundum bewährt. Sie leistete gute Arbeit. Damit hatte sie sich bisher auch beruhigt. Sie erschlich sich ihr gutes Gehalt nicht … nur bekam man so einen Posten in diesem Bereich in Salzburg ausschließlich über eine Partei … und wie viele Leute – nicht zuletzt die Wegers, die Gutensohns – verdienten noch viel mehr als sie, ohne auch nur eine nennenswerte Gegenleistung dafür zu erbringen. Bei denen war es doch wirklich so, wie in der ENAG gewitzelt wurde: Je weniger sie tun, desto kleiner der Schaden für das Unternehmen.


  Wie oft hatte sie sich all das schon gesagt, und wie oft war es ihr damit gelungen, ihr Gewissen zu beruhigen. Aber jetzt stand diese andere Schuld riesengroß vor ihr: die Lage der Hinterbliebenen des unschuldig zu Tode gekommenen Familienvaters. Es war im Prozess die Alkoholisierung des Lenkers nie zur Debatte gestanden, nachdem man diese unglaubliche Sache eingefädelt hatte, über die Weisung an die Polizei. Eher gelte die Vermutung, dass der Radfahrer unvermittelt zu weit auf die Fahrbahn hinausgekommen sei …


  Gerlinde spürte, wie ihre Panik zunahm. Sie atmete jetzt laut durch den Mund. Nein, sie würde doch nicht jetzt auf dieser Bank einen … Herzanfall … Während sie tief atmete, starrte sie geradeaus, sah die Böschung hinunter auf das Wasser der Salzach, die träge dahinfloss.


  »Wie bitte?«, hauchte sie und wandte sich halb zu der verwahrlosten Frau, die trotz des frühsommerlich warmen Wetters in einem abgetragenen Wintermantel auf der Bank saß. Gerlinde war vorgekommen, ihre Sitznachbarin hätte sie angesprochen. Doch die Frau beachtete sie gar nicht, ihr Selbstgespräch wurde nur von Hustenanfällen unterbrochen. »Haaaaa!«, sagte sie gerade, als Gerlinde sich zu ihr drehte. »Einen einzelnen Finger … so etwas muss man erst einmal finden! Haaa! Wer vergisst schon seinen Finger am Bahnhof …« Die Frau lachte ein heiseres Lachen, das ihren gesamten Oberkörper durchschüttelte. Während sie noch lachte, begann sie in ihren Taschen zu wühlen, als fände sie dort diesen Finger, von dem sie gerade gesprochen hatte.


  Gerlinde wandte sich von der offenbar Verwirrten wieder ab und ärgerte sich darüber, am Telefon Hans’ Frau aufgestachelt zu haben – nun wäre er nicht nur beruflich, sondern auch privat unter Druck und noch unberechenbarer. Und sie allein würde am Ende übrig bleiben. Sie hätte alle Schuld auf sich geladen, indem sie dieses Angebot angenommen hatte. Ein Angebot, das kein Mensch ablehnen würde! Aber an ihr allein würde letztlich alles hängen bleiben. Und von denen, die ihr dieses Angebot sofort und ungefragt gemacht hatten, würde in diesem Land kein Mensch mehr reden, davon war Gerlinde Brunner jetzt überzeugt.


  Es war schon fast dunkel, als Vera Stelzmann aus dem Mozarteum trat und zu ihrem Fahrrad ging. Trotz des langen Arbeitstages und der Sorge um Birgit fühlte sie sich beschwingt. Und ihre Unbeschwertheit hatte mit dem zu tun, woran sie sofort dachte, als sie von weitem schon das weiße Viereck eines Briefumschlags auf dem Gepäckträger ihres Rades sah. Oh la la, Herr Kommissar. Sie legen ja ein ordentliches Tempo vor, Herr Chefinspektor. Sie lächelte vergnügt und ging unwillkürlich schneller. Nun ja, wenn ein gestandener Mann so errötete …


  Sie war aufgeregt und bemerkte erstaunt, wie laut sie sich atmen hörte, als sie nach dem Umschlag griff, der weder Adressat noch Absender aufwies und auch nicht zugeklebt war. Schnell fasste sie hinein und zog – nicht die erwartete Nachricht aus dem Kuvert, sondern … nein! Was soll denn das! Ein Studentenulk?


  Das Foto, bei dessen Anblick die Frau zuerst kurz erschrak, zeigte nichts weiter als – einen Kapuzenmann. Wobei nicht zu erkennen war, ob es sich um Mann oder Frau handelte, da die verhüllte Person in einer Art Ku-Klux-Klan-Kutte steckte, die jedoch nicht weiß war, sondern schwarz. Vera atmete mehrmals heftig durch und schüttelte ungläubig ihren Kopf. Ihre Linke hielt das Kuvert, die Rechte das Foto. Sie besah sich noch einmal den unbeschrifteten Umschlag und war plötzlich fest davon überzeugt, dass die Botschaft nicht ihr galt. Wahrscheinlich hatte ein Student ihn einer Kollegin ans Rad gesteckt, um sie zu erschrecken. Und diese hatte das Kuvert einfach an das nächste Rad gesteckt. Wer weiß, über wie viele Gepäckträger es im Laufe des Tages schon gewandert war. Vera musste den Impuls unterdrücken, es dem nächsten in der Reihe auf den Gepäckträger zu klemmen, wie sie sich auch den Griff nach ihrem Rucksack und der Visitenkarte von Dr. Laber versagte. Lächerlich! Es würde nach einem durchsichtigen Vorwand aussehen, wenn sie ihn um diese Zeit deswegen noch anriefe – obwohl sie nichts lieber getan hätte.


  Professor Stelzmann behielt den Umschlag samt Foto in der Hand und ließ beides im Vorbeifahren in den nächsten Abfalleimer segeln.


  Anna Aberger wandte sich vom Weihwasserbecken der Kajetanerkirche ab und ging so leise wie möglich zur letzten Bankreihe. Täglich hatte sie seit Birgits Verschwinden zu Hause darum gebetet, dass ihr Kind wieder wohlbehalten heimkommen möge, hatte dafür eine Dankwallfahrt versprochen und ihre Bereitschaft zu jedem Opfer bekundet, das ihr dafür als Gegenleistung abverlangt werden würde. Jedes Mal hatte sie das Beten beruhigt, und am Ende war ihr immer gewesen, als würde sie etwas in sich spüren, das darauf hindeutete, dass ihre Gebete erhört würden. Denn die Gespräche mit Peter drehten sich längst im Kreis. Er war nicht der Mensch, der tatenlos zuwarten wollte, er war gewohnt, etwas zu tun – aber in diesem Fall war für sie beide nichts anderes möglich, als abzuwarten. Auch als er gestern so aufgebracht heimgekommen war, weil er von einem Arbeitskollegen gehört hatte, dass womöglich gar Anjas Vater etwas damit zu tun haben könnte, weil jetzt doch seine Tochter am Wettbewerb teilnehmen würde … ein Gerücht, das Peters Arbeitskollege über einen Bekannten aus Herrn Wegers Firma erfahren hatte … Auch da hätte Peter am liebsten … aber Anna hatte auch daraus sofort große Hoffnung geschöpft. Und ihrem Mann davon abgeraten, damit zur Polizei zu gehen, denn was würde denn mit ihrem Kind passieren, wenn Herr Weger damit tatsächlich etwas zu tun haben und womöglich in Haft genommen … dann wäre Birgit doch in irgendeinem Versteck hilflos alleingelassen. Anna hatte gestern Abend sogar darum gebetet, dass Herr Weger … denn was wäre schon die Teilnahme an so einem Wettbewerb gegen Birgits Heimkehr? Sie würde doch bestimmt wieder einmal eine Chance bekommen … solle Anja doch mitmachen, wenn Herrn Weger so viel daran lag. Anna mochte Anja sehr, war immer froh darüber gewesen, dass die Kinder nun schon so lange enge Freundinnen waren, und sie gönnte es ihr doch auch und hatte sich sofort geschworen, wenn Birgit wohlbehalten zurückkäme, wäre es ihr völlig egal, ob der Grund ihres Verschwindens aufgeklärt werde oder nicht. Kurz hatte sie sogar überlegt, Herrn Weger direkt zu fragen, ob … nur damit diese furchtbare Ungewissheit ein Ende hätte. Wenn er ihr bedeutete, dass Birgit nach dem Wettbewerb wieder heimkommen würde – wie dankbar wäre sie ihm dafür gewesen! Aber es war ihr natürlich schnell klar geworden, dass so etwas unmöglich war … allein, wie sollte sie den Mann darauf ansprechen? Niemals würde er zulassen, in so einer Sache in Verdacht zu kommen. Nein, sie müssten einfach abwarten, bis Anja nach Vilnius gefahren … wenn alles vorüber wäre, dann würde Birgit bestimmt sehr bald heimkommen.


  Jetzt, in der Stille und Kühle der Kirche, in die sie aus der drückenden Schwüle eingetreten war, sodass sie den abendlichen Stadtlärm augenblicklich hinter sich gelassen hatte, war sie wieder voll Zuversicht und sprach schon im Voraus Dankgebete für die glückliche Heimkehr ihrer Tochter.


  Es ergab doch keinen Sinn, dieses Kind für irgendetwas büßen zu lassen. Was hatte sie denn angestellt? Und was hatten ihre Eltern denn verbrochen, um so bestraft zu werden?


  Bei diesen Überlegungen hielt Anna ihre Augen geschlossen und hörte plötzlich vorne beim Altar das quietschende Geräusch weicher Gummisohlen auf dem Steinboden. Ein Priester war offenbar aus der Sakristei gekommen und machte eine Kniebeuge. Dann ging er gemessenen Schrittes auf Anna zu, um ihr halblaut mitzuteilen, dass er leider die Kirche jetzt zusperren müsse. »Ja, ein Gotteshaus … es sollte offen stehen, ich weiß, aber es geschehen so viele Vandalenakte, wir müssen leider …«


  »Selbstverständlich, ja«, sagte Anna nickend. Sie erhob sich, deutete eine Verbeugung an und bekreuzigte sich, bevor sie die Kirche verließ und sich auf den Heimweg machte. Sie war noch nicht weit gekommen, als es laut zu donnern anfing. Und als Anna Aberger die Nonntaler Brücke überquerte, klatschten schon die ersten großen Regentropfen auf den staubigen Asphalt. Die Hitze dieses Tages entlud sich in einem heftigen Gewitter, und Anna fing plötzlich an zu lachen, sah in den Regen, anstatt Schutz vor ihm zu suchen, blickte zum Nachthimmel empor – und hatte das Gefühl, als sei dieses Rumoren dort oben die Antwort auf ihr Flehen.
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  Der Schrei gellte durch die in der Morgendämmerung liegende Mohrstraße. Erich schien darin einzustimmen, indem er wie ein Chorsänger in derselben Tonhöhe in den Aufschrei der Zeitungsausträgerin einfiel. Dann erst hob auch er seinen Kopf und sah, was die Frau aufschreien und reglos hatte verharren lassen: An einer Fahnenstange hing, auf Halbmast aufgezogen, an einem zu groß wirkenden Fleischerhaken, der in einer leichten Brise mit hellem Klicken immer wieder gegen den Metallmast schlug, eine abgehackte Kinderhand, von der noch das Blut zu Boden tropfte.


  Erich hörte noch seinen eigenen Schrei beim Anblick der nach unten weisenden gespreizten Finger, die aussahen, als hätten sie eben noch auf dem Klavier einen Akkord angeschlagen, als er seine Augen bereits geöffnet hatte und im Bett sitzend mit schwerem Atem in das Halbdunkel seines provisorischen Schlafzimmers starrte. Nach einigen Schrecksekunden ließ er sich erschöpft auf den Kopfpolster zurücksinken. Dann griff er zum Wecker, um die Beleuchtung der Anzeige einzuschalten: 4.58 Uhr.


  »Hans! Was um Himmels willen geisterst du denn um diese Zeit herum? Warst du denn noch draußen?«


  Petra hatte bemerkt, wie ihr Mann das Schlafzimmer verlassen hatte. Sie hatte gedacht, er gehe aufs Klo, und war bald wieder eingeschlafen; und jetzt, wohl ein, zwei Stunden später, hatte sie ihn erst wieder zurückkommen gehört, nachdem sie zwischendurch einmal im Halbschlaf zu seiner leeren Betthälfte hinübergegriffen hatte.


  »Was tust du denn um die Zeit draußen?«


  »Schlaf weiter. Ich konnte nicht schlafen. Ich war spazieren. Ich muss nachdenken. Vielleicht habe ich mich verrannt … vielleicht funktioniert das so nämlich gar nicht, wie ich geglaubt –«


  »Was denn, Hans?«


  »Die ganze Sauerei. Es wird eng. Vielleicht habe ich alles unterschätzt. Es kommt mir so vor, als würde mir das über den Kopf wachsen.«


  Petra wollte ihre Nachttischlampe einschalten, aber ihr Mann sagte, sie solle kein Licht machen. Er wolle versuchen, vielleicht doch noch ein, zwei Stunden zu schlafen.


  Petra war sehr müde, aber es gingen ihr zu viele Gedanken durch den Kopf, um sofort weiterzuschlafen. Und darüber ärgerte sie sich, da sie ohnehin schon bald aufstehen musste, um Anja das Frühstück zu richten. Obwohl sie heute erst um zehn Uhr ins Mozarteum musste, hatte sie davor zu Hause noch zu üben. Insgeheim hoffte Petra, dass Birgit bald wieder auftauchen würde, jedenfalls noch rechtzeitig vor dem Wettbewerb. Denn an sie kam Anja trotz all ihres Fleißes nicht heran, das hatte die Professorin doch früher schon durchblicken lassen. Und wozu dann letztlich diese enorme Belastung? Warum versteifte Hans sich nur so darauf? Petra hatte nie diesen Ehrgeiz verspürt, weder in ihrem eigenen Leben noch bei Anja. Sie war mit ihrem Leben immer zufrieden gewesen, auch vor dem Aufstieg ihres Mannes.


  Sie wünschte sich Gesundheit für ihre Familie – und dass sie nie ganz ohne Einkommen dastünden, das war doch schon so viel. Welchen Sinn sollte es haben, ihr Kind jetzt so zu quälen?


  »Bärli! Was hast du denn jetzt schon wieder?«


  Die Frau fauchte ihren Dackel halblaut an und riss die Leine mit einem heftigen Ruck zurück, der das Tier aufwinseln ließ. Sie war um diese Zeit wie immer unfrisiert und nur mit dem Nachthemd in ihren Staubmantel geschlüpft, um den Hund vor das Haus zu lassen. Sie war ungehalten, sie hatte nicht gut geschlafen in dieser Nacht, und das Licht im Stiegenhaus zuckte immer noch. Wann würde der Hausmeister die Neonröhre endlich austauschen – zwei Mal war sie deswegen schon bei ihm gewesen. Jetzt bäumte sich das Tier mit einem Wimmern auf und drängte auf den Hinterbeinen mit aller Kraft zu der Wohnungstür von Frau Professor Stelzmann. Im letzten Moment sah auch die Frau, was es so sehr dorthin streben ließ. Sie unterdrückte einen Aufschrei und schaffte es gerade noch, ihren Hund von der Fußmatte fortzuziehen, auf die sich seine Schnauze bereits zu senken begonnen hatte, weil ihm sein Frauerl in ihrem Schreck mehr Leine gelassen hatte.


  Eine gute halbe Stunde vor der eingestellten Weckzeit war Gerlinde Brunner von selbst aufgewacht. Sie ging ins Wohnzimmer und schaltete das Radio ein; die Frequenz von RADIOakkktiv hatte sie gestern schon programmiert. Da Musik lief, ging die Frau ins Badezimmer. Als sie zurückkam, hörte sie nach dem Rest eines Oldys: »Bernd ›Speedy‹ Lux, Ihr rasanter Speedy, Ihr beliebter BSL, Ihr Weltmeister des schnellen Spaßes begleitet Sie wie immer von fünf bis neun auf RADIOakkktiv. Ach ja, er weint noch immer. Na ja, wenn so einer einmal zu weinen anfängt, dann hört er nicht gleich wieder auf, was? Ich habe für Sie unsere BB ins Getümmel geschickt. Sie wissen ja, Körperkontakt ist ganz nach ihrem Geschmack. Aber das ist eine andere Geschichte. Bleiben Sie jedenfalls dran, es lohnt sich.«


  Gerlinde schlüpfte auf dem Sofa unter eine leichte Decke und ließ mit geschlossenen Augen die Werbespots über sich ergehen, als sie von einer ihr unbekannten Erregung erfasst wurde bei dem Gedanken, nun gleich die eigene Stimme aus dem Radio zu hören. Das erste Mal in ihrem Leben im Radio!


  Nachdem sie sich lange schlaflos im Bett gewälzt hatte, war sie gestern mit der Vorstellung eingeschlafen, dass Hans ihr Geheimnis preisgeben würde. Als sie heute aufgewacht war, hatte sie zuerst nur an die Radiosendung gedacht, doch jetzt kehrte dieser Druck im Magen zurück, wenn sie daran dachte, womöglich schon bald ihren Job zu verlieren und womöglich vor Gericht zu müssen. Wie gestern begann ihr dieses Gefühl das Gemüt zu verdüstern; es beeinträchtigte sogar die Vorfreude auf ihren ersten Radioauftritt.


  Nach der Werbung lief noch ein Musiktitel, und danach war wieder dieser BSL zu hören, der einen Uraltschlager, der Gerlinde allerdings nicht unbekannt war, anzustimmen begann: »Es geht eine Träne auf Reisen, sie geht auf die Reise – zum Mozartplatz im wunderschönen Salzburg! Ja, wir haben schon viel darüber berichtet, aber er hört einfach nicht auf zu weinen, unser Wolferl. Jetzt fragen sich alle: Ist es vielleicht doch Kunst? Nun, mich dürfen S’ nicht fragen, ich versteh’ ja nichts von Kunst. Egal, aber was sagt man in der Stadt dazu?«


  Gerlindes Puls beschleunigte sich. Während sie angespannt darauf wartete, ihre Stimme zu hören, behielt sie wenig von dem, was die Journalistin in ihren Überleitungen sagte, und kaum etwas davon, was andere Befragte von sich gaben. Als sie schon glaubte, ihre Aussage sei gar nicht verwendet worden, kam sie am Schluss des Beitrags doch noch: »Es steckt doch so viel Symbolkraft darin. Was für eine Aussage, nicht? Über Nacht beginnt Mozart zu weinen. Grund dafür, ich meine, um in Tränen auszubrechen, hätte er heute doch genug, nicht wahr?« Nach der Absage von Barbara Braun kam wieder der Moderator: »Zum Weinen wäre noch viel mehr, aber weinen hilft nichts. Eines darf ich Ihnen aber verraten: So manches ist ein Kunstwerk, obwohl es zuerst niemand erkennt. Aber was weiß ich denn schon? Nur so viel weiß ich: Jetzt singt jemand von den Tears of a Clown.«


  Gerlinde lag reglos auf dem Sofa und dachte darüber nach, wie fremd ihre Stimme für ihre Ohren geklungen hatte. Sie selbst glaubte sich ganz anders zu hören. Vor allem hätte sie nie gedacht, so langsam und behäbig zu sprechen. Sie hätte schwören können, dass die Sätze nur aus ihr herausgesprudelt waren, als ihr dieser Mikrofonschwamm vors Gesicht gehalten worden war.


  »Der Bärli muss hinaus. Immer um diese Zeit muss er hinaus, verstehen Sie. Und als er zu ziehen angefangen hat … dabei bäumt er sich ja immer auf, weil er unbedingt … nun, da hab ich … mein Gott, er hätte es ja auch sofort ins Maul nehmen können, gell, wenn ich selber nur einen Moment später hinsehe … im allerersten Augenblick … so bleich wie eine Wachskerze … das Licht zuckt ja so … Zum Glück schaue ich, warum er denn gar so zur Tür hinzieht, und ich glaube, die Kerze liegen zu sehen, ja … um Himmels willen, wenn der Bärli den Finger mitgenommen … ich habe den Bärli sofort zurückgezogen, natürlich. Und er wieder hin … ich konnte die Frau Professor gar nicht gleich herausläuten, weil ja der Bärli zum Finger wollte. Er ist da genauso wie ein Kind, wissen Sie, wenn der sich einmal etwas einbildet … dabei weiß er, dass wir um diese Zeit still sein müssen, im Stiegenhaus … doch, doch, der weiß das sehr genau! Der ist doch nicht dumm, der Bärli, überhaupt nicht. Aber er wollte eben unbedingt hin, und da entwickelt er mehr Kräfte, als man ihm zutrauen würde, wirklich. Ein Dackel, ja, aber ich sag Ihnen, in dem steckt schon auch jede Menge … jedenfalls, ich hab ihn zuerst eine Treppe weiter oben ans Geländer anleinen müssen, wo er weiter gejault und gezerrt hat. Erst dann habe ich überhaupt bei der Frau Professor läuten können …«


  »Der Finger liegt jedenfalls noch genau so da, sagen Sie, wie Sie, also der Hund ihn entdeckt haben?«


  »Ja, natürlich. Ich habe nichts angerührt, Gott bewahre! Als würde er zur Tür hinzeigen, so ist er da gelegen. Aber so weiß … und irgendwie … irgendwie künstlich, gar nicht so, als wäre er aus Fleisch und Blut. Wie nachgemacht hat er auf mich gewirkt.« Die Frau legte dann ihren Kopf etwas schief und sagte mit einem treuherzigen Augenaufschlag: »Ich schau doch auch Krimis, Herr Kommissar. Ich weiß doch, dass man in so einem Fall nur ja nichts anrühren darf. Das weiß ich doch auch.«


  »Danke, Frau …«


  »Anichhofer. Waltraud Anichhofer.«


  »Sie haben sich perfekt verhalten, Frau Anichhofer. Ich schicke Ihnen dann noch einen Kollegen herauf, damit er das Protokoll aufnimmt. Oder müssen Sie noch weg, vormittags?«


  »Nein. Nein, nein. Ich bin da. Natürlich bin ich da.«


  »Vielen Dank vorerst.«


  Erich verließ die Wohnung und wurde eine Treppe tiefer von Harlander eingeholt. »Nichts, Chef. Es ist niemandem etwas aufgefallen. Keine verdächtige Person. Ein Mieter ist von der Nachtschicht heimgekommen. Er hat aber natürlich beim Hinaufgehen zu seiner Wohnung nicht darauf geachtet, ob da auf einer Fußmatte etwas liegt. Er war saumüde. Er könnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er heute die Haustür hinter sich wieder abgesperrt hat. An sich mache er das automatisch, aber beschwören könne er das nicht.«


  »Ja, in Ordnung.« Erich schickte Harlander wegen des Protokolls zu Frau Anichhofer und sagte ihm, dass er zu Frau Professor Stelzmann gehe.


  Bevor er die Wohnung betrat, erkundigte er sich nach der Spurenlage.


  »Ein Reihe von Spuren klarerweise, Herr Doktor. Aber ob uns die etwas helfen werden, wage ich sehr zu bezweifeln«, meinte der Leiter der Spurensicherung, deren Arbeit im Vorhaus schon ziemlich weit gediehen war. »Spuren, wie sie in jedem Stiegenhaus zu finden sind. Ohne Vergleichsspuren bringen uns die gar nichts.«


  Der Chefinspektor bedankte sich bei dem Kollegen, der augenscheinlich noch mit dem Schlaf kämpfte, und stieg über die Schwelle von Frau Stelzmanns Wohnung. Im Vorraum blieb er stehen und klopfte zweimal fest gegen die offene Eingangstür.


  »Kommen Sie ruhig herein«, rief die Klavierlehrerin, die mit Handy, Kalender und einer Tasse Kaffee am Küchentisch saß. »Ich musste versuchen, die ersten beiden Stunden irgendwie zu verschieben. Das ist jetzt gar nicht so einfach, weil ich ja wegen Anja momentan keinen Spielraum habe.«


  Erich nickte und setzte sich zu ihr an den Tisch.


  »Auch Kaffee?« fragte sie ihn.


  »Ja, sehr gerne, danke.«


  Nachdem die Frau auch die Mitarbeiter der Spurensicherung aus einer großen Kanne versorgt hatte, kam sie zu Erich zurück.


  »Das ist nun wohl kein Zufall, dass –«


  »Nein, ich fürchte nicht.«


  »Und … er … er stammt von Birgit?«


  »Ich gehe davon aus. Aber wir müssen die DNA abgleichen …«


  Frau Stelzmann umfasste jetzt mit beiden Händen ihre Tasse und blickte versonnen in den Kaffee. Als sie nach einer Weile zu Erich sah, hatten sich ihre Augen mit Tränen gefüllt.


  »Wer tut so etwas? Und warum? Warum nur?«


  »Leider haben wir noch überhaupt keine Ahnung. Es scheint nur so zu sein, dass vielleicht doch der Wettbewerb –«


  »Anjas Vater? Nein, dass er zu so etwas fähig … nein, das kann ich einfach nicht glauben.«


  Ein Mitarbeiter der Spurensicherung trat jetzt in seinem Overall und den folienverpackten Schuhen in die Küche und brachte die leeren Tassen zurück.


  »Es wäre noch welcher da, wenn Sie …«, sagte Frau Stelzmann.


  »Vielen Dank, Frau Professor. Der hat uns schon sehr gut getan. Danke.«


  Unmittelbar nachdem ihre Nachbarin bei ihr geläutet und sie auf den grausigen Fund aufmerksam gemacht hatte, hatte Vera bei Erich angerufen. Der hatte sich von Harlander gleich von der Mohrstraße abholen und zu Professor Stelzmann in die Sparkassenstraße fahren lassen, nachdem er die Spurensicherung dorthin beordert hatte.


  Nun, wo sie ein wenig zur Ruhe zu kommen begann, zeigte der Vorfall bei der Professorin Wirkung. Schluchzend sagte sie: »Ich wüsste nicht, was ich damit zu tun … nur weil Birgit meine beste Schülerin ist? Weil es ein unglaubliches Glück ist, für eine Lehrerin, so eine Schülerin zu haben? Sollte mir das jemand neiden? Aber tut man dann so etwas?«


  Erich griff nach der Hand der Frau und versuchte sie zu beruhigen. »Wir haben überhaupt keine Anhaltspunkte, Frau Stelzmann. Aber der Täter … es sieht danach aus, dass er oder sie mit uns kommunizieren will.« Er versuchte ihr schonend zu vermitteln, dass damit schon der zweite Finger gefunden wurde.


  »Heißt das auch, dass Birgit … ist sie … tot?«


  Erich presste seine Lippen aufeinander und nickte.


  Vera Stelzmann sah ihn entsetzt an. Dann wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt. Der Chefinspektor setzte sich neben sie auf die Küchenbank und legte seinen Arm um ihre Schulter, und die Frau drängte sich gegen ihn. Dann vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und hielt ihre rechte Hand so zur Faust geballt, als würde sie damit gegen seinen Oberkörper trommeln wollen, ließ sie jedoch wie ein Säugling auf der Höhe ihres Kinns reglos auf Erich liegen.


  »Stelzmann, Vera, Prof. Sie steht im Telefonbuch, Chef«, sagte Harlander. »Kein Problem, ihre Privatadresse herauszufinden.«


  Erich nickte und rutschte ein Stück von seinem Schreibtisch zurück. Er überlegte, ob Frau Stelzmann persönlich in Gefahr sein könnte. Ob dieser buchstäbliche Fingerzeig auf ihrer Fußmatte ein weiteres Verbrechen ankündigte. Er war sich bewusst, dass er an die Professorin nicht wie an jemanden dachte, mit dem ihn ein beruflicher Zufall in Kontakt gebracht hatte, bis er bald wieder aus seiner Wahrnehmung entschwinden würde. Nein, er hatte eindeutig … Angst um diese Frau. In ihrer Wohnung hatte er es verabsäumt, sie danach zu fragen, ob in letzter Zeit etwas Besonderes vorgefallen sei, das im Zusammenhang mit der Entführung von Birgit Aberger stehen könnte. Aber das hätte sie ihm ohnehin gesagt. Oder sie würde es ihn wissen lassen, sobald sie wieder klarer denken konnte. Überdies stand noch ihr gemeinsames Abendessen bevor.


  Koller schien Erich heute zugänglicher zu sein. Ohne zu murren machte er sich sofort auf den Weg, um seine Erkundigungen über Hans Weger fortzusetzen. Und Erich ärgerte sich kurz wieder über sich selbst, da er zwar daran gedacht hatte, nach dem Befinden von Kollers Mutter zu fragen, dann aber doch wieder nichts gesagt hatte. Dr. Erich Laber galt in Linz als verlässlich und umgänglich, aber auch als nachtragend. Wieso fiel es ihm nur so schwer, dagegen anzukämpfen?


  Gruppeninspektor Koller kam noch einmal in Erichs Büro zurück: »Ach ja, Chef. Seidl hat angerufen, um sich krank zu melden. Sein altes Leiden, der Magen.«


  »Danke. – Wie geht’s denn Ihrer Mutter?«


  »Sie wird heute operiert. Bauchspeicheldrüse.«


  Erich nickte. »Wenn Sie zwischendurch zu ihr wollen, können Sie das auf alle Fälle machen.«


  »Danke, Chef. Danke.«


  Das Team in dieser Abteilung behielt die Anrede, die ihr früherer Vorgesetzter gewünscht hatte, bei. In Erichs Ohren klang sie inzwischen nicht mehr so fremd wie in den ersten Tagen.


  Der Chefinspektor bat Mühlberger zu recherchieren, ob in den letzten Jahren in Salzburg oder im bayerischen Raum ähnliche Tatmuster aufgetreten waren. »Dass abgetrennte Gliedmaßen hinterlegt wurden.« Harlander solle ihm dabei zur Hand gehen. Dann rief er wegen der Berichterstattung im Vorzimmer von Oberst Bermadinger an, wo er erfuhr, dass der Leiter des Landeskriminalamtes »schon wieder« im Ministerium in Wien sei.


  Erich grübelte über die mögliche Botschaft des Täters nach. Wenn er von einem Zusammenhang mit dem Wettbewerb ausging, so könnte der erste Finger auf die Fahrt nach Vilnius verweisen und der zweite darauf, dass die Professorin jetzt die Ersatzkandidatin vorbereiten solle. Das hieße: Weger. Aber würde ein bislang unbescholtener Bürger wirklich so weit gehen? Vor allem: Um das zu erreichen, was er offenbar wollte, brauchte er Birgit nicht umzubringen, sondern nur bis zum Ende des Wettbewerbs aus dem Verkehr zu ziehen. Oder war etwas nicht nach Plan gelaufen? Hatte das Kind ihn vielleicht erkannt? Seine Stimme, Birgit kannte doch die Stimme des Vaters ihrer besten Freundin! Denn der Mann wäre doch nicht so kaputt im Kopf, dass er seinem Kind auf diese Art die Konkurrenz einer größeren Begabung für immer aus der Welt schaffen wollte? Da müsste er ja auch mordend durch die Lande ziehen! Doch Täter denken nicht immer so weit.


  Erich wusste, dass er bald mit Weger persönlich sprechen musste, wollte aber noch zuwarten. Er ging davon aus, dass der Täter seine makabren Botschaften so lange fortsetzen würde, bis die Ermittler sie entschlüsselten. Dem Chefinspektor graute davor, dass nun nacheinander die restlichen Finger des Kindes im Stadtgebiet auftauchen würden. Das mediale Aufsehen, das entstünde, wäre verbunden mit ständig steigendem Druck auf die Ermittler. Und dieser begünstigte erfahrungsgemäß Pannen. Dr. Erich Laber wollte aber keineswegs bereits an seinem ersten Fall in leitender Position scheitern.


  Das größte Unbehagen verursachte ihm vorerst allerdings der Gang zu Birgits Eltern; er wollte nur noch das Untersuchungsergebnis zum zweiten Finger abwarten. Er griff zum Telefon und besprach sich mit der Krisenintervention, um rechtzeitig die Vorgangsweise zu koordinieren, denn der Besuch bei den berufstätigen Eltern käme nur nach Dienstschluss in Frage. Eine Psychologin stünde dann zur Unterstützung bereit.


  Fast um eine Stunde später, als er am Vortag angekündigt hatte, rauschte der DI gegen halb elf Uhr mit Schwung in Gerlindes Büro. Seit längerem wirkte er auf sie heute wieder unbeschwert. Weil er die Saftkur beendet hatte? Oder kam es seiner Sekretärin nur so vor, weil sie sich alles andere denn unbeschwert fühlte, all der Befürchtungen wegen, die sie in einem fort so heftig bedrängten?


  Wie gewohnt blieb der Chef schnaufend vor Gerlindes Schreibtisch stehen, um sich nach besonderen Vorkommnissen zu erkundigen. Dabei stellte er jedes Mal seine altmodische Aktentasche auf dem Tisch ab und legte beide Hände flach obenauf. Gerlinde sagte ihm, dass die Post schon auf seinem Tisch bereit liege, und berichtete, dass ein Kriminalbeamter da gewesen sei.


  »Was haben Sie denn ausgefressen, Gerlinde?« Vergnügt zwinkerte er ihr zu.


  Sie informierte ihn, dass es um Hans Weger gegangen sei.


  »Was«, rief der DI gut gelaunt, »hat der jetzt die Kripo auch schon am Hals?«


  »Es geht um dieses Mädchen, das verschwunden ist. Eine Freundin seiner Tochter.«


  »Ach so.«


  »Übrigens … ich habe ihn gestern zufällig in der Stadt getroffen.«


  »Ja? Wie fein«, spottete der DI. »Da geht’s Ihnen ja besser als mir und dem gesamten Vorstand! – Ohne aufdringlich sein zu wollen: Belieben der Herr Vorstandsdirektor gelegentlich wieder einmal in seinem Büro vorbeizuschauen?«


  »Er ist ziemlich … die Geschichte mit dem Kind nimmt ihn sehr mit. Jetzt, wo seine Tochter offenbar einspringen soll, bei dem Wettbewerb, wenn das andere Mädchen nicht rechtzeitig wieder auftaucht. Aber ich glaube … bestimmt fängt er sich bald wieder. Nur im Moment ist er halt doch ziemlich –«


  Trotz seiner guten Stimmung markierte der Chef an diesem Punkt sein begrenztes Interesse für Gerlindes vorsichtige Versuche, für Hans Weger Partei zu ergreifen, und fiel ihr ins Wort: »Wie auch immer, er soll sich nur nicht zu sicher fühlen. Er ist nämlich gerade dabei, sich mit Leuten anzulegen, wo er nur den Kürzeren ziehen kann. Die pflegen in solchen Dingen nicht zu spaßen, wissen Sie. Die lassen sich auf keinen Fall … erpressen.«


  Gerlinde zuckte bei dem letzten Wort etwas zusammen, obwohl sie den Eindruck gehabt hatte, der Chef habe das mehr zu sich selbst als zu ihr gesagt. Der DI nickte und machte sich auf den Weg in sein Büro.


  Gerlinde verspürte ein flaues Gefühl im Magen, da sie sofort zu wissen glaubte, dass es bei der Erpressung nur um den Grund für ihren Wechsel in die ENAG gehen konnte, so wie Hans es gestern angedeutet hatte. Er wusste also tatsächlich mehr, als sie bislang angenommen hatte.


  Der Chef blieb in seiner Bürotür stehen und drehte sich um. »Nun, warten wir einmal ab, Gerlinde. Es wird sich bald was tun. Soll er halt jetzt noch … von mir aus. Hier im Haus fehlt er sowieso am wenigsten.«


  Gerlinde nickte, da ihr nichts Unverfängliches einfiel, das sie darauf hätte sagen können. Sie hatte auch diesem Gruppeninspektor Koller, der sie vorhin über Hans ausgefragt hatte, zu verstehen gegeben, dass Herr Weger momentan von den Vorfällen rund um die Freundin seiner Tochter – und um seine Tochter müsse er sich jetzt um so mehr kümmern – so mitgenommen sei und sich deshalb hier in der ENAG gewissermaßen eine kleine … Auszeit genommen habe. So sehe sie das wenigstens.


  »Damit, dass auch seine Sekretärin krank gemeldet ist, wie ich erfahren habe, hat das alles aber nichts zu tun?« hatte der Beamte plötzlich gefragt. Und Gerlinde hatte trotz ihrer Nervosität ein kurzes Auflachen nicht unterdrücken können. »Sie meinen – die beiden?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Weil … Frau Hebenstreit kurz vor der Pensionierung steht. Sie ist wegen einer Halluxoperation schon seit letzter Woche nicht da. Er hat jetzt nur eine Schreibkraft, einen Lehrling im dritten Lehrjahr, bei Bedarf zur Aushilfe, die aber von Frau Hebenstreit schon eingeschult wurde, da sie als ihre Nachfolgerin vorgesehen ist. Und die ihre Sache sehr gut macht!« Fast hätte sie hinzugefügt: beruflich. Weil sie plötzlich an etwas gedacht hatte, das ihr noch nie in den Sinn gekommen war … Lange hatte sie darüber nicht nachdenken können, da sie befürchtete, damit den Polizisten womöglich darauf gebracht zu haben, sich auch nach ihrem Werdegang zu erkundigen. Sie hätte sofort auf ihre mit Auszeichnung bestandene HAK-Matura verwiesen und die Stelle als Schreibkraft in der Parteizentrale als reine Übergangslösung erscheinen lassen, da sie dafür ja reichlich überqualifiziert gewesen war. (In Wahrheit war sie sehr froh gewesen, dass ein ehemaliger Schulfreund ihrer Mutter seine Parteiverbindungen hatte spielen lassen, wo es doch gerade so schwer gewesen war, Arbeit zu finden.) Aber diese Frage war ihr nicht gestellt worden. Der Polizeibeamte interessierte sich nur für Hans Weger und schien von dem Grund für ihren Wechsel in die ENAG nicht die geringste Ahnung zu haben.


  Wie denn auch? Das war doch perfekt unter den Teppich gekehrt worden. Alles, was damit zusammenhing, dass so ein hoher Politiker im Vollrausch einen Menschen zu Tode fährt … und nie war dieser arrogante Lügner dafür zur Rechenschaft gezogen worden – auch weil sie, Gerlinde Brunner, lieber ihre Chance ergriffen hatte. Aber man hatte ihr doch gleichzeitig mit dem einmaligen Angebot klar gemacht: Wenn sie zur Polizei ginge mit ihrer Beobachtung und dem Landtagspräsidenten damit schaden würde, fände sie in Salzburg keine Stelle mehr. Auch nicht in der Privatwirtschaft. Man habe genügend Verbindungen. Und mangelnde Loyalität wiege überall schwer. Um ehrlich zu sein: Der Drohungen hätte es nicht mehr bedurft, die Verlockung, als Chefsekretärin endlich auch zeigen zu können, was in ihr steckte, war groß genug gewesen, dass sie sich gesagt hatte, was helfe es denn noch, wenn sie von sich aus aussagte, der Tote werde dadurch nicht mehr lebendig. Und wenn die Polizei zu ihr gekommen wäre, dann hätte sie niemand an ihrer Aussage gehindert; das hatte ihr auch der Parteisekretär zugesichert. Nur, die Polizei war nie bei ihr erschienen. Wie sie auch beim Landtagspräsidenten keinen Alkotest am Unfallort vorgenommen hatte.


  Dem Polizisten war es vorhin nur um Hans gegangen. Und um das Verschwinden des Mädchens. Es fehle ja noch jede Spur von Birgit Aberger. Und Herrn Weger wäre da vielleicht etwas aufgefallen. Aber Gerlinde Brunner konnte dem Ermittler nicht sagen, wo der Vorstandsdirektor momentan zu finden sei. Und dass sie ihn gestern zufällig getroffen hatte, tat doch nichts zur Sache. Gerlinde erwähnte die Begegnung nicht. Schließlich hätte sie dann mit der Frage rechnen müssen, worüber sie mit Hans Weger geredet habe. Nein, sie musste schon auch auf sich schauen. Sie war eine alleinstehende Frau. Wer sollte ihr helfen, wenn nicht sie sich selbst?


  Gerlinde fiel es jetzt schwer, sich auf die E-Mails zu konzentrieren, die inzwischen eingelangt waren. Sie hatte jeweils zu entscheiden, ob sie dem Chef einen Ausdruck machen sollte, da es der Generaldirektor ablehnte, selbst am Bildschirm Mails zu lesen.


  Hatte ihr der Chef vorhin die Angst angesehen, dass Hans womöglich etwas von ihrem Geheimnis wissen und damit an die Öffentlichkeit gehen könnte? Das Wort »erpressen« ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Petra Weger zuckte zusammen, als sie der Mann plötzlich von hinten ansprach … sie war gerade aus dem Lift gestiegen … er … er musste schon auf sie gewartet haben. Ja, ja, natürlich, wenn er von der Polizei sei, klar, bitte, er solle doch hereinkommen. Sofort war sie verunsichert, flüchtete sich zuerst einmal darein, die Einkäufe zu verstauen. Sie war die Gattin eines Vorstandsdirektors der ENAG! Aber bei unvorhergesehenen Ereignissen fühlte sie sich immer noch wie die zwanzigjährige Bürokraft, die beim Kauf ihres ersten eigenen Gebrauchtwagens auf diesen umwerfend gut aussehenden Verkäufer getroffen war und sich augenblicklich in ihn verliebt hatte.


  »Warum, Frau Weger, ist Ihr Mann nicht im Büro?«


  »Er hat sicher … er hat doch viele Termine außerhalb«, versuchte Petra ohne großes Talent dem Beamten etwas vorzuspielen. »Und«, sagte sie schnell, »unsere Anja … er hat auch da so viel zu tun, wissen Sie … sie soll ja gerade wegen Birgit … mein Gott, so eine schlimme Sache, so ein liebes Kind … und so … so begabt … hoffentlich kommt sie bald wieder zurück, denn sonst müsste unsere Anja, sie ist ja Zweite geworden bei der Ausscheidung … sonst müsste sie beim Wettbewerb antreten, wissen Sie. – Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Wenn es keine Umstände macht, gerne.«


  »Nein, nein, das geht eh alles automatisch …« Sie griff nach einer teuren Bleikristallschale mit Kaffeekapseln und bat den Polizisten, eine Sorte zu wählen.


  »Und Torte wollen Sie wirklich keine?«, wiederholte sie ihre Frage, als sie sich mit zwei Tassen zu Herrn Koller an den Tisch setzte, der wie ein Reporter Notizbuch und Kugelschreiber vor sich liegen hatte. Er sah … sah er eigentlich wie ein Polizist aus? Sie hatte sich nicht einmal seinen Ausweis zeigen lassen … wenn der Mann gar nicht von der Polizei … warum scheute sie sich davor, ihn nach dem Dokument zu fragen? Warum war es ihr peinlich, obwohl doch so viele Betrüger unterwegs waren? Warum schaffte sie es noch immer nicht, endlich wie die Frau eines Vorstandsdirektors der ENAG aufzutreten?


  »Verändert, der Hans, meinen Sie, in letzter Zeit? Ja, schon. Es gibt Schwierigkeiten … die Partei, Sie wissen ja, dass die Parteien überall in Salzburg … und die vom Hans – na, was sag ich Ihnen, deshalb will man ihn aus der ENAG jetzt schon weghaben, verstehen Sie? Vor dem Auslaufen seines Vertrages rausmobben. Das belastet ihn sehr. Wo soll er denn dann hin … ein Vorstandsdirektor, der wieder Autos verkauft, Sie verstehen?« Petra Weger war nicht der Mensch, dem es gegeben war, sich zu verstellen. Obwohl sie nicht vorgehabt hatte, all das auszuplaudern, wusste der Mann sehr bald, was sie bedrückte. Und was ihrem Ehemann den Schlaf raubte.


  »Aber wie die Birgit damals von hier weg ist … da ist Ihnen nichts aufgefallen? Dass ihr jemand gefolgt wäre zum Beispiel, als sie das Haus verlassen hat.«


  »Ich habe dem Kind doch nicht nachgeschaut! Es war doch so etwas von normal, dass die Birgit nach ihrer Stunde bei uns war. Und sie ist immer gut heimgekommen. Wenn ich hinausgeschaut und was gesehen hätte, da hätte ich doch sofort etwas unternommen oder spätestens nach dem Verschwinden des Mädels Meldung gemacht, was glauben Sie denn!«


  »Ihr Mann ist aber nicht gerade unzufrieden damit, dass jetzt Ihre Tochter …«


  »Nein, nein, er, mein Gott, er ist schon sehr ehrgeizig, was die Anja angeht, denn sie kommt sonst mehr nach mir, glaube ich. Sie ist fleißig und alles, hat aber nicht diesen übergroßen Ehrgeiz. Und Zweite zu werden in ganz Österreich ist doch sehr viel!«


  »Ihr Mann sagt, dass Sie im Zeitraum des Verschwindens des Kindes mit ihm im Büro übers Festnetz telefoniert haben?«


  Petra nickte schnell. Offen die Unwahrheit zu bekennen, fiel ihr schwer. Aber Hans hatte ihr erklärt, dass man ihn sonst womöglich unnötig behelligen würde und er Anja dann vielleicht nicht beistehen könne, gerade jetzt, wo sie es am dringendsten brauchte.


  »Sie haben mit ihm telefoniert?«


  »Ja. – Sie glauben doch nicht etwa, dass Hans …«


  »Wir müssen allem nachgehen, Frau Weger. Das Kind soll doch bald wieder gefunden werden, nicht?«


  »Ja, natürlich. Was glauben Sie, wie mir die Frau Aberger leid tut! Es ist doch wirklich das Schlimmste … und ein Einzelkind noch dazu, wie bei uns … Aber wie soll man der Mutter jetzt helfen, es ist … ist doch unmöglich, oder? Ich habe … seit das mit Birgit passiert ist … ich würde die Anja am liebsten von überall abholen, aber sie will das nicht, das ist ihr peinlich, wissen Sie … Sie ist erst zehn, aber heute sind die Kinder … ich war in dem Alter noch nicht so weit entwickelt. Sie würde sofort weglaufen, wenn ich sie etwa vom Mozarteum abholen würde oder, noch schlimmer, gar von der Schule. Das hat sie mir angedroht. Dabei … ich darf mir gar nicht ausmalen … was man in letzter Zeit so hört von den Kinderpornos und so … das ist doch alles so grauenhaft, nicht?«


  Koller nickte. »Frau Weger, besten Dank. Bitte sagen Sie Ihrem Mann, dass wir ihn in nächster Zeit persönlich kontaktieren wollen. Vielleicht kann er sein Handy öfter einschalten.«


  Mühlbauer berichtete, dass es in den letzten fünf Jahren keine vergleichbaren Fälle gegeben habe. Weder in Salzburg noch im angrenzenden Bayern; den Großraum München eingeschlossen. »Nichts in Sicht, Chef, wo wir einhaken könnten.«


  Erich nickte, er hatte nichts anderes erwartet.


  Nachdem sein Stellvertreter gegangen war, dachte er darüber nach, ob es nicht sinnvoller wäre, Harlander, der sich mit Koller ein Zweierbüro teilte, zu Mühlbauer zu setzen. Ein erfahrener Beamter an der Seite eines jungen … Koller käme dann zu Seidl. Aber Seidl war krank geschrieben, also säße Koller allein. Natürlich ging es Erich in Wahrheit darum zu vermeiden, dass der aufsässige Koller zu großen Einfluss auf den jungen Harlander ausübe. Aber momentan würde so ein Bürowechsel nach einer Strafaktion gegen Koller aussehen, der ohnedies umgänglicher zu sein schien, seit seine Mutter im Spital war und Erich ihm erlaubt hatte, sie jederzeit zu besuchen. Überrascht blickte der Chefinspektor auf, als Gruppeninspektor Koller in diesem Moment ins Büro kam, um vorab mündlich über seine Erkundungen zu Hans Weger zu referieren. »Das so genannte Alibi der Ehefrau – sie wirkte nicht überzeugend, Chef. Ich glaube ihr nicht.«


  Bevor sich Dr. Laber danach dem Stapel mit der Post widmete, rief er jemanden an, um die Einlösung eines Versprechens vorzuschlagen.


  Der Ober verteilte mit eleganten Schwüngen seines Arms die Speisekarten, die er virtuos mit einer Hand aufklappte, bevor er sie überreichte. Danach zückte er ein Stabfeuerzeug aus Metall, um die in der Tischmitte auf einem Kristallglasfuß stehende Kerze zu entzünden und sich nach der pro forma gestellten Frage, ob er vorab schon etwas zu trinken bringen dürfe, auf leisen Sohlen diskret zu entfernen.


  Die übliche liturgische Inszenierung, die ein teures Restaurant seinen Gästen zu bieten pflegte, nahm im ersten Moment auch Professor Vera Stelzmann und Doktor Erich Laber etwas von der Ungezwungenheit, zu der sie trotz der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft in ihrem Umgang miteinander schon gefunden hatten. Und über allem lag das Schreckliche, dem sie ihre Bekanntschaft verdankten.


  Als Erich bemerkte, dass Vera offenbar nach einer günstigen Speise suchte, bat er sie, um Himmels willen nicht auf den Preis zu achten, wo sie doch von einem alleinstehenden leitenden Bundesbeamten eingeladen sei, auf dessen Einkommen die weltweite Finanzkrise erst bei einem Staatsbankrott Auswirkung hätte. Zudem wolle er sich ja auch keinen Zwang antun, wozu er sich aber im Falle ihrer bescheidenen Bestellung genötigt sehen könnte, meinte er lachend. Und dafür esse er einfach zu gern, obwohl er selbst nicht koche. »Meine neue Wohnung hier in Salzburg verfügt zwar über eine Luxusküche, aber ich habe darin noch nicht mehr zubereitet als den täglichen Espresso am Morgen.«


  »In Krimis, die ich übrigens ganz gern lese, ermitteln inzwischen doch fast nur noch Meisterköche, nicht?«


  »Genau«, stimmte Erich der Frau zu, bei der sich die Anspannung gelegt hatte. »Mich würde kein Autor erfinden! – So zu sein, wie ich bin, ist nun in der Tat der Vorzug der Realität.« Das exquisite Ambiente verleitete Dr. Laber zu einer gewählteren Ausdrucksweise.


  Das Hochamt der Bedienung nahm seinen Lauf: Vera und Erich entschieden sich beide für reichlich Salat mit manch exotischer Zutat sowie exquisit zubereitete Fische und passenden Weißwein, der ihnen vom Sommelier des Hauses empfohlen wurde, wobei der Mann seine Worte mit kleinen Gesten seiner zarten Hände begleitete.


  Während der mehrgängigen Vorspeise, all den Pastetchen und Sülzchen, die in einer Art Puppenküchengeschirr serviert wurden oder so einsam auf einem großen weißen Teller lagen wie Hundekot im Neuschnee einer Winterwiese, brannte Erich längst die Frage auf der Zunge, die er Vera in ihrer Wohnung zu stellen verabsäumt hatte: Ob ihr in letzter Zeit vielleicht etwas aufgefallen oder widerfahren sei, das mit dem Verbrechen an Birgit Aberger in Zusammenhang stehen könnte. Doch wollte er nicht, sosehr er mit Leib und Seele Ermittler war, dass sie das private Beisammensein als eines verstand, das von seiner Seite in Wahrheit doch beruflich motiviert war. Denn das war es absolut nicht! Und so genoss er bald die Ausschließlichkeit, mit der ihn der Anblick von Vera Stelzmann gefangen hielt, deren rötlich getöntes Haar, das im Stil der zwanziger Jahre fast helmartig geschnitten war und im Schein der Kerze und der raffinierten Beleuchtung des Lokals einen besonders seidigen Glanz entfaltete. Es umrahmte dieses sommersprossige, rundliche helle Frauengesicht, das Erich Laber seit ihrer ersten Begegnung im Mozarteum nicht mehr aus dem Kopf gegangen war.


  »Es ist … an sich ist es unerträglich, sich vorzustellen, dass wir einander ohne diese furchtbaren Umstände wohl nie begegnet wären«, sagte er so, als würde er damit das Thema Birgit Aberger für diesen Abend abhaken wollen.


  Die Professorin erwiderte nichts, sondern griff plötzlich über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. Sie sahen sich in die Augen; die von Vera füllten sich mit Tränen. Nach einigen Momenten der Stille sagte er unvermittelt: »Das Ritual des Bruderschaftstrinkens können wir uns ersparen, nicht? Anstoßen müsste genügen.«


  In Veras Blick war nach diesem abrupten Themenwechsel für Sekunden der Anflug von Verwirrung zu erkennen, bevor sie lächelte und ihr Glas anhob. »Vera … Verena, eigentlich.«


  »Erich. – Wäre nur als Er oder Ich abzukürzen.«


  Sie stießen an und tranken.


  Als wären damit endgültig sämtliche Schleusen geöffnet worden, erzählte Erich Vera daraufhin aus seinem Leben. Erst im Nachhinein sollte er bemerken, dass er über sie kaum etwas erfahren hatte, weil er sie nicht mehr zu Wort hatte kommen lassen. Dabei war es keineswegs eine Folge des Berufsalltags des Kriminalbeamten, der so oft aus geduldigem Zuhören bestand, dem sich dieser vertrauensselige Redefluss verdankte. Es war das Gefühl von Nähe zu einem Menschen, den er in Wahrheit so gut wie gar nicht kannte, das ihn so ungehemmt von sich selbst erzählen ließ. Von der kleinen Ansiedlung Statzing im Mühlviertel, die zur Gemeinde Luftenberg gehört, gar nicht so weit von Linz entfernt, wo er in einem Wegmacherhaushalt aufgewachsen war. »Ja, mein Vater war Straßenkehrer.«


  Nach der Volksschule – eine Kindheit so gut wie nur im Freien verlebt, durch Kukuruzfelder gejagt, Baumhäuser gebaut und so weiter – ins erzbischöfliche Gymnasium Petrinum in Linz eingetreten; jahrelang Fahrschüler. In der fünften Klasse mit Schulfreunden dann schon die erste Rockband namens Fulmination. »Wir haben alles nachgespielt, was wir irgendwie hinbekommen haben. Ich habe damals täglich stundenlang Schlagzeug geübt, bei uns daheim, im Holzschuppen. Heute wundere ich mich selbst, dass ich trotzdem durch die Matura gekommen bin.« Und danach kein Theologiestudium! »Aus meiner Klasse hat sich nur ein Einziger dafür entschieden. Heute ist er verheiratet und Biologielehrer.«


  Es sprudelte nur so heraus aus Erich – er sprang vor und zurück in seiner Biografie, als würde er alles auf einmal erzählen wollen. Auch Vera unterschlug er die Hintergründe seiner Beförderung nicht; ohne ihr zu verheimlichen, dass er schon in so kurzer Zeit Gefallen gefunden hatte an den Gestaltungsmöglichkeiten eines Chefinspektors. Und das, wo er in Linz für den Spruch bekannt gewesen war, dass ein Erich Laber nicht von Statzing nach Linz gekommen sei, um dort Speichel zu lecken. Und schon gar nicht den eines Innenministers. Deshalb sei er genau zu diesem Zeitpunkt in die dem Minister verhasste Partei eingetreten, obwohl er Jahre zuvor gerade mit diesem Parteibuch eine glänzende Polizeikarriere hätte machen können. »So abgefeimt läuft das in der Politik. Die Landeshauptfrau, der man zuvor alle Wünsche für höhere Positionen im Polizeidienst abgeschmettert hatte, soll mit dem Dr. Laber in Wahrheit nicht einen Parteifreund genehmigt bekommen haben, sondern ihr sollte ein oberösterreichischer Sturschädel und Quergeist ins Nest gesetzt werden. Versehen mit der hinterfotzigen Begründung, dass ihr mit diesem Dr. Laber ein ganz besonders aufrechter Sozialdemokrat zugestanden werde, der immerhin das Kunststück zuwege gebracht habe, zu einem Zeitpunkt in die Partei einzutreten, als man im Polizeidienst mit diesem Parteibuch vom damaligen Innenminister geteert und gefedert wurde, ehe er einem den Tritt in den Hintern verpasste.« Erich musste sich zurückhalten, um sich nicht wieder über die Skrupellosigkeit dieses Ministers zu ereifern. Also schloss er mit der Feststellung, dass in diesen Jahren in Österreich Politik durch Zynismus, kriminelle Rücksichtslosigkeit und rabiaten Dilettantismus ersetzt worden sei, an deren Langzeitschäden das Land und seine Menschen noch lange zu tragen haben würden, griff nach seinem Glas, und sie stießen an. Sie müsse gestehen, bekannte Vera lachend, dass ihr all das aus Bayern einigermaßen vertraut sei.


  Dabei, sprang er wieder in seine Kindheit zurück, wäre er wohl nie von Statzing nach Linz ins Gymnasium gekommen, wenn der damalige Pfarrer seinen Ministranten Erich nicht so ins Herz geschlossen hätte. Der Pfarrer, ein verschmitzter kleiner Mann mit einer ausgeprägten Vorliebe für hochprozentige alkoholische Getränke, der selber in einer elenden Keusche im Waldviertel aufgewachsen war, hatte Erichs Eltern dringend empfohlen, den Buben nach der Volksschule ins Gymnasium übertreten zu lassen, nicht ohne dem Ehepaar Laber zu versichern, dass Erich deswegen noch lange nicht Pfarrer werden müsse. Doch die Familie Laber sollte allenfalls ruhig die Kirche bei Erichs Ausbildung mithelfen lassen. Das sei nämlich bestimmt Gottes Wille, habe der Mann nach einem weiteren Stamperl Birnenschnaps gemeint. Schließlich schenke der liebe Gott doch nicht einem Mühlviertler Wegmacher einen so gescheiten Buben, ohne sich dabei etwas zu denken.


  Erichs Vater stammte aus dem oberen Mühlviertel, nahe der tschechischen Grenze. »Eines der vielen talentierten Unterschichtkinder, die zu seiner Zeit von den Begüterten erfolgreich von höherer Schulbildung ferngehalten worden waren, um dann auch noch den ganzen Zweiten Weltkrieg hindurch von einem Frontabschnitt an den nächsten geschickt zu werden, das klassische Kanonenfutter. Meine Mutter hat in Statzing ein kleines Grundstück geerbt, auf das mein Vater später eine vom Staat billig erworbene ausrangierte Straßenbaubaracke aufgestellt und nach und nach selber zu einem kleinen, schlauchförmigen Häuschen ausgebaut hat, in dem man immer durch ein Zimmer durchgehen musste, um zum nächsten zu gelangen, da es keinen Gang und nur eine einzige Haustür gab.« Ein paar Hühner, Hasen und zwei Ziegen seien sich auch noch ausgegangen, erzählte Erich, und hätten neben einem großen Gemüsegarten ganz wesentlich zur Versorgung der vierköpfigen Familie beigetragen. »Hunger haben wir nie gelitten.« Die Straßenmeisterei habe ihre so genannten Wegräumer zwar nicht gut bezahlt, aber im Bewusstsein der Menschen handelte es sich dabei um einen Staatsposten. Und genau solche als sicher empfundenen Stellen seien die wirklich erstrebenswerten für die Generation von Erichs Eltern gewesen, die als Kinder noch die Arbeitslosigkeit ihrer Eltern während der Zwischenkriegszeit durchlitten hatten und bereit waren, nahezu jeden Nachteil in Kauf zu nehmen, wenn er nur mit einem Staatsposten verbunden war. »Vielleicht war es ja wirklich dieses Klima der ständigen unterschwelligen Existenzangst, in dem wir alle aufgewachsen sind, das mich letztlich davon abgehalten hat, es als Rockmusiker zu versuchen. Ja, nicht einmal das Wagnis eines selbstständigen Strafverteidigers einzugehen, sondern nach Jusstudium, Bundesheer und Gerichtsjahr in den sicheren Polizeidienst einzutreten.« Er lachte und hob das Glas: »Und das, obwohl ich unter Kollegen in Linz als jemand gegolten habe, der sich überhaupt nichts pfeift. Nur weil ich so lange nicht die geringsten Anstrengungen unternommen habe, in der Hierarchie höher aufzusteigen, als bei meinem Ausbildungsstand unvermeidlich war.«


  Vera könne sich jedenfalls kaum vorstellen, wie groß die Freude gewesen sei, die er seinen Eltern mit seiner Berufswahl letztlich bereitet habe, denn natürlich habe er ihnen über Jahre hinweg das Leben schwer gemacht mit der Ankündigung, nach der Matura sofort mit seiner Band auf Welttournee zu gehen. Oder spätestens nach Abschluss seines Studiums als Schlagzeuger das Weite zu suchen.


  Erich hielt inne, da er Vera am liebsten auch noch die Geschichte von Babsi erzählt hätte. Aber er sah, dass Vera müde war, und so teilte er den Rest der letzten Flasche Wein zwischen ihnen auf und sagte mit einem wie bestellten Gähnen: »So, jetzt hat dich der Laber vollgelabert … und du bist überhaupt nicht zu Wort gekommen … eine raffinierte Ermittlertaktik.«


  »Ja? Wirklich?«


  »Denn so muss es baldmöglichst zu einer weiteren Einvernahme kommen.«


  Sie lachten und tranken aus.


  Bei der Verabschiedung vor dem Lokal drängte sich die Frau fast unmerklich an Erich, und er drückte ihr einen leichten Kuss auf die Wange, worauf sie mit gesenktem Kopf schnell sagte, dass sie sich schon sehr auf ihre nächste Begegnung freue, wirklich sehr, denn heute sei sie zum Umfallen müde. »Es war so eine gute Idee von dir, Erich, dieses Essen spontan zu verabreden, nach all dem, was passiert ist … es hat mir unendlich gut getan, diesen Abend nicht daran denken zu müssen. Ich freue mich schon sehr auf das nächste Mal.«


  Er drückte sie noch einmal an sich, und sie gab ihm nun auch einen Kuss auf die Wange.


  Albin Egger sah es früher als seine Frau, aber der pensionierte Magistratsbeamte reagierte zu spät. Gerade, als er sie von dem Anblick ablenken und wegziehen wollte, da er doch wusste, wie empfindlich Marianne war – obwohl man fülligeren Menschen oft größere Nervenstärke zuschrieb –, erblickte auch sie dieses wachsfarbene, leicht verschrumpelte Fleischstück auf der obersten Stufe zum Eingang des Landestheaters, das ihr Mann im allerersten Moment für ein Requisit gehalten hatte. Und unmittelbar darauf sank sie auch schon in Albins Arme. Der hagere Achtundsiebzigjährige hatte Mühe, seine korpulente Frau aufzufangen, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren. Er schleifte die Ohnmächtige danach ein paar Schritte zur Seite, wo er sie vorsichtig zu Boden gleiten ließ. Er bettete ihren Kopf auf sein zusammengerolltes Sakko und öffnete die obersten Knöpfe ihrer Bluse, um ihr das Atmen zu erleichtern. Als er sich Hilfe suchend umsah, schlug Marianne ihre Augen schon wieder auf und starrte Albin wortlos an.


  Einmal im Monat hätten sie mit alten Freunden diesen geselligen Abend, da würden sie auch in ihrem Alter noch ordentlich über die Stränge schlagen. Tarock, Brötchen, Sekt, Wein. Marianne und er, erzählte der Mann, bräuchten kein Auto, um nach Hause zu kommen, nicht einmal ein Taxi; sie seien dankbar, es immer noch gut zu Fuß zu schaffen. Ihr Weg führe sie dann jedes Mal am Landestheater vorbei, in etwa um diese Zeit, halb zwei, zwei Uhr früh – aber wer rechne denn mit so etwas? »Was ist denn das nur für eine Zeit? Heutzutage.«


  Erich kämpfte gegen die Müdigkeit. Er hatte kaum eine Stunde geschlafen, nach diesem wunderbaren Abend mit Vera Stelzmann, als ihn der Anruf wieder geweckt hatte. Die Spurensicherung war hier klarerweise auf verlorenem Posten. Die Kollegen, unausgeschlafen wie Erich, machten ihm das sogleich deutlich.


  Der gepflegte Pensionist, der dem leitenden Beamten als ehemals leitender Beamter auf Augenhöhe begegnete und beim Sprechen dynamisch nach vor und zurück wippte, erweckte einen geradezu geschäftigen Eindruck; fast hätte man meinen können, der Mann fühle sich durch den Vorfall irgendwie wieder in Dienst genommen. Nein, natürlich hätten sie sonst nichts beobachtet, was mit dem Fund in Zusammenhang stehen könnte. »Überhaupt nichts Verdächtiges aufgefallen, Herr Doktor.«


  Erich wollte die beiden Alten nach Hause bringen lassen, doch der Mann – »Albin Egger, aber ohne Lienz, wenn Sie verstehen, was ich meine« – wirkte von all dem, was sein grauenvoller Fund an behördlichen Aktivitäten ausgelöst hatte, erfrischt. Auch seine Frau zeigte keine Müdigkeit, nachdem sie sich von dem Schock erholt hatte, den der Anblick eines abgetrennten Kinderdaumens ausgelöst hatte. So umwuselt von all den Menschen, die hier im Licht von Scheinwerfern ihre Arbeit taten, schien das Ehepaar Egger das Geschehen mittlerweile als aufregende Fortsetzung ihres geselligen Abends zu erleben. »Wir schlafen da schon immer ein bisschen vor«, erzählte die Frau nun leutselig, »wenn wir unseren Tarockabend haben.« Und ihr Mann ergänzte: »Wir stehen Ihnen natürlich so lange zur Verfügung, wie Sie uns noch brauchen.« Keine Frage, sie beide kämen zu jedem gewünschten Termin für das Protokoll in die Alpenstraße, das sei doch selbstverständlich für einen langjährigen Magistratsbeamten wie ihn, der sich in Amtsgebäuden noch immer zu Hause fühle.


  Erich war schlecht gelaunt, und es kostete ihn einige Mühe, diese Stimmung vor dem Ehepaar zu verbergen. Der Chefinspektor musste unentwegt daran denken, dass dieses üble Spiel jetzt so lange weitergehen werde, wie er befürchtet hatte: Bis alle zehn Finger gefunden wären! Hoffentlich ergäbe sich dann daraus zumindest ein Anhaltspunkt für die Ermittlungen.
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  Nach dem sehr kurzen Schlaf dieser Nacht fühlte Erich sich zerschlagen und litt unter starken Kopfschmerzen. Er hatte zu Hause drei Espressi getrunken, ein Aspirin geschluckt und war im Büro noch nicht dazu gekommen, etwas zu frühstücken. Obendrein war er sich nicht sicher, daheim die Maschine ausgeschaltet zu haben – und der Gedanke an diese Nebensächlichkeit drängte sich immer wieder in den Vordergrund, obwohl ihn doch ganz andere Fragen beschäftigten.


  Auch wenn er noch nichts im Magen hatte, verspürte er keinen Appetit, wusste jedoch aus Erfahrung, dass es für seine Nerven besser gewesen wäre, endlich etwas zu essen, zumal seine Unruhe ständig zunahm.


  Während seines Berichts hatte ihn Oberst Bermadinger unablässig mit diesem Blick fixiert, der die Last der großen Verantwortung ausdrückte, die ihm seine Position auferlegte. Und der noch immer misslaunige Dr. Laber dachte gehässig, dass der Oberst mit diesem Blick ohne Zweifel gerade noch mit seiner Parteifreundin, der Innenministerin, beisammen gesessen war.


  Auch wenn natürlich noch kein Untersuchungsergebnis vorlag, konnte es keinen Zweifel daran geben, dass der Daumen von der rechten Hand der toten Birgit Aberger stammte.


  »Ja, jetzt müssen Sie die Eltern informieren«, wiederholte der Oberst Erichs Vorschlag so, als sei er von ihm gekommen, um noch anzufügen: »Das duldet jetzt keinen Aufschub mehr. Krisenintervention ist o.k. – Wir dürfen nämlich auch die Kosten nicht aus dem Blick verlieren. Die Ministerin hat mir diesbezüglich gerade wieder einiges vorgegeben. Und achten Sie unbedingt auf die Kleidung Ihrer Mitarbeiter.« Die Innenministerin lege nämlich großen Wert darauf, dass die tipptopp sei. »Die Menschen draußen achten darauf.« Und immer wieder stoße sie bei Besuchen in den Dienststellen auf unmögliche Adjustierung bei der Zivilkleidung.


  Erich nickte mit abwesendem Blick. Obwohl er sich heute viel zu schlapp fühlte, um das Verhalten seines neuen Vorgesetzten eingehend zu analysieren – eine Angewohnheit, die er, nunmehr selbst zum Vorgesetzten aufgestiegen, wohl nicht so schnell ablegen würde –, entging ihm dennoch nicht, mit wie viel Bravour es der Leiter des Landeskriminalamts vermied, irgendetwas von sich zu geben, auf das er später womöglich zu seinem Nachteil festgelegt werden könnte. Als der Chefinspektor die Frage nach den Medien ansprach – ob man die noch etwas heraushalten könne, um den Täter dadurch eventuell aus der Reserve zu locken und zu einem Fehler zu verleiten –, sah Oberst Bermadinger den Chefinspektor durchdringend an, um nach einer Weile angestrengten Nachdenkens festzustellen: »Wir müssen immer die Tragweite des Ganzen im Auge behalten.« Als würde er Erichs Bitte um konkretere Vorgaben abblocken wollen, blickte der hochrangige Beamte aus dem Fenster seines geräumigen Büros in die weiteste Ferne. Und Erich wusste genauso wenig wie zuvor. Aber vielleicht war das für seine Arbeit auch von Vorteil. Solange keine Komplikationen auftraten. Denn so hatte der Oberst sämtliche Fehler bereits im Voraus zur Gänze auf seinen Mitarbeiter abgeladen. Aber war das nicht ohnehin immer so?


  Weitaus mehr quälte Dr. Erich Laber der Umstand, dass sie jetzt schon den dritten Finger in der Gerichtsmedizin liegen hatten, aber noch keinen Anhaltspunkt für ihre Ermittlungen. Der Täter schien keinen Fehler zu begehen. Von niemandem dabei beobachtet, legte er die Leichenteile ab. Legte sie an bestimmten Orten ab. Um damit etwas mitzuteilen, davon wich Erich nicht ab. Aber was nur, um Himmels willen? Diesmal wies der Daumen vom Landestheater weg – der Zeigefinger auf Veras Fußabstreifer hatte in ihre Wohnung gedeutet. Oder sollten die Finger einfach zufällig einmal in diese, ein andermal in jene Richtung zeigen – und auch genauso zufällig einmal da und ein andermal dort gefunden werden? Erich beharrte in seiner Einschätzung darauf, dass in dem Fall nichts rein zufällig war. Nur schaffte er es bislang einfach nicht, die Botschaft zu lesen. Er wollte einfach nicht glauben, dass der Täter mit den abgetrennten Gliedmaßen in der Hosentasche herumlief und sie bei guter Gelegenheit unbeobachtet willkürlich ablegte.


  Die Recherchen hätten ergeben, informierte Erich seinen Vorgesetzten, dass weder in Österreich noch im angrenzenden bayerischen Raum so ein Tatmuster aufgetreten sei. »Nutznießer – über seine Tochter – ist vorerst nur dieser Vorstandsdirektor Weger.«


  »Gut, sehen Sie sich den einmal genauer an. Aber Sie wissen, die ENAG ist ein bedeutsames Unternehmen. Mit direkten Verbindungen in die Landesregierung. Fingerspitzengefühl hat da allerhöchste Priorität«, mahnte der Oberst mit faltiger Stirn.


  Man habe sich schon ein erstes Bild gemacht, antwortete Erich. »Aber ich werde mich auch persönlich noch mit ihm beschäftigen.«


  Der Oberst nickte bedeutsam.


  Erich behielt für sich, dass er vom Gefühl her diesem Weger so eine Tat eher nicht zutraue, da es für den Oberst nur danach geklungen hätte, als reagiere er damit sofort kleinmütig auf die Warnung, dass die ENAG mit der Landespolitik verfilzt sei.


  Oberst Bermadinger verabschiedete den Chefinspektor mit Handschlag, einem ernsten Nicken und dem unnötigen Hinweis, dass er über den Fortgang der Ermittlungen möglichst prompt auf dem Laufenden gehalten zu werden wünsche, weil er seine Funktion als die einer sehr aktiven Leitung verstehe, wenn so außergewöhnliche Fälle anstünden. Erich wandte sich kurz ab, da er trotz seiner Laune ein Auflachen unterdrücken musste.


  Wieder in seinem Büro, informierte er die Staatsanwältin über den nächtlichen Fund. Dann schickte er Harlander um etwas Essbares und studierte den schriftlichen Bericht Kollers über die Ermittlungen zu Hans Weger und dessen Umfeld.


  Es entsprach Erichs langjähriger Erfahrung, dass ihm oft nebenher am meisten zu einem Fall einfiel, ohne dass er angestrengt nachdachte. Doch was Birgit Aberger anging – es fehlte einfach der Einstieg, es lag nichts Konkretes vor, außer diesen buchstäblichen Fingerzeigen. Aber wohin wiesen sie tatsächlich?


  Dr. Laber verabredete sich mit der Krisenintervention für morgen Abend, da wollte er die Eltern des Kindes informieren; er bot Harlander an, sich zum Ausgleich für diesen bevorstehenden Einsatz heute Nachmittag schon frei zu nehmen, da aus Budgetgründen darauf zu achten sei, dass möglichst wenige Überstunden anfielen, alle Mehrleistungen über Zeitausgleich abgebaut würden. Danach saß er da und – dachte an Vera! Er hätte sie sehr gern sofort angerufen, wollte sie jedoch nicht bei der Arbeit stören. Er hatte auf YouTube Rockvideos laufen und verzehrte ein Käseweckerl, aus dem ihm gerade eine Tomatenscheibe auf die Hose gerutscht war, als Mühlbauer hereinkam: »Der scheint aus dem Ruder zu laufen, Chef.« Zufällig habe er soeben von einem Bekannten erfahren, dass die Kollegen auf Streifenfahrt gestern Nacht den Vorstandsdirektor Weger mit 1,4 Promille gestoppt und aus dem Verkehr gezogen hätten. »Glücklicherweise noch bevor er in einen Unfall verwickelt war. Gar nicht einmal weit von uns hier entfernt. Er ist der Streife aufgefallen, weil er in Schlangenlinie die Alpenstraße stadtauswärts gefahren ist.«


  »Wissen Sie zufällig die genaue Zeit?«


  »Ja, Chef. Halb drei Uhr früh!«


  »Danke. Ich überlege gerade –«


  »Ob er vorher den Finger deponiert hat?«


  Erich nickte.


  »Daran habe ich auch sofort gedacht. Könnte sein, nicht?«


  »Zeitlich würde es passen.«


  »Vielleicht hat er sich dafür Mut angetrunken, Chef?«


  »Ich weiß nicht … dann wäre er vielleicht unvorsichtiger gewesen und womöglich dabei gesehen worden.«


  Er hatte den Gedanken noch nicht ausgesprochen, da dachte Erich schon daran, dass der Mann vielleicht tatsächlich dabei zugeschaut hatte, wie der Daumen auf der Stufe des Landestheaters von dem Pensionistenpaar entdeckt wurde.


  »Er wird uns jetzt nicht davonlaufen, denke ich?«


  »Nein, der schläft bestimmt erst einmal seinen Rausch aus.«


  »Ach, übrigens, Chef«, sagte er etwas leiser.


  »Ja?«


  »Die machen Ernst, die sägen den Burschen ab, in der ENAG. Die haben sofort grünes Licht gegeben, was die Presseinfo betrifft. Sie müssen wissen, dass solche Delikte im politischen Umfeld im Land Salzburg unter der Decke gehalten werden … Sie verstehen. Wir leben immerhin in einem Bundesland, wo es für bestimmte Jobs fast schon eine Voraussetzung ist, stockbesoffen im Auto herumzufahren. Landtagspräsident werden Sie in Salzburg nur mit mindestens 1,5 Promille.«


  Mühlbauer lachte und Erich fiel sofort in das Lachen seines Stellvertreters ein.


  »Aber klären Sie bitte zur Sicherheit, ob der Mann daheim ist.«


  »Okay.«


  Es dauerte nicht lange und der übergewichtige Kontrollinspektor stand schnaufend wieder in Erichs Büro.


  »Was?« rief Erich. »Das ist doch kaum –«


  »Doch. Ich hab seine Frau erreicht. Er ist schon wieder irgendwo unterwegs. Sie weiß sich auch nicht mehr zu helfen. Sie klang ziemlich mitgenommen. Sie sagt, die Probleme in der ENAG hätten ihn total verändert. Journalisten seien auch schon vor der Tür gestanden. Übrigens, ich hab gleich angerufen – in seinem Büro ist er nicht aufgetaucht.«


  Erich überlegte – nein, unmöglich. Nach dem, was bisher vorlag, könnten sie den Vorstandsdirektor keinesfalls zur Fahndung ausschreiben.


  »Na, wir kriegen ihn schon noch.«


  »Das würde ich meinen, Chef.«


  »Danke. Auch für die Abklärung.« Mühlbauer hatte zur Sicherheit im Strafregister nachgesehen. Wie nicht anders zu erwarten, schien Hans Weger dort nicht auf.


  Nach einem zu schweren Mittagessen vermochte sich der Chefinspektor kaum noch auf den Beinen zu halten und ließ sich von Mühlbauer nach Hause fahren, wo er sofort ins Bett fiel …
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  Revierinspektor Josef Harlander saß schweigend am Steuer, als der Wagen einige hundert Meter vor dem Künstlerhaus in den Stau geriet. Nachdem ihm sogleich nach dem Einsteigen – das Fahrzeug war mehrere Stunden lang in der prallen Sonne gestanden – der Schweiß ausgebrochen war, hatte Harlander die Klimaanlage auf höchste Stufe gestellt, weshalb Erich auf dem Beifahrersitz inzwischen schon fröstelte. Bedrückt sah er nach draußen. Das übliche Leben in der Stadt an einem frühen Freitagabend. Die Leute warteten an den Bushaltestellen, um ihre Einkäufe nach Hause zu schaffen. Hier in den Bus zu steigen und sich auf das Wochenende zu freuen oder sich bald in Ehestreitigkeiten verstrickt zu sehen, Ärger mit den Kindern zu haben oder Freude darüber, dass eine gefürchtete Schularbeit doch gut ausgegangen war, das war das normale Leben. Nur sie beide waren in einer außergewöhnlichen Mission unterwegs, und irgendwo in der Kolonne würde eine Psychologin der Krisenintervention folgen, mit der Erich gerade noch telefoniert hatte. Wie ihm solche Aufgaben an die Nieren gingen! Und dennoch gehörte sein Beruf zum Leben genauso wie der des Notarztes, des Unfallchirurgen oder des Krebsspezialisten, sosehr sich begreiflicherweise jeder Mensch wünschte, nie mit einem von ihnen zu tun zu bekommen.


  Für den Chefinspektor hatte es nie einen Zweifel gegeben, nun lag aber das offizielle Untersuchungsergebnis endlich vor: Alle drei Finger, die bislang aufgefunden worden waren, stammten von der toten Birgit Aberger. Sie waren mit dieser Nachricht zu den Eltern des Mädchens unterwegs – und der Stau erwies sich als willkommener Aufschub dieser schrecklichen Aufgabe.


  Mit Menschen in Ausnahmesituationen zu tun zu haben, zählte zu jenen Belastungen seines Berufes, die Erich all die Jahre hindurch nicht zur Routine geworden waren. Zum Glück kamen sie nicht täglich vor. Alle Zusatzausbildungen, die psychologischen Schulungen, die er inzwischen gerade für die Bewältigung derartiger Aufgaben absolviert hatte, halfen ihm in einem konkreten Fall noch immer viel zu wenig. Als Harlander, angespannt und nervös, wie er war, einmal kurz zu seinem Chef sah, bemerkte er, dass dieser fror – und drosselte die Klimaanlage.


  Als sie sich wieder in Bewegung setzten, dauerte es nicht mehr lange, bis sie den Wohnblock in der Bürglsteinstraße erreicht hatten. Der schlaksige Joe Harlander, der gut einen Kopf größer war als sein Chef, dehnte und streckte sich übertrieben oft. Erich sah sich ein wenig um – eine Wohnanlage von der Stange, Gehäuse für ein Durchschnittsleben. Mehr wollten die meisten hier wohl auch gar nicht: mit den Kindern halbwegs gesund über die Runden kommen, mit einem Job, der einen überleben ließ und der nicht noch einen zweiten erforderlich machte; dazu einmal im Jahr Urlaub am Meer. Und die kleine Familie Aberger verlor ihr einziges Kind – noch dazu auf so grauenvolle Weise. Erich hätte viel dafür gegeben, wieder ins Auto steigen zu dürfen. Als er noch unschlüssig neben seinem jungen Mitarbeiter stand, bog ein Kleinwagen in den Parkplatz ein, dem eine junge Frau entstieg, die sich als Maga. Emminger von der Krisenintervention vorstellte. »Ja, wir haben miteinander telefoniert.«


  »Sehr gut«, sagte Erich, als er ihr die Hand schüttelte und Harlander vorstellte. »Sie kommen gleich mit hinein, oder?«


  »Ja, ich halte mich im Hintergrund, bis ich gebraucht werde. Ein Riesenaufgebot steigert nur die Dramatik.«


  Erich nickte. In diesem Moment sahen sie eine Frau auf dem Rad auf das Haus zukommen – vorne und hinten mit Einkäufen bepackt. Obwohl er Frau Aberger noch nie getroffen hatte, wusste er sofort, dass sie es war. Die Frau arbeitete im Supermarkt und brachte am Abend mit dem Fahrrad natürlich auch die Einkäufe für die Familie mit. Die Geschäfte hatten inzwischen längst geschlossen, nur die Mitarbeiter kamen noch nicht weg.


  Mein Gott, dachte Erich, als er die Frau sah, was für ein beschissener Job! Ein so wunderbarer Abend an einem so wunderbaren Tag in einer so wunderbaren Stadt – und so eine Aufgabe.


  Sie folgten der Frau, die ihr Rad neben dem Eingang in den Ständer schob, um es abzusperren. Als die kleine Gruppe Frau Aberger erreicht hatte, richtete die sich auf, sah die beiden Männer und die Frau und begann augenblicklich zu zittern.


  »Birgit … ist etwas mit …«


  Die Frau sah Erich in angstvoller Erwartung an. Der Chefinspektor nickte, und die Psychologin legte den Arm um sie. Harlander griff nach den Einkäufen. Birgits Mutter begann nun am ganzen Leib zu beben. Verwirrt fragte sie: »Ist Peter … ist denn mein Mann noch nicht da?«


  »Wir sind auch gerade erst gekommen, Frau Aberger«, antwortete Erich verhalten. »Gehen wir doch bitte hinein.«


  In der offenen Wohnungstür wurden sie schon von Peter Aberger erwartet. Seine Frau lief auf ihn zu und klammerte sich an ihn. Während sie aufschluchzte, drückte sie ihr Gesicht an seine Brust.


  In der Wohnung schlüpften die Besucher aus ihren Schuhen und folgten dem Ehepaar an der Küchentür vorbei ins Wohnzimmer.


  »Sie wurde … gefunden? Sie ist … ist sie …« Birgits Vater versagte die Stimme.


  Erich nickte, sagte aber: »Nicht direkt … noch nicht …« Mein Gott, wie sollte er das nur sagen. Er hatte sich doch … wie viele Varianten er schon durchprobiert hatte!


  Die Psychologin sprang ihm bei und bat die Frau darum, sich zu setzen. Sie griff in ihre Rocktasche und entnahm ihr eine Tablette. »Ein Glas Wasser, bitte …« Harlander verließ das Wohnzimmer und kam erstaunlich schnell mit einem gefüllten Glas zurück.


  »Bitte, Frau Aberger, nehmen Sie die. Sie wird Ihnen gut tun.«


  Schon während der Fahrt nach Hause, erzählte die Frau mit tränenerstickter Stimme, habe sie das Gefühl gehabt, dass mit Birgit … sie denke doch sowieso ständig an ihre Tochter, aber heute beim Heimradeln … als hätte sie etwas geahnt … »Auf einmal … auf einmal habe ich so eine Angst gekriegt, dass … und als ich Sie alle da stehen gesehen …« Die Frau begann zu weinen, und die Psychologin drückte sie an sich. Peter Aberger wurde bleich und starrte Erich entsetzt an.


  Frau Aberger wischte sich mit dem Ärmel über die Augen: »Grad wo ich mich noch so gefürchtet habe, beim Heimradeln … dann, gleich darauf … habe ich aber auch wieder gedacht, heut mach ich der Birgit noch Spaghetti. Die wollen alle, wissen Sie. Auch die Anja, wenn sie da ist. Da können sie noch so gut Klavier spielen, Spaghetti bleibt das Lieblingsessen. Eigentlich … sind sie ja doch alle gleich, die Kinder, nicht?«


  Frau Abergers Gesicht verzerrte sich wie in Zeitlupe, wie ein halbfertiges Lächeln, das in ein Weinen überging. Mit einem fast lautlosen Schluchzen drängte sie sich wieder gegen die Brust ihres Mannes, der steif neben ihr saß und ihr unbeholfen den Arm um die Schulter legte, während er erkennbar gegen seine eigenen Gefühle ankämpfte.


  Erich und Harlander nahmen auf der gegenüberliegenden Seite des Couchtisches in den wuchtigen Polsterstühlen Platz. Als das laute Geräusch eines Hubschraubers zu vernehmen war, bemerkte Erich erst, dass die Balkontür offen stand und nur der Store vorgezogen war. Jetzt hörte er auch den Verkehrslärm von der Bürglsteinstraße. Und dazwischen Vogelgezwitscher.


  Es dauerte lange, bis sich Frau Aberger von der Brust ihres Mannes gelöst hatte. Sie griff nervös mit beiden Händen zum Couchtisch und zupfte das darauf liegende Häkeldeckchen zurecht. Ohne jemanden anzusehen, fragte sie halblaut, was Birgit denn genau passiert sei.


  Die Psychologin sagte, dass die Untersuchungen eindeutig ergeben hätten, dass Birgit nicht leiden habe müssen. »Nein, Frau Aberger, da können Sie beruhigt sein.« Sie schüttelte den Kopf und sah auch Herrn Aberger an.


  Anna presste ihre Lippen aufeinander – und die Tränen liefen sofort wieder. Es war ihr anzumerken, dass sie dagegen anzukämpfen versuchte, und sie wischte die Tränen schnell weg. Sie wandte sich der Psychologin zu und sagte: »Das ist doch das Einzige, was zählt, nicht? Auch bei einem Unfall. Wie oft passiert einem Kind ein schlimmer Unfall. Wo die Eltern auch nichts machen können.«


  Die Psychologin nickte und legte ihren Arm um die Frau, die sich merkbar entspannte; das Medikament zeigte Wirkung. Nun kämpfte Birgits Vater mit seiner Verzweiflung, und Erich hatte plötzlich das Gefühl, als wären sie von der tatsächlichen Nachricht noch unendlich weit entfernt. Wie sollten sie ihnen bloß die entsetzlichen Details erklären?


  Plötzlich sagte Anna erstaunlich gefasst: »Die Ungewissheit … das war doch ganz furchtbar! Ein Schicksalsschlag … so viele Menschen müssen mit so einer Prüfung zurecht kommen … aber nicht zu wissen, dass … und sie hat nicht gelitten, Birgit hat wenigstens nicht leiden müssen. Dürfen wir überhaupt mehr als das … verlangen?«


  »Nein, sie hat sicher nicht gelitten, Frau Aberger«, pflichtete ihr die Psychologin bei und streichelte über ihren Unterarm. »Es ist ein kranker Mensch, der so etwas macht. Ein sehr kranker. – Und wir werden sie auch noch finden, ganz bestimmt.«


  »Was heißt … wer? Birgit?« fragte Peter Aberger irritiert. Er sah den Chefinspektor an, als er sagte: »Sie haben sie also noch gar nicht … wie … wie wollen Sie denn dann überhaupt wissen, dass …«


  »Die Finger …«


  »Die Finger?« wiederholte Birgits Vater ungläubig und sah nun von einem zum anderen. »Soll das heißen, dass jemand ihre Finger …« Peters Gesicht verzerrte sich, er konnte einen heftigen Weinkrampf nicht unterdrücken. Seine Frau drängte sich an ihn. Streichelte Kopf und Wangen ihres Mannes. »Peter, bitte, Peter …«


  Sie versuchte ihm ins Gesicht zu schauen, doch er drehte sich weg. »Peter«, sagte sie, »es ist doch … ist es denn nicht wie … wie bei einem schrecklichen … Unfall, da ist es doch auch nicht anders, nicht?«


  Darauf hin blickte sie sich um.


  »Ganz genauso ist es, Frau Aberger«, pflichtete ihr Erich mit unsicherer Stimme bei. »Es ist etwas, dem man ausgeliefert ist, weil man einfach gar nichts tun kann … nichts gegen einen Autounfall, nichts gegen ein Erdbeben, eine Flutwelle … und auch in so einem Fall …«


  Anna nickte mit abwesendem Blick und versuchte ihrem Mann Kraft zu geben, indem sie ihn an sich drückte.


  »Wer … wer um Himmels willen tut denn so etwas? Das ist doch … pervers ist das!« Peter Aberger sah niemanden an, als er das sagte. Dann wandte er sich wieder an Erich: »Alle zehn?« Seine Frau streichelte ihm über den Hinterkopf.


  »Nein.« Erich schüttelte den Kopf. »Drei«, sagte er leise und fügte schnell hinzu: »Wir werden ihn finden, das verspreche ich Ihnen. Wer immer das getan hat, wird sich dafür verantworten müssen.«


  Peter Aberger sah mit starrem Blick in Erichs Richtung und presste die Lippen aufeinander.


  »Die Frau Magistra Emminger«, sagte der Chefinspektor und vergewisserte sich mit einem Blick, dass sie damit einverstanden war, »wird Ihnen noch beistehen. Auch mich können Sie jederzeit anrufen.« Er griff nach seiner Visitenkarte und legte sie auf den Couchtisch.


  Erich trat mit dem Handy auf den Balkon seiner Wohnung; es waren Gewitterwolken aufgezogen, die sich nachts entladen würden. Er stützte sich aufs Geländer und sah – auf die weißen Wellenkämme, die die Bewegung des Bootes in der Ägäis erzeugte, da es Fahrt aufnahm. Stand sie neben ihm … jetzt schon? Es müsste doch möglich sein, den Urlaub gemeinsam … Er war geschlaucht von diesem Tag, würde ihn nicht mehr mit einem Glas Rotwein und Musik aus seiner großen Vinylplattensammlung ausklingen lassen, sondern sofort nach dem Anruf ins Bad gehen und anschließend ins Bett. Die Ereignisse dieses Tages würden ihn unweigerlich von innen auffressen, ihn aushöhlen, wenn er ihnen noch länger nachhinge.


  Für den morgigen Samstag hatte er von Mühlbauer kurzfristig den Bereitschaftsdienst übernommen … er würde also hier auf Deck bleiben … doch nicht allein, hoffte er.


  »Vera?«


  »Ja.«


  »Erich hier. Mit einem Anschlag …«


  5


  Der Himmel war noch bedeckt, die Straßen glänzten nass im grauen Zwielicht und waren voller Pfützen; das frische Laub der Kastanienbäume blinkte feucht in intensivem Grün, als Erich die Einkäufe für den Brunch erledigte. Vom nächtlichen Gewitter hatte er nichts bemerkt, nachdem er so früh ins Bett gesunken, sofort eingeschlafen und kein einziges Mal wach geworden war. Dafür fühlte er sich heute seit langem wieder einmal richtig ausgeschlafen.


  Während er den großen Tisch, über den er ein weißes Tischtuch gebreitet hatte, mit all den Delikatessen belegte, die Vera hoffentlich schmeckten, wenn sie so gegen halb elf wie vereinbart eintreffen würde, dröhnte von der Stereoanlage ein beglückend perfektes Schlagzeugsolo von Dennis Chambers durch die offen stehende Balkontür.


  Da nunmehr die Sonne hervorkam und sich die letzten Wolken rasch aufzulösen begannen, spannte er erstmals den Sonnenschirm auf. Er hatte Sekt eingekühlt, noch gestern Abend nach dem kurzen Telefonat mit Vera den Rotwein dekantiert, und auch seine Espressomaschine war betriebsbereit. Und wenn er ehrlich war, verspürte er selber schon großen Appetit auf die Köstlichkeiten, die unter der vanilleeisfarbenen Bespannung des Schirms aus edlem Holzgestänge auf sie warteten.


  Er ging noch einmal ins Wohnzimmer und wählte aus seiner Mozart-Gesamtausgabe der Academy of St. Martin in the Fields unter Sir Neville Marriner eine CD mit Klaviersonaten als passende Empfangsmusik für seinen Gast. Als er dann wieder vor dem reichlich gedeckten Tisch stand und sein Blick auf das Mobiltelefon fiel, musste er kurz bitter auflachen bei dem Gedanken, dass Vera schon im nächsten Moment anrufen würde, um sich zu entschuldigen. Denn wie käme ein Erich Laber, fast fünfzig Jahre alt und ein zu Schrullen neigender alleinstehender Herr, überhaupt dazu, beruflich ganz und gar unerwartet aufzusteigen, nach Salzburg zu übersiedeln und schon im Zuge seiner ersten Ermittlung in der Mozartstadt auf einen Menschen wie Vera Stelzmann zu treffen? Eine Frau, die selber erst vor einem knappen Jahr hierher gezogen war, wie um ihm zu begegnen.


  Seine Angst vor Veras Absage ließ ihn fast schon hören, wie Eric Clapton das aus dem Wohnzimmer perlende Klavierkonzert übertönte! Doch kaum dass ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegeistert war, vernahm er von der Straße her das Läuten einer Fahrradklingel – und Vera winkte vergnügt zu ihm hinauf. Und Dr. Erich Laber rannte los, stürzte die Treppen des Stiegenhauses hinunter, um seine Besucherin an der Haustür persönlich mit einer vorsichtig-zurückhaltenden Umarmung zu empfangen.


  Als er die Frau dann durch das Provisorium führte, das den Großteil seiner Luxuswohnung noch immer bestimmte, beteuerte er lachend, dass sie aus dem Chaos bloß nicht den falschen Schluss ziehen möge, bei ihm handle es sich um einen Wohnamateur. »Ich werde nur immer fauler. Zumindest schiebe ich all das, was nicht direkt mit dem Beruf zusammenhängt, ständig auf.«


  Vera nickte schmunzelnd. Und Erich hoffte, dass sie bloß seine Gedanken nicht erriet. Oder – wäre doch schön, wenn sie es täte! Dass sie bald gemeinsam über die Einrichtung ihrer Wohnung entscheiden würden. Was war nur los mit Dr. Erich Laber? Natürlich wusste Erich ganz genau, was mit ihm los war. Und so, wie Vera ihm begegnete, wusste sie es auch.


  Erich öffnete eine der Türen und zeigte Vera ein Zimmer, in dem sich nichts weiter befand als ein enormer Stapel von Umzugskartons. »Die Bibliothek«, erklärte er der lachenden Frau. »Die muss ich auch erst wieder aufbauen.« Er wusste, dass das große Bedauern, mit dem die Linzer Buchhändler und Antiquariate auf seine bevorstehende Übersiedlung nach Salzburg reagiert hatten, nicht geheuchelt war – sie und die Plattenhändler verloren mit ihm einen kauffreudigen Kunden.


  Als sie in der offenen Küche angekommen waren, die ins Wohnzimmer überging und von wo man auf den Balkon kam, holte Vera die mitgebrachte Weinflasche aus ihrem Rucksack und stellte sie auf die Anrichte. Sie wehrte Erichs Beteuerung ab, dass das doch nicht nötig gewesen wäre. Danach trat sie auf das Sonnendeck hinaus. »Oh Gott, was hast du denn da für eine herrliche … aber nein doch, dieser Aufwand … Erich, das wäre nicht nötig gewesen, und nicht meine armselige Weinflasche … eine Tasse Kaffee und ein bisschen Gebäck hätten es doch getan, Erich!«


  Sie wandte sich vom Tisch ab und trat an die Brüstung, um sich die Gegend anzusehen und dann, beim Gehen immer eine Hand auf dem Geländer, langsam die Rundung entlang zu wandern und den Ausblick auf die im Sonnenlicht blass strahlende Festung Hohensalzburg zu genießen. »Du wohnst ja wirklich paradiesisch hier.«


  »Eine Art Ausgleich zur täglichen Berufshölle, gewissermaßen. Aber du darfst nicht vergessen«, entgegnete er lachend, »der Kommunalfriedhof ist auch nicht weit.«


  Sie streifte ihn mit einem Blick, in den sich kurz so etwas wie schattiger Ernst zu mischen schien. Sie standen eine Weile schweigend nebeneinander, bevor Erich wiederholte, was er der Frau schon beim gemeinsamen Abendessen anvertraut hatte, dass nämlich sein Kaffeeautomat das einzige Haushaltsgerät sei, das er wirklich zu handhaben wisse. »Was das angeht, kann ich selbst mit ausgefallenen Kreationen dienen.«


  Vera teilte Erichs Gewohnheit, zuerst zwei, drei Tassen starken Espresso zu trinken. Danach stießen sie mit Champagner an und eröffneten das Buffet zur Feier ihrer Begegnung.


  »Das ist schon eine Ausnahme für mich, dermaßen verwöhnt zu werden«, sagte die Frau.


  Sein Vormieter, erzählte er, sei nach Australien ausgewandert und habe ihm eine Flasche australischen Rotwein dagelassen. »Ich habe ihn rechtzeitig geöffnet, und wenn er dir schmeckt, wird sofort nachbestellt«, sagte Erich so überschwänglich, dass er befürchtete, Vera könnte sich überrumpelt fühlen. Er wusste von ihr doch kaum mehr, als dass eine langjährige Beziehung in die Brüche gegangen war. »Ich wollte weg. Weg aus München – und dann das hier zu finden. So ein Glücksfall, und jetzt sogar in jeder Beziehung«, hatte sie gesagt und keinen Zweifel daran aufkommen lassen, wie sie das meinte.


  Plötzlich hob Vera Stelzmann, die gerade noch herzhaft gegessen hatte, ihren Blick, und ihre braunen Augen füllten sich mit Tränen. Sie schluckte den Bissen hinunter und deutete mit dem Kopf zur offen stehenden Balkontür. »Das wäre sie gewesen. Damit hätte Birgit in Vilnius … Mozarts c-Moll-Sonate, Köchel 457.«


  »Soll ich eine … eine andere CD?«


  »Nein, nein«, wehrte sie leise ab. »Lass nur. Das ist eine schöne Interpretation. Aber ich –« Die Frau griff nach einem Taschentuch und wischte sich die Augen aus.


  Erich nahm verlegen die leeren Tassen, um frischen Kaffee zu holen.


  Als er zurückkam, aßen und tranken sie eine Weile schweigend, bis Vera ihn fragte: »Und du … können solche … kann das für dich jemals … Routine werden?«


  Erich lehnte sich etwas zurück. »Um nicht verrückt zu werden, muss man schon versuchen, professionell damit umzugehen … etwas Distanz schaffen … aber Routine ist unmöglich. Allein das Drumherum – wie gestern wieder, als wir Birgits Eltern … so etwas ist schwer zu ertragen, erst recht, wenn es Menschen trifft, die doch keine großartigen Erwartungen an ihr Leben haben. Und wenn die dann so brutal getroffen werden.«


  Vera nickte ernst und nahm einen Schluck Espresso.


  »Mein Beruf lehrt mich leider tagtäglich, dass alles nur Zufall ist. Und der größte Fehler, vom Leben so etwas wie Gerechtigkeit zu erwarten. Menschen werden schuldlos auf das Härteste bestraft … und wirklich Schuldige entgehen nur zu oft jeder Strafe. Damit zurechtzukommen, ist vielleicht überhaupt das Schwierigste.«


  Er stand auf und schenkte Wein ein. Vera langte wieder zu: »Du mästest mich ja, Erich … ich kann nicht aufhören … aber gestern bin ich über das Joghurt zu Mittag nicht hinausgekommen … ich hole das bei dir nach.«


  Um von Birgit abzulenken, begann er davon zu erzählen, weshalb er seine Fahrräder nie absperrte. Vera war für den Themenwechsel sichtlich dankbar und hob ihr Glas. »Du wirst ja immer facettenreicher und interessanter. Keine Spur eines grauen Beamten.«


  Sie stießen an und Erich erzählte von jenem heißen Sommertag in Statzing, als er wie üblich der alten Frau Waldenberger die Ziegenmilch brachte, weil sie Kuhmilch nicht vertrug. »Sie wohnte ziemlich weit abseits, die Keusche steht heute längst nicht mehr. Ich klopfe an, es rührt sich nichts. Da schaue ich beim Fenster hinein und sehe die Frau in ihrer Stube auf dem Boden, halb sitzend, halb liegend. Ich laufe hinein … stelle die kleine Milchkanne ab und spreche sie an. Aber sie reagiert darauf nicht. Ich renne also hinaus, renne los. Beim ersten Haus – nur wenige hatten damals einen Telefonanschluss in Statzing – ist kein Mensch daheim, die Leute irgendwo auf den Feldern. Und ich stehe vor dem ersten abgesperrten Fahrrad. Es hat damals – ungewöhnlich in dieser Gegend – einige Fahrraddiebstähle gegeben, denn an sich wurde in dem Dorf kaum etwas abgesperrt. Jedenfalls passierte mir das bei drei Häusern! Und da ich noch kein eigenes Rad besessen habe, bin ich zu Fuß zum Gemeindearzt gerannt, nach St. Georgen. Dort musste ich auch noch warten, weil er gerade zuvor aufgebrochen war, um einen Hausbesuch zu machen. Und als wir mit seinem hellgrünen Opel Kadett zurückgekommen sind, war es für die Frau Waldenberger zu spät.« Vielleicht sei sie ja bei seinem ersten Eintreffen schon nicht mehr am Leben gewesen, egal, seither habe er sich geschworen, nie wieder ein Fahrrad abzusperren. »Ich war zehn Jahre alt, konnte längst Rad fahren, man durfte es aber erst mit zwölf Jahren, in dem Alter bekam ich dann mein erstes Gebrauchtrad.« Seither sperre er jedenfalls kein Fahrrad mehr ab. »Verrückt, nicht?«


  »Nein, rührend«, entgegnete Vera ernst.


  »Ich habe als Kind oft davon geträumt, wie es mir gelingt, mit dem Fahrrad den Arzt doch noch rechtzeitig zu verständigen. Und die Frau Waldenberger hat mir in diesen Träumen so über den Kopf gestreichelt, wie sie es zu ihren Lebzeiten öfter gemacht hat. Etwas, das ich in Wirklichkeit gar nicht gemocht habe … aber im Traum habe ich es als sehr angenehm empfunden.«


  Nach dem Brunch unternahmen die beiden einen Spaziergang bis zum Leopoldskroner Weiher, und dabei konnte Erich sich nicht zurückhalten und erzählte Vera auch gleich noch die Geschichte von Babsi. Darauf hin umarmte sie ihn, und sie küssten einander.


  Als sie dann eng umschlungen auf einer Bank saßen, stellte Erich fest, dass er Vera wieder kaum zu Wort kommen hatte lassen. Sie drückte sich an ihn, und nachdem sie einander noch einmal geküsst hatten, sagte sie, dass vor der Trennung von ihrem langjährigen Partner so viel Hässliches passiert sei: »Vertrauensbrüche. All das, was man sich nicht einmal in seinen schlimmsten Alpträumen ausmalt, was man dem Menschen, für den man sich entschieden hat, niemals zutrauen würde.« Wie man sich auch selber so zum Negativen verändere, dass einen schließlich vor sich grause. »Es war am Ende so viel … Hass … nur noch Hass.«


  Deshalb, flüsterte sie, werde sie noch ein wenig Zeit brauchen. »Du verstehst das, ja?«


  »Natürlich«, antwortete Erich und küsste sie, während er unwillkürlich überlegte, ob dieser frühere Partner etwas mit dem Verbrechen zu tun haben könnte. Hatte er Vera ihre hochbegabte Schülerin weggenommen, weil er ihr den Triumph nicht gönnte?


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte sie: »Natürlich habe ich schon daran gedacht, ob nicht er … es war am Schluss so entsetzlich zwischen uns … ich weiß nicht, Erich … irgendwie wäre ihm alles zuzutrauen. Aber so etwas?«


  »Er lebt noch in München?«


  »Ich denke schon. Er ist an sich auch Musiker, hat sich aber immer mehr auf den Musikalienhandel verlegt. Zuletzt besaß er zwei Geschäfte.«


  Erich zückte sein kleines Notizbuch und notierte sich den Namen Bernhard Kopischke. »Ich lasse ihn über den Weg der Amtshilfe zur Sicherheit überprüfen.«


  Vera nickte betrübt.


  »Falls dir irgendetwas auffällt, das mit der Sache zu tun haben könnte, bitte informiere mich, ja.«


  Vera nickte, schien in Gedanken aber bei ihrem früheren Partner zu sein.


  Zurück auf dem Balkon ließen sie diesen Tag mit einem Glas Rotwein ausklingen. Dann standen sie noch eine Weile am Geländer und sahen in die Abenddämmerung.


  Vor dem Haus hockte die Frau dann von Erich abgewandt vor ihrem Rad, um das massive Schloss aufzusperren. Dabei erzählte sie ihm, dass sie sich nach dem Bruch ihrer Beziehung überhastet in eine Affäre geflüchtet habe. »Das war schnell vorbei. Er hatte Frau und Kinder, hat aber so getan, als wäre er längst geschieden. Die Mozartbüste … sie ist von ihm.«


  »Mit der Büste … ich meine, bei dem Gewicht, hast du immerhin eine brauchbare Waffe in deinem Klavierzimmer.«


  Vera lachte, richtete sich auf und sagte: »Dann war diese Enttäuschung wenigstens nicht ganz umsonst. Obwohl ich jetzt ohnehin einen professionellen Beschützer habe.« Darauf hin küssten sie einander lange. »Ich glaube«, sagte sie nachher leise an Erichs Ohr, »es dauert nicht mehr lange, bis ich wieder … du verstehst.«


  »Ich war heute schon … nein, ich hatte Bereitschaft«, sagte Erich. Und als sie ihn fragend ansah: »Dienstlich, meine ich.« Vera fiel sofort in sein Lachen ein.


  Er sah ihr nach, bis das rote Rücklicht abgebogen war.


  Als er langsam in seine Wohnung hinaufstieg, machte sich der Wein bemerkbar. Eine Fülle von Bildern und Empfindungen nahm ihn gefangen. Und er verspürte eine angenehme Mattigkeit. Als er sich die Radionachrichten anhörte, ins Bad ging und sich danach ins Bett legte, dachte er die ganze Zeit nur an den Menschen, der – in diesem Moment anrief.


  »Wirklich?« Erich reagierte verblüfft auf das, was Vera ihm da gerade erzählt hatte.


  »Ja … beim Heimradeln ist es mir wieder eingefallen.«


  »Das Foto eines Kapuzenmannes?«


  »Ja. Aber, wie gesagt, ich gehe davon aus, dass das Kuvert mit dem Foto irgendeiner Studentin gegolten hat.«


  »Eine Kutte? Wie vom Ku-Klux-Klan?«


  »Ja.«


  Erich dachte sofort daran, dass ein Klan-Führer in Zell am See einen Zweitwohnsitz hatte, während er ungläubig wiederholte: »Ein Ku-Klux-Klan-Kapuzenmann?«


  »Ja, Erich, so in etwa. So genau kenne ich mich damit auch nicht aus. Aber die Ku-Klux-Klan-Kutten sind doch weiß?«


  »Die sind weiß, Vera.«


  »Die Person auf dem Foto trug aber eine schwarze Kutte.«


  »Eine schwarze?«


  »Ja. – Aber das Foto … nein, das hat sicher nicht mir gegolten. Es stand kein Wort auf dem Umschlag. Kein Hinweis, für wen das Kuvert bestimmt war.«


  »Hmmm. Trotzdem schade, dass du das Bild weggeworfen hast«, sagte er, obwohl er ihr doch keinen Vorwurf machen wollte. »Wegen allfälliger Spuren, weißt du … aber egal, ich denke, du hast ohnehin Recht mit deiner Einschätzung. Ich schicke am Montag einfach jemanden vorbei. Der soll sich unter den Studenten umhören.«


  »Ist gut, Erich. Für mich war es jetzt sowieso mehr ein Vorwand«, sagte sie mit einem kurzen mädchenhaften Kichern.


  »Aber Vera, du kannst mich doch immer … rund um die Uhr …«


  Es entstand eine kurze Pause, nach der die Frau mit deutlich dunklerer Stimme mehr flüsterte, dass der heutige Tag für sie … so kitschig sich das anhöre … wirklich der Schönste gewesen sei, den sie seit langem erlebt habe. »Ich … Erich, ich wollte unbedingt noch einmal deine Stimme hören, vor dem Einschlafen.«


  »Und ich kann dir gar nicht sagen, welche Freude du mir damit gemacht hast. Schade, dass du morgen mit Anja arbeiten musst.«


  »Ja. Aber wir werden noch sehr viel Zeit füreinander haben. Wenn du magst.«


  »Ich wüsste nicht, was mir lieber wäre.«
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  Um irgendetwas zu tun und zumindest für kurze Zeit der bedrückenden Atmosphäre in der Wohnung zu entfliehen, tat Peter Aberger, wozu er dieses Jahr noch nicht gekommen war, und trug die Winterschuhe der Familie in ihr Kellerabteil, um sie wie jedes Jahr den Sommer über in einem alten Kasten aufzubewahren. Wie furchtbar, Birgits Stiefel in den Schrank zu stellen. Stiefel, die seine Tochter nie wieder tragen würde – und die bewusst so bemessen waren, dass sie ihr im nächsten Winter noch gepasst hätten.


  Anna, die trotz des schwülen Wetters fror wie immer, wenn sie litt, hatte er mit einer großen Tasse Tee auf der Couch kauernd zurückgelassen – in ihren dicken Schafwollsocken und der warmen, fast knielangen himmelblauen Strickjacke, die sie bis zu den Knöcheln hinuntergezogen hatte. Als wäre ihr Schmerz noch nicht groß genug gewesen, machten ihr nun auch noch schwere Regelbeschwerden zu schaffen. Am Vorabend hatte sie noch eine von den Tabletten genommen, welche die Psychologin für sie dagelassen hatte. Heute wolle sie versuchen, das Medikament auszusetzen, ihr sei nämlich speiübel. Und wenn sie die Tablette schlucke, ohne dass sie zumindest ein wenig feste Nahrung zu sich nähme, würde sie sich sofort übergeben müssen.


  Peter nützte die Gelegenheit, um im Keller etwas aufzuräumen. Er hielt sich länger in dem staubigen Abteil auf und war mit dem Marmeladeglas, das er mitgenommen hatte, erst im Vorraum der Wohnung, als an der Tür Sturm geläutet wurde. Ein Mädchen aus dem Nachbarhaus, mindestens zwei Jahre jünger als Birgit, stand keuchend in Socken draußen, seine Inlineskater in den Händen.


  »Herr Aberger … Ihre Frau … auf dem Parkplatz, vor dem Supermarkt … kommen Sie schnell!«


  Peter bedankte sich, griff nach dem Wohnungsschlüssel, zog die Tür hinter sich ins Schloss und rannte los. So schnell, dass ihm das Kind, das auf der Eingangsstufe vor dem Haus erst seine Rollschuhe wieder anziehen musste, vorerst nicht zu folgen vermochte. Er rannte auf den Parkplatz des Supermarktes zu, wo Anna arbeitete – und sah niemanden. Er musste Luft schöpfen, beugte sich nach vor, spürte einen stechenden Schmerz in den Lungen und stützte sich keuchend mit den Händen auf seine Knie. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht, und auch sein Hemd war komplett durchgeschwitzt. Es war kein Mensch zu sehen. Auch das Mädchen war ihm noch nicht nachgekommen … er hatte sich bei dem Kind überhaupt nicht nach Details erkundigt, sondern war sofort losgestürzt … hatte nicht einmal in die Wohnung gerufen. Vielleicht war Anna schon wieder zurück … womöglich wäre sie in ihrer Verwirrung zur Arbeit gegangen, obwohl heute Sonntag war.


  Peter sah sich um. Etwas Verlasseneres als diesen leeren, staubigen Supermarktparkplatz an einem schwülen und wolkenverhangenen späten Sonntagvormittag hatte er sein ganzes Leben noch nicht gesehen. Ab und zu fuhr ein Windstoß über den Asphalt, wirbelte Staub auf und trieb am Rand die Verpackung eines Schokoriegels und einen Fetzen Zeitungspapier einige Meter vor sich her.


  Als Peter schon wieder heimgehen wollte, fiel sein Blick in den Plexiglastunnel, in dem wochentags die aneinander geketteten Einkaufswägen abgestellt waren. Und da sah er sie. Der Aufschrei, der ihm entfuhr, war tonlos. Sofort rang er wieder nach Luft. Anna hockte zusammengekauert im hintersten Winkel. Fast genauso, wie er sie auf der Wohnzimmercouch verlassen hatte, als er in den Keller gegangen war. Sie bot einen so trostlosen Anblick, wie sie ohne Schuhe, in den von der Straße schmutzigen, dicken Wollsocken und der warmen Strickjacke in dem stickigen Unterschlupf kauerte, aus dem Peter der faulige Geruch nach verdorbenen Lebensmittelresten entgegenschlug, als er langsam auf seine Frau zuging, nachdem er sich zuvor verzweifelt umgesehen und mit einem Aufschluchzen halblaut gerufen hatte: »Ja hilft uns denn gar niemand?«


  Als er näher kam, sah er ein Stückchen blutiger Binde unter dem hoch gerutschten Nachthemd hervorschauen, über dem Anna ihre mit einer Kordel zusammengebundene Strickjacke trug. Und es fiel ihm auf, dass seine Frau mit ihrer linken Hand in der Jackentasche irgendeinen Gegenstand festhielt.


  Die groteske Hilflosigkeit, die dieser Anblick bot, ließ Peter nach zwei Schritten noch einmal kurz fassungslos innehalten, bevor er endlich in dem Plexiglastunnel zu seiner Frau ging. Mit offenem Mund starrte er auf die erbärmlichen Reste, die von Anna übrig geblieben waren, seit irgendjemand ihr einziges Kind umgebracht und so grausam verstümmelt hatte.


  »Anna … um Gottes willen, Anna«, stieß Peter mit kratzender Stimme kaum hörbar hervor. Der Schweiß troff ihm von der Stirn, als er vor seiner Frau, die ihn, ohne ein Wort zu sagen, aus ihren ausdruckslosen, verweinten Augen ansah, auf die Knie ging. Er presste sie, die plötzlich wieder stark zitterte, an sich – und beide wurden sie von Weinkrämpfen geschüttelt. Als er sich ein klein wenig von Anna löste, bemerkte er, dass ihre Hand in der Jackentasche das alte rosarote Babyphon umklammert hielt, das Birgit, nachdem sie längst dem Kleinkindalter entwachsen war, noch einige Zeit zum Spielen benutzt hatte. Er hätte nicht gedacht, dass es das überhaupt noch gab.


  Anna Aberger hatte noch kein Wort gesprochen. Und Peter wusste nur, dass er nicht weiter wusste … er hatte sein Telefon nicht mit … sie brauchten Hilfe … Hilfe! Ganz dringend!


  In ihrem Zustand konnte er Anna doch nicht einfach wieder mit nach Hause nehmen … sie musste behandelt werden. Das war doch … ein Nervenzusammenbruch! Er weinte jetzt einfach vor sich hin, da sagte Anna plötzlich, dass sie ja in die Kirche gehen wollte … sie wisse überhaupt nicht, wie sie hierher gekommen sei. »Leiden hat sie nicht müssen, Peter. Zumindest hat sie nicht leiden müssen …« Wie oft hatten sie einander diesen Satz schon vorgesagt!


  Er hörte jetzt das Geräusch von Rollschuhen und sah, wie das Nachbarmädchen in einiger Entfernung seine Fahrt stoppte und verlegen zu ihnen in den Tunnel spähte.


  »Gleich, Anna, gleich kommt wer … und hilft uns«, sagte Peter so begütigend wie möglich und erhob sich von dem staubigen Boden. Er ging zu dem Mädchen und bat es, noch einmal heimzufahren, damit seine Eltern die Rettung anriefen, weil er sein Handy nicht mitgenommen habe. »Es geht um einen Nervenzusammenbruch, die Rettung soll bitte gleich direkt hierher kommen. Ein Nervenzusammenbruch, sagst du das deinen Eltern, ja? Vielen Dank. Ich danke dir.«


  Das Kind nickte, blieb noch kurz wie erstarrt vor Peter stehen, um dann plötzlich so schnell wie möglich auf seinen Rollerblades über den leeren Parkplatz davonzulaufen.


  Was hatten sie nur verbrochen? Erst viel später, als sich bei Anna im Zuge ihrer Behandlung in der Christian-Doppler-Klinik, wo sie Peter, zermürbt und abgemagert – er aß wenig, rauchte viel zuviel –, täglich nach Büroschluss besuchte, langsam eine erkennbare Besserung einstellte, wurde ihm, dessen Gedanken ständig um das kreisten, was ihrem Kind angetan worden war, erst klar, dass einem so etwas widerfahren konnte, ohne dass man darin eine Strafe sehen musste. Auch sein Hausarzt, von dem er sich Stimmungsaufheller verschreiben ließ, um überhaupt noch zur Arbeit gehen zu können, bestärkte ihn darin, dass alles, was sie jemals in ihrem Leben falsch gemacht haben mochten, doch nie eine solche Strafe rechtfertigen würde. Das zerstörerischste und grauenvollste Leiden, dem Eltern ausgeliefert sein konnten.


  Dritter Satz


  Und jetzt weint er ja auch gar nicht mehr, Mama. Weil das doch auch … Mama, du weißt, dass das ein ganz großes Kunstwerk ist. Und dabei muss ich geduldig sein, bis ich als Schöpfer hervortreten darf. Denn es gehört ja zu so einem Meisterwerk, dass es nicht sofort in seiner ganzen Genialität erkannt wird. Und dabei, Mama, was für eine Komposition! Es ist mein Kunstwerk, für dich, Mama. Sie wird uns jedenfalls nie wieder auseinanderbringen, Mama, nie wieder. Niemals mehr wird so etwas … der Bello in einem Müllsack, Mama, warum, warum nur? Aber jetzt sind wir wieder gut, Mama! Du kannst so stolz sein auf mich. Und ich habe das nur für dich geschaffen, Mama, das Kunstwerk! Du erinnerst dich, wie oft du gesagt hast, die Welt braucht endlich Fingerzeige, damit sie ein Genie erkenne … Fingerzeige, Mama.
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  Der Montag schien dem Chefinspektor geradezu unter den Füßen davonzurennen: Zuerst erteilte er Mühlberger den Auftrag, Veras Ex-Lebensgefährten in München von den dortigen Kollegen überprüfen zu lassen und danach mit Koller und Harlander im Mozarteum die Studenten wegen des Kapuzenmann-Fotos zu befragen. »Und ja, Kollege Mühlbauer, bitte fragen Sie gelegentlich nach, wie es um den Abteilungsinspektor Seidl steht, der beginnt uns zu fehlen.« Dann verband er seinen längst fälligen Antrittsbesuch bei der für den Fall zuständigen Staatsanwältin mit einer persönlichen Besprechung – die Frau erstickte regelrecht unter ihren Akten und versicherte Erich nun auch von Angesicht zu Angesicht, ihm bei allen gewünschten Ermittlungsaufträgen einen großen Vertrauensvorschuss entgegenbringen zu wollen – sie habe sonst überhaupt keine Chance, ihre Arbeit halbwegs zu bewältigen, da die Staatsanwaltschaft skandalös unterbesetzt sei. Die Protokolle zu den Fingerfunden der abgängigen Birgit Aberger habe sie gelesen und sehe den weiteren schriftlichen Berichten entgegen – der AB-Bogen sei natürlich längst bei Gericht.


  Der Jurist Dr. Erich Laber hielt sich nicht für einen Schreibtischmenschen, hatte aber überhaupt keine Probleme mit all den Einträgen in die verschiedenen Register, die so ein Akt durchlief, nachdem die Staatsanwältin den Anordnungs- und Bewilligungsbogen ausgefüllt hatte. Vielleicht war er doch mehr Bürokrat, als er dachte? Und weniger wegen Babsi der Welt der Rockmusik verloren gegangen? Auch wenn er niemals mit der Staatsanwältin tauschen hätte wollen, für die die Teilnahme an einer Verhandlung schon eine willkommene Abwechslung von ihrem permanenten Aktenstudium darstelle, wie die Frau den Chefinspektor wissen ließ.


  Abschließend nickte sie auch Erichs Vorhaben ab, sich näher mit dem Vorstandsdirektor Hans Weger zu befassen. Immerhin sei er bislang, soweit er erkennen könne, der Einzige, der von dem Gewaltverbrechen profitierte – auch wenn ihm sein Bauchgefühl sage, dass das noch nicht entschlüsselte System der Fingerfunde wohl nicht der Denkweise eines Hans Weger entspreche; doch er kenne den Mann noch gar nicht persönlich.


  Zurück in seinem Büro bereitete er sich auf die gegen Mittag zusammen mit Oberst Bermadinger zu absolvierende Pressekonferenz vor. Er saß noch fast eine halbe Stunde beim Leiter des Landeskriminalamts, der mit dem Chefinspektor die momentane Sachlage – von Ermittlungsstand konnte man noch kaum sprechen – Punkt für Punkt durchging. Erichs Idee, den Vorstandsdirektor Weger vorerst noch nicht zu erwähnen, schloss sich der LKA-Chef nach kurzem Nachdenken an.


  Die Pressekonferenz brachte den Chefinspektor um sein Mittagessen und löste in ihm spürbare Unruhe aus, weil er wusste, dass nun, da der Öffentlichkeit die grausigen Details des Falles bekannt waren, der Druck täglich größer werden würde. Einige Journalistenfragen gaben ihm schon einen Vorgeschmack auf das, was noch zu erwarten wäre, wenn sich nicht bald Ermittlungserfolge einstellten. Dass ihn ein Berichterstatter in vorwurfsvollem Ton mit dem Nervenzusammenbruch von Frau Aberger konfrontierte, von dem Erich noch nichts wusste, war das geringste Problem. Als viel dramatischer erwiesen sich die bislang noch völlig undurchschaubaren Tatumstände – wie exakt darauf angelegt, den Chefermittler schon an seinem ersten Fall als leitender Beamter scheitern zu lassen! Eine Blamage, der sein Rücktritt folgen würde, weil er selber so eine Pleite am allerwenigsten ertrüge? Dr. Labers erster Fall in Salzburg wäre also auch schon sein letzter?


  Er durfte jetzt nicht in Panik geraten, auch wenn er sich sagte, wie mühelos zu klären all diese Eifersuchtsund Habgier-Morde doch waren – stets verübt von Tätern aus dem näheren Umfeld der Opfer. Aber hier? Mit dieser Inszenierung der hinterlegten Finger. Und es waren bislang erst drei von zehn aufgetaucht. Erich rechnete fest mit den noch ausständigen sieben Fingern des Kindes, und jedes Mal würde die Stadt in Aufruhr geraten. Unvorstellbar, wenn die Ermittler dann immer noch so hilflos im Dunkeln tappten wie jetzt. Denn zum Druck seitens der Medien käme gewiss bald der Druck aus der Politik – man würde Dr. Laber so gnadenlos als Niete vorführen, dass er um jeden Tag, den er früher abdankte, froh sein würde. Wieder weg aus Salzburg, fort von Vera – und ihrer gemeinsamen Zukunft in seiner schönen Wohnung.


  Am frühen Nachmittag kehrten Mühlbauer, Koller und Harlander von ihren erfolglosen Befragungen zurück: Niemand wollte dieses Kuvert mit dem Kapuzenmann-Foto auf dem Gepäckträger eines Fahrrads gesehen, geschweige denn selbst dort hinterlegt haben. Die Räder standen in einem öffentlich zugänglichen Bereich – jederzeit konnte jemand von der Straße kommen und so einen Umschlag dort deponieren.


  Wenn das Foto in einem Zusammenhang mit dem Verbrechen stand – in welchem nur? Und vor allem – wäre auch Vera selbst in Gefahr? Aber wenn ihr dieses Kapuzenmannsymbol so gar nichts sagte, worin lag dann der Sinn? Erich hatte sie kurz angerufen, sie war im Stress und konnte sich nicht vorstellen, was ihr mit diesem Foto mitgeteilt werden hätte sollen; sie blieb dabei, ein alberner Studentenjux. »Vielleicht ist es dem Betreffenden jetzt nur zu peinlich, das zuzugeben. Oder er will nicht in irgendwelche Untersuchungen hineingezogen werden.« Dennoch neigte Erich im Moment eher zu der Ansicht, dass das Foto doch Vera gegolten hatte. Um sie nicht unnötig zu beunruhigen, behielt er diese Einschätzung für sich.


  Das Fehlen des Abteilungsinspektors Seidl begann sich bemerkbar zu machen: Den restlichen Nachmittag hindurch hatte Harlander vergeblich versucht, Hans Weger telefonisch zu erreichen. Mühlbauer hatte noch einmal erfolglos sämtliche Datenbanken durchforstet, ob nicht irgendein Hinweis zu finden wäre, dass Weger schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. Erich hatte Koller dann doch noch persönlich in die ENAG geschickt – der Vorstandsdirektor sei schon mehrere Tage nicht mehr im Büro erschienen, habe aber inzwischen eine Woche Urlaub beantragt. »Per SMS an seine Ersatzsekretärin.«


  Nach diesem mündlichen Bericht machte sich Gruppeninspektor Koller an die schriftliche Ausfertigung. Er wirkte kleinlauter, verzagter, seit seine Mutter im Spital war. Dennoch bezeichne er im Kollegenkreis Harlander weiterhin hartnäckig als Labers Blindenhund, wie Erich nun auch von Mühlbauer erfahren hatte, als dieser ihm entnervt berichtete, dass er diesem Weger jetzt schon zum x-ten Mal auf die Mobilbox seines abgeschalteten Handys gesprochen habe, sich ganz dringend für eine Befragung zum Fall Birgit Aberger im Landeskriminalamt zu melden. Bisher ohne jede Reaktion.


  Aber die Verdachtslage ließ keine offizielle Fahndung nach dem Mann zu. Mühlbauer erriet sofort, wozu der Chefinspektor ansetzte – klar, das habe er in die Wege geleitet, die Polizeistreifen würden die Augen offen halten.


  Erich rief Seidl am Handy an und erfuhr von dem Abteilungsinspektor, dass er mit größter Wahrscheinlichkeit für länger ausfallen werde: »Morgen werde ich am Magen operiert, Chef.«
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  Nachdem Hörfunk und Fernsehen gestern Abend aus Anlass der Pressekonferenz bereits ausgiebig über den Fall berichtet hatten, machten heute sämtliche regionalen Zeitungen groß damit auf, dass Finger der abgängigen und nachweislich ermordeten Birgit Aberger gefunden worden waren. Obwohl kein einziges Originalfoto an die Presse weitergegeben worden war, illustrierten alle Blätter ihre Geschichten mit Bildern von abgetrennten, teils bluttriefenden Kinderfingern. Auch die überregionalen Blätter widmeten dem Fall breiten Raum in ihren Chronikteilen. Der Boulevard hatte die Geschichte wie alle Salzburger Zeitungen auf den Titelseiten.


  Dr. Erich Laber spielte zur Begleitung für seine ausgedehnte Zeitungslektüre im Büro YouTube-Videos von seinem Lieblingsgitarristen Scott Henderson ab. Dessen Virtuosität stimmte ihn auch heute wieder zuversichtlicher – etwas, das er nötiger hatte denn je. Als er sich nach dem Frühstück auf den Weg in den Waschraum machen wollte, stellte er fest, dass die Reinigungsfrau gestern beim Staubsaugen die Ladestation für seine elektrische Zahnbürste ausgesteckt haben musste.


  Da Weger für eine Befragung noch immer nicht zur Verfügung stand, widmete sich der Chefinspektor den restlichen Vormittag dem, was man gemeinhin als Papierkram bezeichnete; wobei es ihm durchaus eine gewisse Befriedigung bereitete, ein Schriftstück nach dem anderen durchzuarbeiten. Zur Not, sagte er sich, könnte er, wenn das hier wirklich schiefgehen sollte, weil sich der Fall als unlösbar erwies, sich auch vorstellen, als Polizeijurist in den Innendienst zu wechseln.


  Für Mittag kaufte er ein paar Tramezzini und Granatapfelsaft, den Vera so sehr mochte, um eine Art Picknick im Mirabellgarten zu veranstalten, da Vera für ein längeres Treffen leider keine Zeit habe, wie sie ihn am Telefon wissen ließ.


  Was für eine Wohltat, dieses herrliche Wetter mit Vera Stelzmann gemeinsam genießen zu dürfen! Wenn nur die Angst nicht gewesen wäre vor dem Fund des nächsten Fingers.


  Vera war heute noch gar nicht dazugekommen, eine Zeitung durchzublättern, und gestern Abend zu erschöpft gewesen, um ihren Fernseher einzuschalten. Erich, der so sehr von diesem Fall gefangen genommen war, war erleichtert: Es starrten also nicht alle Menschen in diesem Land ausschließlich auf die Berichterstattung über dieses Verbrechen, dessen rasche Aufklärung sie erwarteten.


  Vera erzählte ihm, dass die Vorbereitungen von Anja Weger trotz der furchtbaren Begleitumstände ganz gut vorangingen, weil das Mädchen sehr diszipliniert sei. Nachdem sie fertig gegessen und den Saft getrunken hatten, saßen sie knutschend und schmusend wie zwei Teenager auf einer Bank. Zwischendurch fragte Erich, ob Vera sich vorstellen könne, irgendwann bei ihm einzuziehen. »Einhundertdreißig Quadratmeter für einen alleinstehenden Herrn –«


  » … rufen geradezu nach einer alleinstehenden Dame!«


  Vera küsste ihn, sah ihm in die Augen und nickte.


  Gerlinde war gerade aus der Kantine ins Büro zurückgekehrt, hatte ihre Handtasche abgestellt, einen Blick in den kleinen Taschenspiegel geworfen und noch im Stehen ihre Lippen nachgezogen, als der DI mit knappem Gruß und vor Atemnot fast röchelnd durch das Vorzimmer ruderte. Im Schlepptau hatte er einen jungen Mann mit reichlich Gel im Haar, der Gerlinde mit einem selbstgefällig und gönnerhaft in die Länge gezogenen »Maaaahlzeit!« bedachte, es aber offenkundig nicht mit seiner Würde zu vereinbaren wusste, die Tür hinter sich zu schließen, wo doch ohnehin sofort eine Sekretärin aufspringen und das für ihn erledigen würde.


  Als die Frau das aalglatte Bürschchen im marineblauen Maßanzug erkannte, bekam sie Herzklopfen: der neue Parteisekretär! Ein Termin, der nicht über ihre Planung gelaufen war, also später nirgendwo aufschiene. Beweis genug, dass Gerlinde Brunners Geheimnis verhandelt würde. Zumal auch der DI so auffallend kurz angebunden war: keine seiner üblichen Fragen nach dem Essen, welches Menü sie denn gewählt habe und so weiter. Geschweige denn eines seiner Scherzchen von der Art, ob er den Kantinenwirt feuern solle, weil ihm kein Anzug mehr passe. Schlimmer noch, er hatte sie doch nicht einmal richtig angeschaut, bei seinem atemlos ausgestoßenen Grußkeucher.


  Gerlinde sackte auf ihrem ergonomischen Bürostuhl ein wenig in sich zusammen. War es jetzt also vorbei? War dieser Bursche heute beim DI, um festzulegen, dass man Frau Brunner opfern würde? Weil Hans Weger Bescheid wüsste und sein Wissen auf alle Fälle ausspielen würde, in seiner aussichtslosen Lage. Und weil man dafür zu sorgen habe, dass diese Geschichte einzig an Gerlinde Brunner hängen bliebe. Diese beschränkte Schreibkraft aus der Parteizentrale, die aus falsch verstandener Loyalität keine Aussage bei der Polizei gemacht hatte, dass der Herr Landtagspräsident doch entsetzlich gewankt war, als er zu seinem Auto … ohne Chauffeur diesmal … oder weil sie sich in ihrer grenzenlosen Naivität gar nicht bewusst gewesen … Egal, sie hatte jedenfalls einen großen Fehler gemacht, den eine christlich-soziale Partei bei aller Nächstenliebe natürlich nie und nimmer tolerieren könne. Gerlinde war mit dem durch und durch zynischen und verlogenen Parteisprachschmus noch immer gut genug vertraut, um sich all das auszumalen.


  Sie atmete tief durch und war nahe daran, an der Verbindungstür zu lauschen, obwohl sie doch wusste, dass deren Innenseite mit einer dicken Lederpolsterung versehen war. Der Schweiß brach ihr aus, und sie lief auf die Toilette, um ihr Make-up wieder in Ordnung zu bringen. Und sofort musste sie daran denken, dass mit dem Blick aus dem Klofenster auf den Parkplatz der Parteizentrale ihr Glück angefangen hatte, das jetzt zu ihrem größten Unglück werden würde. Hätte sie diese verfluchte Rauschkugel von Landtagspräsident bloß nie gesehen – dann wäre sie aber auch niemals als Chefsekretärin in der ENAG gelandet.


  Kaum war sie zurück, meldete sich der DI über die Gegensprechanlage und bat knapp um zwei Espressi. Sonst öffnete er doch immer die Verbindungstür, um Gerlinde jovial zu bitten, seinem Besuch und ihm doch eine Probe ihres berühmt guten Kaffees zuzugestehen. Was für eine distanzierte Förmlichkeit heute, mein Gott. Gerlinde versuchte nicht zu zittern, als sie gleich darauf mit dem kleinen Tablett das Chefbüro betrat. Die beiden Männer saßen noch nicht am Besprechungstisch, sondern standen so an der Fensterfront des großen Büros, als würden sie die Aussicht bewundern. Der junge Mann erweckte auf Gerlinde den Eindruck, als würde er ihr durch seine Art, sich zu bedanken, vermitteln wollen, dass er es gewohnt war, von der ganzen Welt bedient zu werden. Aufgeblasener Schnösel, dachte sie, während sie ihn anlächelte und er dieses Lächeln so mit einem abwesenden Kopfnicken quittierte, dass sogar einer beschränkten Sekretärin klar werden musste, dass er längst wieder mit der Lenkung des Weltgeschehens befasst war.


  Nachdem die Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte, wies Diplomingenieur Himmelsauer mit einer knappen Bewegung zum Besprechungstisch: »Bitte.«


  Als der DI selbst schon saß und sich eine der kleinen Tassen und ein Wasserglas vom Tablett nahm, stand der Parteisekretär noch vor seinem Aktenköfferchen, ließ den Deckel aufspringen und entnahm ihm ein einzelnes Blatt Papier, mit dem er wie ein Lehrer hinter den Generaldirektor der ENAG trat, bevor er es mit übertriebenem Schwung vor ihn auf den Tisch legte; seine Hand ließ er platt darauf liegen. »Das ist der Spielplan«, sagte er bestimmt und hob seine Hand. »Die sind es. Bitte sich zu bedienen.« Nach einer Kunstpause fügte er mit einem Grinsen hinzu: »Mit denen läuft die Inszenierung: Ausschreibung, Hearing, das ganze wunderbare Theater einer hundertprozentig objektiven Bestellung.«


  Der DI senkte seinen Blick auf die fünf Namen und schüttelte reflexartig den Kopf. »Was ist, wenn sich besser Geeignete bewerben? Ich bin für das Unternehmen verantwortlich und nicht –«


  Der junge Mann, der ihm nun gegenüber saß, lächelte ein einstudiert wirkendes Lächeln, bevor er ihm rüde ins Wort fiel und spottend sagte: »Es wird keine besseren Bewerber für die Nachfolge von Hans Weger geben, Herr Generaldirektor. Die hier sind die Besten!«


  Himmelsauer kämpfte mit seinem Abscheu, weil er schon allein den Typus verachtete, den der Parteisekretär verkörperte, diesen zynischen, kühlen und skrupellos innerhalb seiner einstudierten Rollen agierenden Machtmenschen, ein Typus, der längst die meisten jener Positionen besetzt hielt, die man mittlerweile vom Typus eines Diplomingenieur Himmelsauer weitgehend gesäubert hatte. Und genau dieser Umstand ließ dem DI gar keine andere Wahl, als zu akzeptieren.


  Da er schwieg, wählte der Junge einen versöhnlicheren Ton: »Sie profitieren von einem absoluten Novum, Herr Generaldirektor. Bei den Leuten auf der Liste handelt es sich durchwegs um Personen, die sogar fachlich etwas auf die Waage bringen. Das sind keine Autoverkäufer, die mithilfe irgendeiner Krawalltruppe in Funktionen aufsteigen, denen sie absolut nicht gewachsen sind. Und dieser enorme Qualitätssprung ist letztlich auch Ihr Verdienst, Herr Diplomingenieur. Und Sie wissen, dass Sie damit sehr, sehr viel erreicht haben. So etwas wäre vor ein paar Jahren vollkommen undenkbar gewesen!« Er lächelte jetzt auch den DI so gönnerhaft an wie zuvor dessen Sekretärin und bewegte ein wenig seine Kiefer, als hätte er einen Kaugummi im Mund und als wäre sein Gesicht gerade in Leinwand füllender Großaufnahme zu sehen. Danach trank er seinen Espresso aus, räusperte sich und ließ Ungeduld anklingen, als er sagte: »Der Herr Gutensohn kam an der Hand des damaligen Parteisekretärs in die ENAG und wurde direkt bis vor seinen Schreibtisch geführt. So lief das früher.«


  Der DI wusste nur zu genau, was der Mann meinte. Und weil er auch wusste, dass er seinen Lebensstandard nicht einschränken wollte, der seiner Frau ermöglichte, in karitativen Tätigkeiten Erfüllung zu finden, hatte er doch schon längst akzeptiert. Gab es nicht wirklich Schlimmeres als das? Vielleicht wäre der eine oder andere auf dieser Liste sogar tatsächlich für die Firma zu gebrauchen. Und besser als dieser verfluchte Weger wäre wohl bald einer. Da der Generaldirektor noch immer schwieg und man den Parteisekretär davor gewarnt hatte anzunehmen, der alte Sturschädel sei ein Jausengegner, markierte der junge Mann mit unverhohlener Schärfe das Ende der Debatte: »Den Weger wollten Sie doch immer weg haben. Nur wir können ihn entfernen. Und zwar jetzt!« Als keine Reaktion erfolgte, drohte er: »Wir wissen Ihren Einsatz zu schätzen, Herr Himmelsauer, aber auch Leitungsfunktionen müssen von Zeit zu Zeit evaluiert werden. Sie verstehen?«


  Der DI wandte sich ab, nachdem ihm die Unverschämtheit dieses gelackten Lümmels, der nach zwei Semestern Betriebswirtschaft seinen Aufstieg in der Partei begonnen hatte, das Blut in den Kopf schießen ließ. Er sah auf das Papier, als er sagte: »Ich erwarte baldmöglichst die genauen Bewerbungsunterlagen. Vorab! Ich möchte keine Überraschungen erleben.«


  Der junge Mann nickte nur beiläufig, um dem alten Sack nicht das Gefühl zu geben, er habe in der Causa wirklich irgendetwas frei zu entscheiden, denn er wusste, dass er gewonnen hatte, seine Arbeit glänzend gemacht hatte. Er streckte seine Arme, bettete mit zufriedenem Ausdruck seine Krawatte auf der Hemdbrust ein klein wenig um, so dass sie exakt auf der Knopfleiste lag, und ließ dann die pompösen Manschettenknöpfe aufblitzen, während er sich an ein paar Parteifreunde aus seiner Uni-Zeit erinnerte, denen er Himmelsauers Posten zur gegebenen Zeit offerieren würde.


  Er fühlte sich jetzt ungemein erfrischt von diesem Erfolg, und es war wieder so wie vor einigen Tagen auf dem Seminar, wo es de facto um etwas Ähnliches gegangen war: Durchsetzungsstrategien in Zeiten demokratischer Widerstände. Wie hatte ihn dieser Vortragende beflügelt mit seinem Vergleich: Wie der Segler mit dem Wind müsse ein heutiger Entscheidungsträger mit dem demokratischen Gegenwind umgehen – ihn nützen und mit ihm Fahrt aufnehmen. Den Gegenwind zum Antrieb machen und ohne die Richtung zu ändern schnellstmöglich sein ursprüngliches Ziel erreichen. Der Mann hatte ihn an den früheren Kanzler seiner Partei erinnert – sein größtes politisches Vorbild!


  Und jetzt hatte er einen aus jener Krawalltruppe so elegant gekillt, der er sich selber fast angeschlossen hätte, wenn die Konservativen mit ihrem Angebot nicht schneller gewesen wären, nachdem er einen Aufsatz veröffentlicht hatte, in dem er die schädliche Wirkung des »Humanitätsgetues« auf die Ökonomie analysiert hatte, und von seinem Professor als Zukunftshoffnung an die Partei weiterempfohlen worden war. Er spürte jetzt die ungeheuren Sauerstoffmengen in seinem Blut, die Endorphine, die er sonst beim Marathonlauf aktivierte und die ihn fast vom Boden abheben ließen.


  Ohne sich noch sonderlich um den unförmigen Loser da am Besprechungstisch zu kümmern, stand er auf, trat vors Fenster, zog sich lässig die Hose ein wenig in die Höhe und rief aus: »Was für eine herrliche Stadt! Was für ein wunderbares Land!« Dann drehte er sich halb zum DI um und sagte: »Wie sind wir doch privilegiert, für die braven Leute da draußen etwas tun zu dürfen, damit sie es gut haben in ihrem Leben.«


  Himmelsauer war mit dem, was nun kommen würde, bestens vertraut: die Verhöhnung des Unterlegenen. Deshalb erhob er sich so dynamisch, wie ihm das möglich war – und es war ihm überhaupt nicht möglich –, trug das Blatt Papier zu seinem Schreibtisch, um es achtlos am äußersten Rand abzulegen, ohne dass ihm diese kleine Geste scheinbarer Macht Befriedigung verschafft hätte, und streckte dem Mann mit ernstem Gesicht die Hand entgegen. »Die Termine …«, sagte er – und es klang in seinen Ohren nicht nach großem Steuermann, sondern nur jämmerlich. Genauso jämmerlich, wie er sich fühlte, weil er wusste, dass er dankbar sein musste, den ENAG-Vertrag bis zu seinem Ruhestand behalten zu dürfen. Denn damit wäre er zumindest bei einer Schlacht auf der Seite der Sieger, obwohl der Krieg für ihn und seinesgleichen längst verloren war. Denn keine Vorstellung schien ihm demütigender zu sein als die, dass ihm nun schon solche persönlichkeitsfreien Blender gefährlich werden konnten. Geschafft fühlte sich der DI doch nach diesem Besuch, bei dem ihm sogar die Terminwahl genommen worden war.


  Gerlinde kämpfte mit Übelkeit, versuchte sich jedoch so wenig wie möglich anmerken zu lassen, und blätterte geschäftig in einem Schnellhefter, als sich die Verbindungstür zum Chefbüro öffnete. Der junge Mann durchmaß ihr Vorzimmer mit federnden Schritten – und zwinkerte ihr doch tatsächlich zu, als sie kurz ihren Kopf hob. Damit war für Gerlinde ihr Schicksal endgültig besiegelt. Seit ihrer Zeit in der Parteizentrale kannte sie sich nur zu gut aus mit Tarnung und Verstellung.


  »Bingo, Chef!« Mühlbauer ließ sich in den Besucherstuhl in Erichs Büro plumpsen und wischte sich mit einer großen Serviette den Schweiß von der Stirn und aus dem Nacken. »Diese Schwüle … jetzt könnte es schön langsam wieder einmal … – Chef, wir haben ihn!« Alkoholisiert sei Weger bei einer Ampel einer Streife fast vor den Wagen gerannt, als er bei Rot noch die Fahrbahn queren wollte. »Manchmal ist der Zufall auch auf unserer Seite. Die Kollegen liefern ihn uns für die Befragung portofrei ins Haus.« Da er das zuerst abgelehnt habe, hätte man es ihm als Deal verkauft, sonst müsste Anzeige erstattet werden.


  Erich nickte mehrmals. »Das ist sehr gut!«


  Wenn sich nur endlich irgendetwas auf Ermittlerseite tat, in dem verfluchten Fall. Irgendetwas! Selbst die Vorstellung, eine falsche Spur zu verfolgen, schien ihm inzwischen schon erträglicher als diese erzwungene Untätigkeit, die letztlich nur dem Zuwarten auf den nächsten Fingerfund gleichkam. Obwohl er es verdrängen wollte, dachte er ständig daran: Man hielt erst beim dritten von zehn Fingern. Allein die Berichterstattung, die jeder weitere Finger nach sich ziehen, und der Druck, der dann auf den Ermittlern lasten würde! Drei … drei … waren es an dem Tag, als der dritte Finger gefunden wurde, nicht exakt noch drei Wochen bis zu diesem Wettbewerb? War das die Nachricht?


  »Geht es okay, Chef, wenn ich die restlichen Stunden Zeitausgleich nehme … es hat sich einiges angesammelt. Und diese Witterung behagt mir gar nicht … ich spüre den Kreislauf.«


  »In Ordnung, Kollege.«


  »Danke. Dann bis morgen, Chef.«


  »Bis morgen.«


  Der Mann, der Erich bald darauf in seinem Büro gegenübersaß, war verschwitzt, leicht alkoholisiert und zeigte erste Anzeichen von Verwahrlosung. Auf Erichs Frage, ob er einverstanden sei, dass das Gespräch aufgezeichnet werde, zog er nur kurz die Schultern in die Höhe.


  Revierinspektor Harlander bereitete die Aufnahme der Befragung vor. Und der ENAG-Vorstandsdirektor Hans Weger starrte Dr. Erich Laber mit leicht eingezogenem Kopf aus blutunterlaufenen Augen an, bevor er gereizt losbellte: »Und das ist rechtens, was? Dass der Vorstandsdirektor des bedeutendsten Unternehmens des Landes Salzburg wie ein Schwerverbrecher hierher gezerrt wird, obwohl gleichzeitig kriminelle Ausländer überall im Land unbehelligt ihr Unwesen treiben dürfen? So weit sind wir also schon, dass brave Inländer verdächtigt werden, obwohl –«


  »Diese Platte können Sie sich sparen, Herr Weger«, unterbrach Erich ihn kühl, »Sie sind hier nicht auf einer Veranstaltung Ihrer Partei.«


  Der Mann schluckte hörbar und sah den Chefinspektor aggressiv an, schwieg jedoch sofort. Erich blätterte in seinem Akt nach der Aussage von Petra Weger, die bestätigt hatte, dass sie zum Zeitpunkt von Birgits Verschwinden ihren Mann am Festnetzanschluss in seinem Büro angerufen und mit ihm telefoniert habe.


  »Als Birgit Aberger verschwunden ist, waren Sie im Büro?«


  »Ja.«


  »Sie haben aber keine Zeugen dafür.«


  »Meine Frau hat mich am Festnetz dort angerufen. Das hat sie der Polizei schon bestätigt.«


  Erich nickte.


  »Warum haben Sie auf keine unserer Aufforderungen, sich zu melden, reagiert?«


  Hans Weger saß nun so teilnahmslos da, als habe er die Frage nicht verstanden, bis er plötzlich sagte: »Ich habe längst alles gesagt, was zu sagen ist. Sind wir jetzt schon so weit, dass es genügt, dass meine Tochter mit der Abgängigen befreundet war, um mich einzusperren? Nur weil Ihnen meine Partei nicht passt!«


  »Es geht nicht ums Einsperren und nicht um Ihre Partei. Es geht darum, dass Sie seit dem Verschwinden des Kindes ohne Angabe von Gründen kaum noch in Ihrer Firma waren – warum, Herr Weger?«


  Der Mann presste seine Lippen aufeinander, was seinem bubenhaften Gesicht erst recht das Aussehen eines trotzigen Kindes verlieh, und schwieg.


  »Ihre Tochter Anja ist die einzige Person, die vom Verschwinden Birgit Abergers profitiert. Und Ihr Ehrgeiz bezüglich Ihrer Tochter ist allseits bekannt, Herr Weger. Also, warum sind Sie ohne jede Erklärung gerade ab diesem Zeitpunkt Ihrer Arbeitsstelle ferngeblieben? Hm? Das war doch kein Zufall, Herr Weger? Ich frage Sie, warum?«


  »Warum, warum! Warum wohl? Weil ich genug am Hals habe jetzt … in dieser Situation. Und mich zuerst um Anja kümmern muss, weil jetzt ihre Chance gekommen ist!«


  »Sie haben nie akzeptiert, dass Ihre Tochter nur Zweite wurde!«


  »Das wurde jetzt korrigiert –«


  »Korrigiert? Wurde es von Ihnen korrigiert, weil Sie Birgit –«


  »Ich habe damit nichts zu tun!« Hans Weger wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Dann bellte er los: »Ihr … ihr steckt doch eh alle unter einer Decke! Aber wenn ihr glaubt, dass es mit uns endgültig vorbei … da werdet ihr euch noch anschauen! Wir kommen zurück. Wir sind bald wieder da – und dann geht’s euch allen an den Kragen. In euren geschützten Bereichen! Sie kommen auch auf die Liste, verlassen Sie sich darauf!«


  Erich ließ sich nicht provozieren und verbiss sich einen Einwurf. Offenbar war aber auch Weger selbst der Widerspruch aufgefallen, denn nach kurzem Nachdenken sagte er unvermittelt: »Ja, auch solche Betriebe wie die ENAG … die gehören längst komplett privatisiert. Was hat der Staat in so einer Firma zu suchen? Nichts! Der Staat kann keine Firma führen. Und dafür, dass alles privatisiert wird, werden wir schon noch sorgen, verlassen Sie sich drauf. Kein Stein wird mehr auf dem anderen bleiben. Sobald wir wieder stark genug sind, wird mit eisernem Besen ausgekehrt! Wie es unser verstorbener –«


  »Herr Weger«, unterbrach ihn Erich gelangweilt, »verschonen Sie mich mit Ihrem Parteigeschwätz.«


  Weger funkelte ihn böse an und sagte: »Rechtschaffene Inländer müssen also jetzt schon für jede Minute ihres Lebens Zeugen aufbieten können, was? Weil man ihnen die Taten krimineller Ausländer in die Schuhe schieben will.«


  »Nennen Sie mir eine andere Person, die so großes Interesse daran hat wie Sie, dass Birgit Aberger nicht an diesem Musikwettbewerb teilnimmt, und ich lasse sie umgehend überprüfen. Aber es gibt keine solche Person, oder?«


  Hans Weger starrte den Chefinspektor verständnislos an. »Eben, Herr Weger. Deshalb muss ich Ihren Wagen untersuchen lassen.«


  Weger lachte kurz auf. »Das können Sie ruhig tun. Im Moment habe ich keinen Führerschein, wie Sie wahrscheinlich wissen.« Er griff sofort nach seinem Schlüsselbund, trennte den Autoschlüssel ab und warf ihn auf den Tisch.


  Erich nickte, bedeutete Harlander, dass die Befragung zu Ende sei, und sagte: »Gut, Herr Weger. Ich lasse Sie von den Kollegen heimfahren, und einer wird dann Ihren Wagen zur Untersuchung bringen.«


  »Was ist denn, Hans?«, flüsterte Petra vorwurfsvoll, da sich ihr Mann im Bett neben ihr schon die längste Zeit von einer Seite auf die andere wälzte. Sie war zwischendurch eingeschlafen, jetzt hatte er sie durch irgendetwas erneut geweckt; er war also die ganze Zeit über wach gelegen.


  »Ich kann nicht schlafen. Es ist vorbei. Das ist nicht mehr hinzukriegen.«


  »Wegen dem Auto? Du hast doch nicht wirklich etwas damit zu tun … mit Birgit? Hans!« Petra stützte sich auf einen Ellenbogen und rüttelte ihren Mann an der Schulter. »Weil du … ich habe dir zuliebe so ausgesagt, weil du unbedingt … aber ich habe dich nicht erreicht, Hans, am Festnetz, das weißt du. Du warst nicht –«


  »Im Büro! Das habe ich dir hundert Mal gesagt! Ich bin in der Stadt herumgeirrt. Weil mir das zusetzt, was die mit mir vorhaben, begreifst du das denn nicht?«


  »Aber dann können sie im Auto nichts finden?«


  »Natürlich nicht. Was sollen sie schon finden! Es geht doch nicht um das Auto. Ich habe mit Birgits Verschwinden nichts zu tun, begreif das doch endlich. In der ENAG ist … ich weiß nicht, ob es klappen wird, wenn Anja gut aussteigt … Diese gottverdammten Arschlöcher, die sitzen im Moment auf dem längeren Ast.«


  »Nimm halt eine Tablette, wenn …«


  »Ich nehme keine Tabletten, das müsstest du langsam wissen.«


  »Aber wenn du sonst nicht einschlafen … Wir schaffen das doch, Hans! Du warst vorher auch kein Vorstandsdirektor. Und ich … ich kann mir doch auch wieder was suchen. Anja ist inzwischen alt genug. So schaffen wir das doch!«


  »Ach ja, schaffen. Mich schaffen die! Mich und sonst niemanden. Wir müssen hier ausziehen, begreifst du das nicht? Wie sollen wir die Kreditraten … Wohnung, Wochenendhaus, Auto, Urlaube … ich hab es dir doch schon hundert Mal erklärt … nein, Petra. Ich sehe einfach nicht, wie …«


  Er machte ihr Angst, wenn er so redete. Und als sie im Dunkeln zu ihm hinübergriff, um seine Wange zu berühren, drehte er sich sofort weg. Bekümmert sagte sie: »Aber du wolltest doch immer, dass unsere Anja fährt. Sag mir bitte endlich ehrlich, ob –«


  Petra erschrak, als Hans statt einer Erwiderung aus dem Bett sprang.


  »Was tust du denn? Hans?«


  »Ich ersticke da herinnen. Ich lasse mich nicht auch noch von dir grundlos beschuldigen, wo sowieso schon alle auf mir herumhacken. Ich brauche frische Luft.«


  »Was willst du denn um die Zeit draußen … wo warst du, als ich angerufen habe, an dem Nachmittag?«


  »Sehr fein, wunderbar! Auch die eigene Frau will mich also hängen sehen! Na bravo! Da darf ich mir gratulieren! Es genügt ihr nicht, dass mich diese Schweine in der ENAG abservieren wollen, nein, meine famose Gattin will mich –«


  »Aber Hans, was redest du denn da … so bleib doch …«


  Er kehrte nicht mehr ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen, wie Petra erwartet hatte. Sie hörte, dass er sich aus dem Schrankraum frische Kleidung holte und die Wohnung verließ.


  Gerlinde schrak auf, als einer ihrer Lieblingshits aus den HAK-Schulzeiten ertönte – vom Handy auf dem Nachtkästchen. Fast halb drei, um Gottes willen. Sie war endlich eingedöst, nachdem sie nahe daran gewesen war, auch heute wieder zu einer Schlaftablette zu greifen.


  »Ja?«


  »Gerlinde, ich muss –«


  »Hans? Weißt du nicht, wie spät es ist?«


  »Für den Zeitraum, als das Mädel verschwunden ist … Gerlinde, offenbar wollen die das jetzt mir anhängen … und das mit Petra, das wird nicht halten. Wenn es wirklich hart auf hart geht, Gerlinde, dann musst du mir ein Alibi … verstehst du … ich kann mir nicht auch noch so eine Geschichte aufhalsen. Gerade jetzt! Dann könnten sie mich nämlich fristlos kündigen.«


  Gerlinde schwieg betroffen.


  »Gerlinde? Bist du noch da, Gerlinde?«


  »Ja.«


  »Du … es ist … ist doch nur eine kleine Verschiebung … zeitlich … unser schönes Beisammensein, hast du das alles schon vergessen? Ist doch nichts dabei, wenn du … es hätte doch genauso gut auch an diesem Tag sein können, oder?«


  Gerlinde stimmte zögernd zu: »Ja …«


  »Vergiss nicht, Gerlinde, du bist in einer schwierigen Lage. Du weißt, dass ich Informationen habe, zu deinem Wechsel in die ENAG. Und unsere Leute können auf alle Daten zugreifen, vergiss das nicht. Wir haben überall Verbündete.«


  »Ja«, presste die Frau fast tonlos hervor, während die Hand zu beben anfing, die das Mobiltelefon an ihr Ohr drückte.


  »Du hast verstanden, Gerlinde?«


  »Ja, habe ich.«


  »Gut. Vielleicht ist es eh nicht notwendig, aber … nur damit du vorbereitet bist.«


  »Ja.«


  Nun erging es Petra wie Hans, sie konnte nicht wieder einschlafen. Nach einiger Zeit stand sie auf, schlich bloßfüßig zu Anjas Tür und horchte daran. Es war alles still. Das Kind hatte zum Glück von der Auseinandersetzung nichts mitbekommen. Um ganz sicher zu gehen, öffnete die Frau leise die Tür und ließ etwas Licht aus dem Vorraum ins Kinderzimmer fallen. Anja lag friedlich schlafend in ihrem Bett.


  Nachdem sie sich ein Glas Wasser aus der Küche geholt hatte, trat sie ans Schlafzimmerfenster und sah in das gerade einsetzende Gewitter hinaus. Bei so einem Wetter … da rennt er draußen herum, dachte sie. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und begann leise zu weinen. Was … um Gottes willen … was war eigentlich aus ihnen geworden?


  Es fuhren kaum Autos, um diese Zeit. Doch da – nein!


  »Nein!« sagte Petra Weger plötzlich so laut, dass sie darüber erschrak. »Nein!« Aber es war – ihr Kastenwagen, der weiße Ford Transit. Trotz des Gewitters hörte sie den lauten alten Dieselmotor bis herauf. Warum … um Himmels willen, wo man ihm doch gerade erst den Führerschein genommen hat, warum fährt er jetzt … was um Gottes willen … was war Hans da nur wieder eingefallen! Was … was würde er denn noch alles anrichten?


  »Chef, der nächste Finger. Direkt vor Mozarts Geburtshaus.«


  Halb vier Uhr früh. Es blitzte, donnerte und regnete in Strömen.


  »Ich hole Sie ab, Chef«, sagte Harlander, den der Journaldienst irrtümlich vor Dr. Laber angerufen hatte. »Spurensicherung ist schon unterwegs. Bei dem Regen«, fügte er noch hinzu, »haben wir um die Zeit sicher keinen Menschenauflauf mehr in der Getreidegasse.«


  »Aber auch keine Spuren«, murrte der Chefinspektor, der schon die nächsten Schlagzeilen vor Augen hatte, schlecht gelaunt.


  Diese dämliche Weger-Drohung, dass Erichs Name auch auf der Liste stehe, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Da würde sich bald einer von Wegers Parteifreunden öffentlich zu Wort melden. Und Erich geriete dann auch noch von dieser Seite unter Druck … und irgendwelche windigen Politkasperln würden ihre Chance nützen und sich ins Rampenlicht drängen. Erich kannte das alles – aber da war er nie als Chefermittler selbst die Zielscheibe gewesen. Was für eine Scheiße, was für eine verfluchte Scheiße, dieser ganze Fall! Ein liebes kleines Klavierwunderkind ermordet und furchtbar verstümmelt … und dieser Stümper von Laber versagt auf allen Linien … so etwas zum Einstand in Salzburg! Was war er nur für ein Pechvogel! Erich fühlte sich so grauenhaft, dass er plötzlich aufkommen spürte, wovor er in all den Jahren auch in schwierigsten Situationen immer verschont geblieben war: Selbstmitleid.


  Dabei hatte er doch mit diesem Fund gerechnet, dem weitere folgen würden. Hatte er mit seiner Befürchtung nur einen anderen Verlauf der Geschehnisse erzwingen, das Schreckliche bannen wollen? Warum, sagte er sich plötzlich, schmeiße ich den ganzen Krempel nicht einfach hin, lasse mich in den Innendienst versetzen und fliege mit Vera nach Griechenland? Auf Hochzeitsreise! Sollen sich andere um diesen Dreck da kümmern!


  Er war gerade erst aus dem Bad gekommen und mit großem Widerwillen in Hemd, Socken und Hose geschlüpft, als Harlander sich bereits wieder übers Handy meldete, dass er mit dem Wagen vor dem Haus stehe. Erich verzichtete auf den ersehnten Kaffee und schaltete die Espressomaschine wieder aus, die gerade ihre Betriebstemperatur erreicht hatte.
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  Das nächtliche Gewitter hatte sich zwar verzogen, aber die Wolken schienen sich einfach nicht auflösen zu wollen, an diesem grauen Vormittag, an dem die Festung noch bleicher als sonst auf ihrem Hügel zu hocken schien, als würde sie auf irgendetwas warten. Vielleicht darauf, dass er das Handtuch warf? Erichs Stimmung war noch schlechter als in der Nacht, und da Seidl noch fehlte und Koller darum gebeten hatte, seine Mutter im Spital besuchen zu dürfen, saß der Chefinspektor mit zwei Leuten in seinem Büro und schwankte, ob er sich nun über den nächtlichen Fehlalarm freuen oder sich darüber ärgern sollte, dass er seinetwegen um die Zeit bei extremem Sauwetter aus dem Bett geholt worden war. Weil er zu wenig geschlafen hatte, litt er unter starken Kopfschmerzen – die Aspirintablette zeigte noch gar keine Wirkung –, und so neigte er eher dazu, sich zu ärgern, da es ihnen ohnehin nicht erspart bliebe, auch die restlichen Finger noch zu finden. Und je schneller das passieren würde, desto besser, sagte er sich, da sich daraus irgendwann doch einfach Anhaltspunkte für die Ermittlungen ergeben mussten.


  Als Harlander meinte, dass nach den Fingern womöglich auch noch die verstümmelte Leiche des Kindes hinterlegt werden könnte, sagte Mühlbauer sarkastisch: »Wenn sich der Fall etwas in die Länge zieht, sind wir in der Festspielzeit. Vielleicht spießt er dann den Leib des toten, fingerlosen Klavierwunderkindes auf … für den Empfang der Festspielgäste …«


  »Der Täter arbeitet fraglos an einer Inszenierung … und will auch Publikum dafür«, überlegte Erich laut. »Ob es nicht sogar zwischen dem Lausbubenstreich der Mozarttränen und dem Mord an Birgit einen Zusammenhang geben könnte?«


  »Das wäre aber vergleichsweise sehr harmlos«, gab Mühlbauer zu bedenken. »Oder es war nur der Auftakt. Brauchbare Spuren fehlen uns in beiden Fällen.«


  »Der hinterlegte Latexfinger von heute Nacht«, stellte Erich fest, »dürfte jedenfalls nur ein geschmackloser Scherz gewesen sein. Ohne jede Verbindung zu unserem Fall. Bei keinem der Finger wurde bisher bei uns angerufen. Nein, dieser Anrufer hat den Scherzartikel selbst hinterlegt und wollte das Spektakel.«


  »Wahrscheinlich nach einem Lokalbesuch, Chef«, setzte Mühlbauer hinzu. »Unter Alkoholeinwirkung, würde ich einfach einmal behaupten. Nur hat ihm das Gewitter dann alles versaut …«


  Erich nickte. Er sah wenig Sinn darin, dieser Angelegenheit große Aufmerksamkeit zu widmen. Der in der Tat erstaunlich echt aussehende Finger war vermutlich von einer jener Latexhände abgetrennt worden, mit denen Scherzbolde ihre Mitmenschen erschreckten, wenn sie sie während der Faschingszeit unter den Deckeln von Mülltonnen hervorragen ließen. »Auch wenn der Finger untersucht wird und der Kollege Harlander nicht um den Bericht herumkommt, ich schließe eine Verbindung mit unserem Fall aus«, stellte Dr. Laber abschließend fest und ersuchte Harlander, ihm gelegentlich einen größeren Stadtplan zu besorgen, weil er sich darauf die Fundorte der Finger markieren wollte.


  Die beiden Beamten blickten ihren Chef verblüfft an, als dessen Handy sich meldete – jedoch nicht wie gewohnt mit Eric Clapton, seinem Namensvetter, sondern mit einer Mozartsonate: Es funktionierte! Er hatte nach dem Fehlalarm nicht sofort wieder einschlafen können – war in Gedanken sehr bald bei Vera gelandet und auf die Idee gekommen, auf seinem Mobiltelefon die Klaviersonate mit Veras Nummer zu kombinieren. Ab sofort wurden ihm ihre Anrufe mit Köchelverzeichnis 457 signalisiert. Im Laufschritt verließ er mit dem Telefon sein Büro.


  »Bist du im Stress, Erich?«


  »Nicht so schlimm, Vera. Und du?«


  »Schon etwas … aber … ich wollte unbedingt zumindest kurz … deine Stimme hören.«


  »Vera … ich … du weißt …«


  »Ja. Mir ergeht es genauso, Erich.« Sie lachte, bevor sie sagte: »Heute … ich habe heute Nacht von dir geträumt, Erich.«


  »Ja? Hoffentlich etwas Angenehmes.«


  »Etwas … Komisches«, antwortete sie und lachte noch einmal. »Ich habe mein großes Fahrradschloss auf den Gepäckträger geklemmt und nicht wie gewohnt am Rad befestigt. Du hast das schwere Bügelschloss dann wieder heruntergenommen, es in deiner Hand gehalten und bedeutungsvoll gemeint: ›Das brauchst du jetzt nicht mehr.‹ Ich habe das sofort verstanden und bin ganz unbeschwert ohne Schloss aufgebrochen. Aber dann hast du mir noch nachgerufen: ›Wegschmeißen hättest du es nicht sollen!‹ Da meintest du dann aber offenbar das Kapuzenmann-Foto. Ich … Erich, ich bin so glücklich, dass wir uns kennen gelernt haben.«


  »Und ich erst!« Er wollte eigentlich zu einem Scherz ansetzen, fügte dann aber mit belegter Stimme hinzu: »Wenn es noch so kurz ist, dass wir uns hören, Vera … es ist … so schön. Ruf bitte immer an, wenn es von dir aus möglich ist! Immer, Vera. Bitte! Auch wenn ich vielleicht nicht jedes Mal abheben kann.«


  »Ja, Erich, das mache ich. Dann bis später.«


  »Bis später, Vera. Und …«


  »Ja?«


  »Wir fliegen nach Griechenland, wenn das alles hier überstanden ist, abgemacht?«


  »Abgemacht, Erich.«


  Kaum dass der Chefinspektor wieder in seinem Büro war und von seinen Mitarbeitern grinsend empfangen wurde, erhielt Harlander auf seinem Handy eine SMS von seinem jüngsten Bruder, der ihm aus seiner Schulklasse heraus empfahl, doch einmal unter dem Stichwort »Salzburgfinger« einen Blick auf YouTube zu werfen. Am Schluss stand vor einem Smiley-Symbol »berufl.«.


  »Klar«, sagte Harlander, »der Typ hat den Finger fotografiert oder gefilmt … er wollte wahrscheinlich auch den Polizeieinsatz filmen, aber bei dem Gewitter wäre das zu auffällig gewesen.« Er setzte sich an Erichs PC und hatte in kürzester Zeit den mit einem Handy verwackelt gefilmten Finger von Mozarts Geburtshaus auf dem Schirm. Aber das war nur eines von drei Kunstwerken zu diesem Thema: Beim nächsten hatte ein Schüler seinen eigenen Finger durch ein Tischtuch gesteckt, auf das er zuvor eine Blutlache aus Ketchup platziert hatte; der Winkel, aus dem nicht untalentiert gefilmt wurde, ließ einen bei schnellem Hinsehen zuerst tatsächlich an einen abgetrennt auf einer Tischplatte liegenden Zeigefinger denken. Beim letzten Filmchen ragte ein einzelner Finger aus einem Schulrucksack, daneben baumelte ein kleiner Teddybär-Anhänger.


  Erich nickte und griff zum Hörer, als das auf seinem Schreibtisch stehende Telefon piepste.


  »Laber. – Was?!« Der Chefinspektor schüttelte mehrmals ungläubig den Kopf, der ihn immer noch schmerzte. »Nein, das … das gibt’s doch nicht … von wem? E-Mail aus einem Internetcafé. Na sauber. Gut, danke, das ändert jetzt einiges. Natürlich! Wir sind schon dabei.«


  »Einsatzmäßig, Chef?«


  »Okay.«


  Harlander grinste zufrieden und platzierte das Blaulicht auf dem Autodach. Es kam nicht allzu oft vor, dass sie damit samt Folgetonhorn durch die Stadt donnern konnten. Meist hingen sie doch, wie alle anderen Verkehrsteilnehmer auch, irgendwo im Stau.


  Erich machte sich Vorwürfe – wie hatte ihm das entgehen können? Er ließ Wegers PKW untersuchen – und da gab es einen Zweitwagen. Noch dazu so einen! Aber kein Mensch konnte … doch, er hätte doch … Er hatte es dem Mann einfach nicht zugetraut, das war sein Fehler gewesen!


  Mühlbauer riss ihn mit der Nachricht aus seinen Selbstanklagen, dass Weger wie erwartet nicht in der ENAG aufgetaucht sei. »Er hat jetzt offiziell Urlaub, Chef. Aber auch daheim ist er nicht. Wenn Sie mich fragen, Chef, für mich schaut das sehr danach aus … Sie verstehen?«


  »Ja. Ist nicht gerade günstig für ihn, wie er sich verhält. Und seine Frau sagt, dass der Ford Transit auf dem Abstellplatz sein müsste, wo er immer steht?«


  »Ja. Ihr Mann habe doch im Moment gar keinen Führerschein, dürfe also sowieso nicht fahren. Von der Wohnung aus könne sie allerdings nicht sehen, ob das Auto dort steht.«


  »Sie soll unbedingt in der Wohnung auf uns warten«, sagte Erich. »Sie braucht nicht nachschauen gehen. Das machen wir gemeinsam.«


  »In Ordnung, Chef. – Ach ja, ich habe nachgefasst … sie sind noch nicht ganz durch mit Wegers PKW, aber so wie es jetzt ausschaut, ist Birgit Aberger nicht in diesem Auto mitgefahren oder damit transportiert worden.«


  »Wurde der Innenraum kürzlich gereinigt?«


  »Nein, Chef, darauf weisen sie extra hin.«


  »Gut. Wir sind bald bei Frau Weger.«


  »Ich höre es«, sagte Mühlbauer und lachte.


  Petra Weger hatte in der Nacht sehr lange auf die Rückkehr ihres Mannes gewartet, bis sie irgendwann doch eingeschlafen war und nicht mehr bemerkt hatte, wann Hans tatsächlich heimgekommen war. In der Früh hatte er verstört gewirkt. Nachdem Petras Wecker gepiepst hatte, hatte er sich zuerst nur in seinem Kopfpolster vergraben, um sich dann die leichte Sommerdecke bis über die Ohren zu ziehen, als sie ihn auf den Kastenwagen anredete. So heftig sie ihn auch gerüttelt und auf ihn eingeredet hatte, er war mit keiner Antwort herausgerückt. Erst recht nicht auf ihre ständig wiederholte Frage, warum er denn um Himmels willen mit dem Ford gefahren sei, wo er doch jetzt keinen Führerschein habe. Und was er denn überhaupt gemacht habe, bei dem Sauwetter in der Nacht. »Ohne Führerschein, du spinnst doch!«, hatte sie schließlich, selber völlig übernächtigt, noch einmal geschrieen und war aus dem Schlafzimmer gerannt, da Anja heute schon in der Früh ins Mozarteum musste.


  Nachdem das Kind die Wohnung verlassen hatte, war Hans in die Küche gekommen, und Petra hatte das Gefühl gehabt, dass er womöglich nicht mehr bei Sinnen war. Mit fahlem Gesicht hatte er gemurmelt, dass jetzt wohl alles aus sein werde. Er habe letztlich doch alles unterschätzt. Es seien Dinge in Bewegung geraten, die einen einzelnen Menschen überforderten. Ein Mensch, hatte er kaum verständlich gemurmelt, habe Grenzen. Halte nicht alles aus. Kurz hatte er durch seine Frau hindurchgeschaut und gesagt, vielleicht ließe sich noch etwas … aber wohl nicht. Wahrscheinlich habe auch er einige Dinge falsch eingeschätzt. Und schon war er, ohne Frühstück, gerade als Petra wieder mit dem Lieferwagen angefangen hatte, nach kurzem Nicken einfach aus der Wohnung gerannt und hatte auch nicht mehr darauf geachtet, was ihm seine Frau mit vor Entsetzen schriller Stimme durch das Stiegenhaus nachgerufen hatte.


  Darauf hin war auch Petra sofort losgerannt, um nachzusehen, ob der Ford an seinem Platz stand oder ob Hans neuerlich ohne Führerschein damit fuhr – in seinem Zustand! Aber sie hatte dem Kriminalbeamten am Telefon nichts davon verraten. Es ging doch immer noch um ihren Ehemann und Anjas Vater … sie brauchten ihn doch! Aber wenn er nun doch irgendetwas mit Birgits Verschwinden … er würde doch nicht jemanden damit beauftragt haben?


  Inzwischen hatte sie seine Kleidung weggeräumt – der Anzug, den er sich nachts frisch genommen hatte, war zusammen mit dem Hemd zerknüllt und durchnässt auf dem Schlafzimmerboden gelegen. Hans musste erst in den frühen Morgenstunden heimgekommen und nicht einmal mehr ins Bad gegangen sein, denn sonst hätte er die nasse Kleidung dort liegen gelassen. Bis auf die Haut durchnässt – obwohl er doch mit dem Lieferwagen gefahren war?


  Petra Weger konnte sich auf all das keinen Reim machen. Was sie jetzt alles durchmachen mussten! Warum nur, warum denn nur? An Birgits Eltern durfte sie gar nicht mehr denken, seit diese Zweifel so stark geworden waren, weil Hans sich so unbegreiflich verhielt. Weil er vielleicht psychisch krank war? Wie er ihr nach Birgits Sieg in seiner maßlosen Enttäuschung die Entwürfe für Billets hingeworfen hatte, mit denen er bei allen möglichen Leuten mit Anjas Erfolg angeben hatte wollen … eine Einladung zu einem Privatkonzert, mein Gott! Petra schnürte es den Atem ab, wenn sie an all das dachte. Aber niemals würde er so weit gehen, niemals! Oder doch? Aber er war doch kein … Unmensch! Er war ihr Mann … von dem sie plötzlich selbst nicht mehr wusste, was ihm zuzutrauen war.


  Kurz nachdem das von der Straße heraufdringende Folgetonhorn verstummt war, hörte sie die Klingel und drückte auf den Öffner für die Haustür. Sie bat die Beamten in den Vorraum und fragte, ob sie ihnen vorher noch etwas anbieten dürfe.


  »Nein, danke, Frau Weger«, sagte der Chefinspektor, »wir möchten gerne gleich nach dem Lieferwagen sehen.«


  »Ist gut … schon gut … ich bin gleich fertig.«


  Als sie mit dem Lift nach unten fuhren, fragte Erich: »Sie gehen davon aus, dass der Kastenwagen dort steht?«


  »Ja, natürlich, muss er ja wohl … mein Mann, er hat ja jetzt keinen Führerschein.«


  »Fahren Sie das Fahrzeug auch?«


  »Fast nie, nein, eigentlich nie. Wir haben ihn … ist ja schon Baujahr 1997, nur, um ins Wochenendhaus zu fahren, Sachen zu liefern und all das.« Petra fiel auf, wie viel sie redete, aus Angst, dass sie von Angesicht zu Angesicht gefragt werden könnte, ob sie schon nachgeschaut habe. Am Telefon hatte die Lüge geklappt. Aber sie wusste, dass sie sofort umfallen würde, im direkten Gespräch. Sie schlug vor, zu Fuß in die Ernest-Thun-Straße zu gehen, und bemühte sich, den beiden Polizisten immer einige Schritte voraus zu sein.


  Erst als sie das graue Gemäuer der alten Villa schon sehen konnten, blieb Frau Weger kurz stehen und deutete darauf, um zu erzählen, dass das Haus momentan leer stehe. »Es war einmal irgendeine Praxis im Erdgeschoß … ich weiß nicht … mein Mann kennt den Besitzer über die Partei. Der wohnt großteils in Portugal, glaube ich. Er hat mehrere Immobilien, nicht nur in Salzburg. Der verlangt auch gar nichts dafür, dass wir das Auto dort einstellen. Dadurch sehe das Haus nur bewohnter aus, sagt er. Und das sei heutzutage wichtig, wo kriminelle Banden nach Österreich eingeladen würden.« Durch ein unversperrtes Eisengittertor betraten sie den verwildert aussehenden kleinen Park neben der alten Villa. Überall wucherten aus dem Kies Kamillepflanzen. »Dort hinten«, sagte Frau Weger, »dort steht er … sonst immer.«


  »Wann haben Sie den Wagen hier das letzte Mal gesehen?«


  »Das … das könnte ich Ihnen gar nicht so genau sagen.« Petra vermied es, den Beamten anzusehen, als sie so tat, als müsse sie nachdenken. »Aber zu Ostern haben wir etwas ins Haus transportiert. Und wenn wir heimkommen, steigen Anja und ich in der Humboldtstraße aus, und mein Mann bringt den Wagen hierher.«


  »Aber Sie werden doch gelegentlich nach dem Auto sehen?«


  »Eigentlich nicht, nein. Nur, natürlich, wenn wir zufällig zu Fuß vorbeikommen, da schauen wir automatisch … natürlich, dann schon … aber das … es ist eher selten, wissen Sie.«


  Erich begnügte sich mit dieser Auskunft und bedeutete Harlander, Mühlbauer Bescheid zu geben, damit der die Fahndung nach dem weißen Ford Transit, Baujahr 1997, starte, von dem er schon das Kennzeichen eruiert hatte. Er wies auf die Reifenspuren, die in der vom Regen aufgeweichten Erde noch zu erkennen waren. Harlander verstand und nickte. »Alles sicherstellen, okay, Chef, mache ich.«


  »Ach ja, und …« Erich deutete zu dem Haus. »Sie sollen sich bei der Gelegenheit diese Villa von innen anschauen. Ich glaube zwar nicht, dass … doch zur Sicherheit.« Der Durchsuchungsbeschluss und die Öffnung würden kein Problem sein. Er wandte sich an Frau Weger: »Der Besitzer … wissen Sie, ob er derzeit in Salzburg ist?«


  »Nein, leider.«


  Harlander notierte sich den Namen des Mannes und entfernte sich dann ein Stück, um zu telefonieren. Erich ging zur Eingangstür. Er drückte mehrmals die große alte Klinke und kehrte dann zu Petra Weger zurück. Er trat ganz nahe an die Frau heran und sagte eindringlich: »Sie verschweigen uns doch nicht etwas, Frau Weger?«


  »Nn … nein …« stotterte sie, wie sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gestottert hatte, und versteckte ihre zitternden Hände hinter dem Körper. »Nein … w … w … warum sollte ich denn?« Dann wandte sie sich ab.


  Erich war sich nicht sicher, ob sie etwas verheimlichte oder ihr Verhalten nur ihrer Aufregung und Unsicherheit zuzuschreiben war. »Frau Weger«, sagte er deshalb noch einmal so eindringlich wie möglich, als er ihr seine Visitenkarte übergab, »lassen Sie sich das alles in Ruhe durch den Kopf gehen. Auch wenn Sie als Ehefrau Ihren Mann nicht belasten müssen, denken Sie bitte auch an Birgit! Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, können Sie es jederzeit tun.«


  Die Frau nickte und steckte die Visitenkarte umständlich in ihre Jackentasche, um Erichs Blick auszuweichen.


  »Das Kind kann doch nichts dafür, Frau Weger. Ein unschuldiges zehnjähriges Mädchen! Und Sie haben es gut gekannt. Birgit hat Ihnen vertraut. Warum musste sie denn so grausam sterben? Wir müssen den Fall lösen, Frau Weger – und wir werden ihn lösen, glauben Sie mir. Es ist nur eine Frage der Zeit. Helfen Sie doch bitte mit, dass das Unglück nicht noch größer wird!«


  Petra Weger sah den Chefinspektor aus großen Pupillen an. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und begann zu weinen. Erich legte der Frau den Arm um die Schulter.


  »Wenn so etwas geschieht, Frau Weger, dann ist es für alle immer eine große Erlösung, sobald es zu Ende ist, glauben Sie mir das! Wirklich für alle … auch für diejenigen, die vielleicht nur eine Kleinigkeit darüber wissen. Bedenken Sie doch, Frau Weger, die Familie Aberger muss damit leben, dass ihr einziges Kind ermordet und verstümmelt wurde. Und die Eltern konnten ihre Tochter bislang nicht einmal bestatten. Täglich tauchen irgendwo in der Stadt abgehackte Finger der Tochter auf. Frau Weger! Sie können sich vorstellen, wie es den Eltern von Birgit geht. Die Frau Aberger ist zusammengebrochen und befindet sich in der Nervenklinik. Und Birgits Vater, was dieser Mensch jetzt durchmachen muss, brauche ich Ihnen nicht auszumalen. Sie dürfen uns nichts verheimlichen, Frau Weger.«


  »Ja … aber … ich weiß doch auch nichts«, entgegnete die Frau und schluchzte auf.


  »Frau Weger, Sie bleiben bei Ihrer Aussage, dass Sie Ihren Mann im Büro angerufen und mit ihm telefoniert haben, als Birgit verschwunden ist?«


  Petra nickte nur, während sie sich mit einem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht wischte. Hans hatte ihr doch hoch und heilig versprochen, dass er allein in der Stadt herumgeirrt war, natürlich ohne Zeugen. Sie musste ihm doch glauben. Und sie durfte nichts davon sagen, was sie nachts vom Fenster aus gesehen hatte. Sie durfte doch keinen falschen Verdacht bestärken. Und wenn … wenn der Wagen da gerade gestohlen worden war? Aber dass Hans zu der Zeit nicht daheim war … gäbe es so einen Zufall?


  Der Chefinspektor hatte zwar den Eindruck, dass die Frau irgendetwas wusste, wollte sie aber nicht länger quälen. Wirklich handfeste Indizien, die gegen Weger sprachen, lagen noch nicht vor. Erst musste der Kastenwagen gefunden und untersucht werden. »Es ist noch nicht zu spät, Frau Weger … überlegen Sie sich das alles in Ruhe und rufen Sie mich bitte an, wenn Sie mir etwas sagen wollen, ja?«


  Petra nickte stumm und streckte dem Beamten wie ein Schulmädchen die Hand entgegen.


  Erich drückte seinen Rücken gegen die dabei laut knarrende Lehne des wuchtigen Bürostuhls, verhakte die Finger hinter dem Kopf und streckte sich. Er dachte an Vera, von der er vorhin eine SMS erhalten hatte, in der sie ihn wissen ließ, dass er ihr sehr fehle. Er vermied es üblicherweise, mit seinen zu großen Fingern auf den winzigen Tasten seines Mobiltelefons herumzudrücken, hatte aber dennoch eine liebevolle kurze Antwort geschafft.


  Endlich begannen die Ermittlungen in Gang zu kommen, auch wenn Erich immer noch das Gefühl hatte, sich in dichtem Nebel zu bewegen. Die Einschätzung Hans Wegers bereitete ihm immer größere Probleme – einige Indizien, vor allem das Motiv, sprachen klar für ihn als Täter, aber die Inszenierung passte nach Erichs Dafürhalten einfach nicht zu diesem Menschen. Hoffentlich tauchte der Kastenwagen bald auf; seine Untersuchung würde Klarheit bringen.


  Dann war Erich in Gedanken auch schon wieder bei Vera. Wie gut, dass sie im Mozarteum ebenfalls sehr beansprucht war, da sich sonst schon zu Beginn ihrer Beziehung der Nachteil seines Berufes gezeigt hätte. Irgendwie, sagte er sich, seien seine Beziehungen zu Frauen doch immer daran gescheitert – obwohl er wusste, dass das nicht ganz stimmte. Aber völlig falsch war es auch nicht, da ihm am Ende seine Leidenschaft für den Beruf meist vorgeworfen wurde, wenn sich eine Verbindung löste. Seine Freundinnen hatten häufig den Eindruck gehabt, dass ihm Beziehungen eher so en passant unterliefen, jedoch nie absolut vorrangig gewesen waren in seinem Leben. Sofern das je gestimmt hatte, bei Vera war es jetzt ganz sicher nicht so. Nein, bloß seinen Einstand in Salzburg wollte er unter keinen Umständen vermasseln.


  Er rief Vera an und sprach ihr einige Worte auf die Mobilbox, da er von Mühlbauer auf seinem Festnetzapparat gestört wurde. Er hatte ihn beauftragt, mit Koller und Frau Weger im Wochenendhaus der Familie in Seekirchen Nachschau zu halten. »Absolut nichts Auffälliges, Chef. Wir brauchen da niemanden für eine genauere Überprüfung hinzuschicken. Schon die Eingangstür war voller Spinnweben. Da ist sicher seit Ostern niemand mehr gewesen.«


  »In Ordnung«, erwiderte Erich. »Wir mussten nur sicher gehen. Auch in der alten Villa war seit Monaten bestimmt niemand mehr drinnen. Erst recht nicht im Keller. – Ja!«, rief Erich in Richtung Tür, als geklopft wurde. »Ah, Harlander ist gerade … also bis später«, sagte er und legte auf.


  »Der Ford Transit wird gerade zur Untersuchung geliefert, Chef. Er stand in Grödig-Niederalm. Offensichtlich einfach abgestellt, nicht erkennbar versteckt oder so. Unversperrt, die Tür war aufgebrochen und die Zündung eindeutig kurzgeschlossen. Diebstahl.«


  »Auf den ersten Blick jedenfalls.«


  »Ja, klar, Chef. Sie glauben, dass Weger das selber … um uns hereinzulegen?«


  »Als Autoverkäufer dürfte das für ihn kein Problem sein.«


  »Und ja, Chef, das Ergebnis für den Weger-PKW ist jetzt endgültig negativ. Schriftlicher Bericht folgt.«


  Erich nickte; dieses Resultat überraschte ihn nicht. »Der Weger soll sich den Wagen … ach ja, der hat ja im Moment keinen Führerschein.«


  »Ich ruf gleich den Mühli an. Die Frau Weger kann sich den PKW dann mitnehmen, wenn sie aus Seekirchen zurück sind.«


  »Gut. Da soll man sich dann gleich die Fingerspuren der Frau für den Abgleich im Kastenwagen nehmen.«


  Harlander nickte. »Wird gemacht.«


  »Weger selber ist natürlich noch nicht aufgetaucht?«


  »Nein, Chef. Sein Handy hat er ausgeschaltet. Ich habe ihm wiederholt auf die Mobilbox gesprochen, dass er dringend wieder bei uns erscheinen soll. Ich glaube, der kommt abends oder nachts sowieso wieder in die Wohnung zurück. Sollen der Sigi und ich ihn dann vor dem Haus in Empfang nehmen?«


  Erich überlegte kurz, bevor er nickte. »Ja. Aber vielleicht erreichen wir ihn doch vorher noch. Der Ford Transit hat jetzt allerhöchste Priorität. Wir brauchen die Ergebnisse so schnell wie möglich.«


  »Habe ich schon im Voraus in Ihrem Namen genau so weitergegeben, Chef«, sagte Harlander mit einem breiten Grinsen.


  »Solche Mitarbeiter lobe ich mir«, erwiderte Erich schmunzelnd. »Jetzt fehlt uns nur noch ein Foto des Vorstandsdirektors Weger –«


  »Da schaue ich sofort ins Internet, Chef. Ich könnte mir gut vorstellen, dass der darin ausreichend vorkommt.«


  »Sehr gut. Wenn Mühlbauer und Koller zurück sind, könnt ihr euch in der Nachbarschaft des Fundorts des Kastenwagens umhören, ob jemand dabei beobachtet wurde, wie er den Wagen abgestellt hat. Muss ja nicht Weger selbst gewesen sein, wenn er wirklich gestohlen wurde. Was allerdings schon ein merkwürdiger Zufall wäre. Und vor allem, wie lange der Transporter dort schon gestanden ist.«


  »Alles klar, Chef.«


  Es dauerte nicht lange und Harlander kam strahlend zurück: Er schwenkte ein Porträt und ein Ganzkörperfoto von Hans Weger. »Natürlich hat der eine Homepage, mit üppiger Galerie. Alles in diesem penetranten Orange seiner Partei. Mühli und Sigi werden mit Frau Weger bald zurück sein. Dann starten wir gleich los.«


  »Ausgezeichnet.«


  Als Erich wieder allein war, kreisten seine Überlegungen einmal mehr um Hans Weger. Hatte der womöglich Birgit Abergers Finger hinterlegt, um beim Chefinspektor genau die Reaktion hervorzurufen, dass eine solche Inszenierung nicht zu jemandem wie ihm passe? Spielte ihm die Aversion gegen den Mann einen Streich? Unterschätzte er ihn nicht maßlos? Seine kurze Begegnung mit Weger konnte doch nicht ausreichen, dessen Persönlichkeit so genau zu erfassen, um all das auszuschließen, was er jetzt schon ausschloss? Sollte er eine kriminalpsychologische Untersuchung beantragen, um festzustellen, wie der Mann tatsächlich tickte?


  Sooft Erich auch in dem anwachsenden Akt blätterte, er vermochte einfach keine Anhaltspunkte zu entdecken, in welche andere Richtung bei derzeitigem Wissensstand ermittelt werden könnte. Immer öfter dachte er an einen sexuellen Hintergrund – aber auch dann machte es keinen Sinn, jemandem die Finger abzuhacken … oder verschaffte gerade das dem Täter eine besondere Form der Lust … diese flinken, kleinen Finger? War das nicht ein Zeichen der Macht, die er über ein hilfloses Kind ausübte? Handelte es sich um eine Spielform von Nekrophilie, in einer Zeit, in der alle Intimitäten nicht nur von Medien in die Öffentlichkeit gezerrt, sondern von den Betroffenen selbst schamlos ausgestellt wurden? Dr. Erich Laber war sich sehr wohl bewusst, dass immer neue Ausformungen von Perversion bekannt wurden … aber in der Regel war bei Sexualverbrechen an Kindern das nähere oder weitere familiäre Umfeld beteiligt … gab es in der Familie Aberger einen Onkel oder engen Freund?


  Hatte sich ein Kinderpornoproduzent einfach ein hübsches zehnjähriges Mädchen bestellt? Oder hatten Birgits Fernsehauftritt und die bebilderten Presseberichte pädophile Begehrlichkeiten geweckt? Ging es eben nicht nur um irgendeine süße Zehnjährige, sondern um genau dieses Kind? Erhöhte sein gerade aufflammender Ruhm den Reiz, sich an ihm zu vergehen? So viele Varianten der Chefinspektor auch bedachte, immer wieder kam er auf seine ursprüngliche These zurück, dass das Hinterlegen der Finger eine Form der Kommunikation des Täters darstellte, der damit eine aus seiner Sicht plausible Mitteilung machte.


  Dr. Laber trat an den großen Stadtplan, den Harlander ihm besorgt und auf der Magnettafel befestigt hatte. Mit einem Plakatmarker umkreiste er die drei bisherigen Fundstellen: Landestheater, Veras Wohnung in der Sparkassenstraße und der Bahnhofsvorplatz. Sosehr er sich auch anstrengte, er vermochte aus diesen Fundorten einfach nichts herauszulesen. Auch wenn er sie gedanklich durch Linien verband – die geometrische Figur, die daraus entstand, verriet ihm genauso wenig. Aus Platzgründen schrieb er nur die Anfangsbuchstaben der Fundorte dazu – als erstes das V für Vera. Nach einem Blick auf die Karte besserte er das V auf S für Sparkassenstraße aus, weil es gleichzeitig auch für Stelzmann stehen konnte. Zwanghaft stellte er sich die sieben anderen Finger Birgit Abergers vor, die noch irgendwo in einer Tiefkühltruhe bereit lagen, um zu Fundortmarkierungen auf diesem Stadtplan zu werden. Und was wäre, wenn tatsächlich jemand so einen Finger entdeckte und ihn dann woanders hinlegte und damit die allfällige Botschaft des Täters verfälschte? Ganz zu schweigen davon, dass er mit dieser Theorie komplett in die Irre ging.


  In dem Moment, als Erich auf die Anruftaste seines Handys drücken wollte, um Veras Stimme wieder zu hören (und sei es auch nur auf ihrer Mobilbox), kamen seine Mitarbeiter von ihren Nachforschungen aus Grödig-Niederalm zurück. In bester Stimmung begann Mühlbauer mit seinem Bericht: »Wenn es immer so einfach wäre, Chef, dann hätten wir einen Traumberuf! Der Ford Transit wurde mit Sicherheit erst in der Gewitternacht abgestellt. Mehrere Anrainer haben das klipp und klar bestätigt.«


  »Und, Chef«, meldete sich Harlander, »was für ein Glücksfall: Unweit des Kastenwagens wurde in dieser Nacht eindeutig Hans Weger gesichtet.« Eine Frau aus der Nachbarschaft habe ausgesagt, dass sie aus dem Schlaf geholt worden sei durch einen Anruf der Eltern eines Schulfreundes ihres Sohnes, bei dem dieser übernachten wollte. »Da muss eine wüste Party in Gang gewesen sein. Die Eltern sind aber, vermutlich wegen eines Streits, überraschend und schlecht gelaunt heimgekommen und haben dem Treiben sofort ein Ende gesetzt und bei den Eltern der Freunde ihres Sohnes angerufen. Des Gewitters wegen hätten sie die Burschen ja nicht mit ihren Rädern heimschicken können; von der späten Stunde einmal ganz abgesehen … ja und da sieht die Frau einen völlig durchnässten Mann vielleicht ein, zwei Kilometer vom Kastenwagen entfernt … der Ford sei ihr auch sofort aufgefallen, weil sie an dieser Stelle doch mehrmals täglich vorbeikomme … Der Mann jedenfalls ohne Schirm, triefend nass … da hat sie ihre Angst überwunden, um diese Zeit einen Fremden mitzunehmen, ist stehen geblieben und hat den Herrn Vorstandsdirektor, den sie auf dem Foto sofort eindeutig identifiziert hat, eingeladen, einzusteigen … bei diesem Sauwetter könne er doch unmöglich zu Fuß … um es abzukürzen, Chef: Der Weger hat abgelehnt! Die Frau war wirklich beleidigt, denn der Mann habe sie richtiggehend verscheucht, sie solle doch endlich weiterfahren, ganz so, als wäre sie zudringlich geworden. Na ja, hat sie gesagt, der war ja trotz des Regens wirklich ein fescher Kerl, aber irgendwie ist ihr auch vorgekommen, dass er womöglich im Kopf nicht ganz richtig war … deshalb war sie dann doch froh, dass er nicht eingestiegen ist.«


  »Fahndung, Chef?« fragte Mühlbauer.


  »Ja, sofort.«


  Koller nickte. »Ich mache das«, sagte er und verließ Erichs Büro.


  »Weger wird in der Nacht kaum zu Fuß heimgekommen sein«, sagte Erich. »Auch wenn er sich von der Frau nicht ausfragen lassen wollte.«


  Harlander sprang sofort auf: »Bin schon unterwegs, ich ruf die Taxifunkzentralen an.«


  Erich nickte zufrieden.


  Als Letzter war Mühlbauer aufgestanden, als sein telefonierender Chef ihm bedeutete, noch zu bleiben. Vom Empfang war ihm soeben mitgeteilt worden, dass ein Herr Vorstandsdirektor Weger zu ihm hinauf komme. »Er hat sich nicht aufhalten lassen, Herr Doktor. Sein Erscheinen wird gewünscht, hat er gesagt.«


  »Geht in Ordnung, danke«, erwiderte Erich und bat seinen Stellvertreter, im Verhörraum die Einvernahme vorzubereiten und Koller zu informieren, dass sich die Fahndung erledigt habe.


  »Weiß ich doch nicht, seit wann der Transporter verschwunden ist! Es wimmelt doch überall von ausländischen Banden. Wahrscheinlich ist die Karre längst irgendwo im Osten.«


  »Ein Ford Transit, Baujahr 1997, zwei Vorbesitzer – da soll sich ein Diebstahl lohnen?«


  Hans Weger zeigte sein Desinteresse, indem er mit den Schultern zuckte, ohne etwas zu erwidern.


  »Sie schauen nie nach, ob der Kastenwagen noch an seinem Platz steht?«


  »Wenn jemand von der Familie zufällig daran vorbeikommt, schaut er natürlich, aber eigens hingehen? Nein.«


  »Und Sie sind seit Ostern nicht mehr mit dem Ford gefahren, sagen Sie?«


  »Ja. Zu Ostern waren wir in Seekirchen nachschauen, im Wochenendhaus. Und ein paar Sachen hinausliefern. Aber das hat Ihnen sicher meine Frau schon erzählt.«


  »Es ist Ihnen schon bewusst, Herr Weger, dass Sie gerade dabei sind, sich in allergrößte Schwierigkeiten zu bringen?«


  Der Mann, der Erich heute in besserer Verfassung zu sein schien als bei der letzten Befragung, sah den Chefinspektor nur erstaunt an. Er wirkte gepflegter, schien noch nicht getrunken und sich ganz allgemein besser unter Kontrolle zu haben. Oder roch er deshalb so stark nach Rasierwasser, damit man seine Alkoholfahne nicht gleich bemerkte?


  Da sich der Mann so sicher zu fühlen schien, fragte der Chefinspektor unvermittelt: »Was haben Sie denn vor zwei Tagen nachts gemacht, als dieses starke Gewitter niederging?«


  Weger zuckte mit dem Oberkörper. »Was soll ich gemacht haben, nachts? Was wohl? Geschlafen werde ich halt haben.«


  »Und dabei sind Sie klitschnass geworden?«


  Erichs Frage schien ihn nun doch zu irritieren.


  »Hat Petra also … natürlich, weil sie die nassen Sachen … ich war einmal vor dem Haus, weil ich nicht schlafen konnte, das kann Ihnen meine Frau bestätigen … Es war doch so furchtbar schwül, vor dem starken Gewitter … und da … ich bin ein Stück spazieren gegangen und prompt in den Regen geraten.«


  »Der Spaziergang«, sagte Erich, »hat Sie bis Grödig geführt? Schöne Strecke für eine Gewitternacht. Muss ich mir merken.«


  »Kann ich … ein Glas Wasser haben?«


  Mühlbauer stellte es vor ihn hin, und Hans Weger, auf dessen Stirn jetzt Schweiß stand, griff schnell danach. Seine Souveränität war plötzlich weg, er wirkte in die Enge getrieben. Der Vorstandsdirektor griff in seine Anzugtasche und holte einen Blister mit Tabletten hervor, den Erich ihm sofort abnahm.


  »Hmmm«, sagte er mit einem Blick auf das Medikament. »Sie nehmen Stimmungsaufheller?«


  Hans Weger machte nur eine Bewegung mit dem Kopf, die ein »Na und!« ersetzte, und streckte seine Hand nach den Tabletten aus, die Erich ihm jedoch nicht zurückgab.


  »Es ist nicht erlaubt, hier ohne ärztliche Aufsicht Medikamente zu nehmen, Herr Weger.«


  Darauf hin verlor Hans Weger immer mehr seine Fassung. Er trank das Wasser aus und bat um neues.


  »Herr Weger, Sie sind mir noch die Antwort zu Ihrem kleinen nächtlichen Spaziergang schuldig.«


  Da Weger schwieg, sagte der Chefinspektor in zufriedenem Ton: »Es schaut verdammt schlecht aus für Sie. Meine Leute haben ausgezeichnet gearbeitet. Ich möchte Ihnen dringend raten, langsam zur Wahrheit zu wechseln, was diese Gewitternacht anlangt. Sogar um diese nachtschlafende Zeit ist man nämlich nicht allein unterwegs, wenn man ohne Schirm im strömenden Regen –«


  »Ja, mein Gott!« Hans Weger wirkte, als drohe er, in Panik zu geraten. Er hatte das beleidigte Gesicht der Frau im Auto vor Augen, die ihn unbedingt mitnehmen wollte und ihm sogar schon die Tür aufgehalten hatte, damit er schnell ins Trockene käme. »Ich … ich hatte noch zu tun.«


  »Um halb drei in der Früh? Aber nein, Sie haben Recht, Herr Weger! Entschuldigen Sie, natürlich hatten Sie zu tun! Sogar etwas sehr Wichtiges: Sie mussten schleunigst Ihren Kastenwagen verschwinden lassen!«


  »Aber ich … darf doch jetzt gar nicht fahren … habe ja momentan gar keinen Führerschein«, warf der Vorstandsdirektor so auftrumpfend ein, als würde dieses Argument tatsächlich zählen.


  Erich sah den Mann mit gespieltem Mitleid an und sagte ruhig: »Ersparen Sie uns den ganzen Schwachsinn, Herr Weger. Warum haben Sie den Ford erst jetzt woanders hingebracht – und das Fahrzeug nicht gleich nach der Entführung von Birgit Aberger verschwinden lassen? Oder stand der Wagen schon woanders und Sie haben ihn nur jetzt wieder gebraucht, nachdem Ihr PKW bei uns zur Untersuchung war? Weil Sie nicht mit dem Taxi zu Ihrem Opfer fahren wollten?«


  Jetzt erst bemerkte Hans Weger, dass ihm der Schweiß von der Stirn lief, und er wischte ihn mit dem Anzugsärmel ab. Er trank auch dieses Glas leer und bat Mühlberger erneut um Wasser. Seine Bewegungen wirkten zunehmend unkontrolliert. Plötzlich hellte sich sein Gesicht etwas auf: »Und, was gefunden in meinem PKW? Spuren? Ich habe damit doch das Kind entführt, oder?«


  »Herr Weger … Sie wissen genau, dass Sie Birgit natürlich mit dem Kastenwagen entführt haben. Deshalb haben Sie uns dieses Auto ja auch verschwiegen.«


  »Ich … ich war das nicht … ich … Beweisen Sie es mir halt!«


  »Keine Sorge, Herr Weger, der Ford wird gerade untersucht. Sie können sich darauf verlassen, dass den Kollegen nichts entgehen wird.«


  »Ich … glauben Sie, glauben Sie denn, dass … wenn ich das gewollt hätte … dass Birgit nicht sowieso von alleine mit mir mitgefahren wäre? Glauben Sie, dass ich die beste Freundin meiner Tochter mit Gewalt entführen hätte müssen?«


  »Wer sagt denn, dass Sie sie mit Gewalt entführt haben? Oder haben Sie für diese Arbeit jemanden engagiert?«


  Weger trank wieder gierig und bat danach, auf die Toilette zu dürfen. Mühlbauer unterbrach die Aufnahme und begleitete den Mann aufs Klo.


  Wieder zurück, schien sich Hans Wegers Zustand weiter verschlechtert zu haben. Nervös nestelte der Mann nach seinen Zigaretten. Erich untersagte ihm das Rauchen, das in Amtsräumen mittlerweile verboten war. Weger warf die Packung erbost vor sich auf den Tisch.


  »Ich lasse mir das nicht in die Schuhe schieben. Ich habe nichts damit zu schaffen, ein für allemal!«


  »Warum belügen Sie uns dann andauernd, Herr Weger? Wenn Sie schon nichts zu verbergen haben, könnten Sie langsam mit der Wahrheit herausrücken. Warum haben Sie den Ford Transit erst jetzt von seinem Stellplatz weggefahren?«


  »Ich habe ihn nicht … ich hab doch gar keinen Führerschein, momentan.«


  Erich atmete ungehalten aus, um zu zeigen, dass seine Geduld zu Ende ging.


  »Ja, gut«, gab der Mann nach einer Pause zu.


  Mühlbauer warf einen kontrollierenden Blick auf das Aufnahmegerät.


  »Ich habe den Ford weggebracht. Ja! Gerade weil ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe!«


  »Interessant.«


  »Ich kann doch die längste Zeit schon nicht mehr schlafen, seit diese Arschlöcher in der ENAG … – Ich konnte auch in dieser Nacht nicht schlafen. Bin hinaus. Und weil es doch schon zu donnern angefangen hat … und Sie meinen PKW hatten … ich wollte halt in ein Nachtlokal fahren, um mich abzulenken. Jawohl, auch ohne Führerschein! Deshalb bin ich zu unserem Zweitwagen, und da habe ich … was glauben Sie, wie ich mich erschreckt habe, als ich bemerkt habe, dass der Wagen … jemand hatte den Ford aufgebrochen und die Zündung kurzgeschlossen.«


  »Diebstahl?«


  »Ja … was weiß ich.«


  »Und dann das Fahrzeug wieder brav an seinen Platz gestellt, was? Herr Weger, ich bitte Sie!«


  »Ich … ich bin total in Panik geraten, was denken Sie denn? Ich konnte mir doch ausmalen, was Sie daraus schließen würden. Und ich habe … ich … ich traue es diesen Schweinen zu, die mich aus der ENAG weghaben wollen … denen traue ich alles zu! Die wollen mich in Verdacht bringen. Und fristlos kündigen. Die haben mehr als genug eigene Leute zu versorgen.«


  Erich schüttelte immer wieder seinen Kopf. »Also Herr Weger, das ist ja nun wirklich die kurioseste Geschichte, die mir von einem Verdächtigen seit langem aufgetischt wurde.«


  »Aber wenn es doch so ist!«


  »Weil man Sie loswerden will, stiehlt man Ihr Auto und stellt es wieder an seinen Platz. Oder war es vielleicht doch eine ausländische Bande, die eine Spritzfahrt unternimmt und den Wagen wieder brav zurückbringt, weil Ihre Partei ja auf Ausländer nicht gut zu sprechen ist?«


  »Ich weiß es nicht! Vielleicht … vielleicht haben sie es … auch bei einem Einbruch verwendet.«


  »Das wäre durchaus realistisch, Herr Weger. Auch darüber werden uns die Spuren im Auto Auskunft geben. Aber ich weiß von keinem gestohlenen Fahrzeug, das nach einer solchen Verwendung wieder an seinen Platz gestellt wurde. Wo liegt darin die Logik?«


  »Ich begreife es ja auch nicht. Ich … es kann doch nur so sein, dass mir jemand aus der ENAG das gezielt in die Schuhe schieben wollte.«


  »Die ENAG steckt also dahinter? Die anderen Parteien?«


  »Was weiß ich! Mein Vertrag ist regulär noch längst nicht abgelaufen. Auch wenn sie mich hinausmobben, müssen sie mir den Vertrag ablösen. Wenn sie aber einen Grund haben, mich fristlos zu kündigen, wird für sie alles sehr, sehr einfach.«


  Erich schüttelte etwas mitleidig den Kopf. Nach einer längeren Pause sagte er in versöhnlicherem Ton: »Möchten Sie Kaffee?«


  »Bitte, ja.«


  »Herr Weger, nennen Sie mir einen einzigen Namen, und wir gehen der Sache nach.«


  Hans Weger sah den Chefinspektor hilflos an.


  »Als früherer Autoverkäufer können Sie doch spielend selber so einen Einbruch vortäuschen, Herr Weger. Wie wollen Sie uns beweisen, dass das Auto schon aufgebrochen war, dass nicht erst Sie selbst das gemacht haben?«


  »Dass ich das kann, ist mir doch auch sofort bewusst geworden. Was glauben Sie denn! Deshalb habe ich den Wagen ja gleich weggebracht.«


  Weger bedankte sich bei Mühlbauer für den Kaffee. Und Erich sagte sachlich: »Gut, nehmen wir einmal an, jemand aus dem Umfeld der ENAG steckt tatsächlich dahinter: Glauben Sie im Ernst, diese Leute entführen ein Kind, hacken ihm die Finger ab und hinterlegen sie überall in der Stadt … nur weil sie Ihnen damit schaden wollen?«


  »Ich … ich weiß doch auch nicht«, Hans Weger rang nach Luft, »vielleicht sind diese Schweine … sind die halt aufgesprungen, weil das alles doch so gut gepasst hat, mit Birgit und so … irgendjemand hat Birgit entführt und die haben ihre Chance erkannt! Dass sie den Weger loswerden können, wenn sie dafür sorgen, dass er in Verdacht gerät.«


  Erich sah den nun offen verzweifelten Mann nachdenklich an.


  »Die Fakten sprechen klar gegen Sie, Herr Weger. Über Ihre Tochter sind Sie der einzige Nutznießer des Verbrechens an Birgit Aberger. Wir müssen Sie hier behalten bis der Kastenwagen untersucht ist.«


  Der Vorstandsdirektor begann zu zittern, verschüttete etwas Kaffee, bevor er den Becher abstellte, die Hände vors Gesicht schlug und hemmungslos zu weinen begann. Erich war peinlich berührt. Er wollte einfach nicht glauben, dass ihm mit Hans Weger ein dermaßen talentierter Schauspieler gegenübersaß, dem ein so glaubwürdiger Gefühlsausbruch gelang. Oder lebte der Mann längst in seiner erfundenen Geschichte, weil er nur auf diese Weise verdrängen konnte, wozu er sich hinreißen hatte lassen, um seiner geliebten Tochter einen Vorteil zu verschaffen?


  Der Chefinspektor atmete mit einem Seufzen aus und stellte sachlich fest: »Herr Weger, wenn Sie nichts mit der Entführung zu tun haben, sind Sie nach Untersuchung des Kastenwagens frei. Vorerst besteht Verdunkelungs- und Fluchtgefahr.«


  Der Mann wirkte verfallen. Er konnte offenkundig auf keine seiner antrainierten Verhaltensweisen mehr zurückgreifen und sagte jammernd: »Das … das ist doch noch … jetzt hier zu bleiben, das … das ist doch noch das kleinste Übel. Aber was … was soll nur meine Anja von mir denken, wenn mir so etwas vorgeworfen wird?« Darauf hin wurde er von einem noch heftigeren Weinkrampf geschüttelt als zuvor.


  Als sich der Mann wieder etwas beruhigt hatte, sagte der Chefinspektor: »Wenn Sie es nicht waren, Herr Weger, dann werden wir das auch herausfinden. Und denken Sie über Ihre Feinde nach, auch außerhalb der ENAG. Wen haben Sie jemals so sehr verletzt oder gedemütigt, dass er so etwas tun würde?«


  Da Weger nicht reagierte und Erich im Moment nicht wusste, was er noch vorbringen sollte, sagte er: »Und Ihr so genanntes Alibi für die Zeit des Verschwindens von Birgit … Sie wissen, dass das mehr als windig ist, der angebliche Anruf Ihrer Frau im Büro.«


  Darauf erwiderte Weger unerwartet triumphierend: »Da … da werden Sie noch eine Überraschung erleben!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie ich es sage. Da können Sie sich auf eine Zeugin gefasst machen!«


  »Eine Zeugin? Und warum nennen Sie uns die nicht sofort?«


  »Warum, warum wohl? Weil ich verheiratet bin. Eine Familie habe, die mir über alles geht! Weil mein Kind bald zum Wettbewerb … dafür braucht Anja Geborgenheit. Und wir sind eine glückliche Familie!«


  Erich war immer noch überrascht, wie schnell die Stimmung des Mannes umgeschlagen war. Sollte er doch ein Schauspieler sein? Wie auch immer, insgeheim war Dr. Laber froh über die neu aufgeflackerte Aggressivität des Mannes – mit ihr ließ sich leichter umgehen als mit emotionalen Zusammenbrüchen. »Wie Sie wollen«, sagte er. »Mein Kollege wird Sie über Ihre Rechte aufklären und über alles andere informieren.«


  Trotzig entgegnete Hans Weger: »Glauben Sie denn wirklich, ich wäre heute von selbst hereingekommen, wenn da … wenn ich auch nur das Geringste damit zu tun … da wäre ich doch längst abgehauen!«


  Erich war diese Ungereimtheit natürlich auch schon aufgefallen – aber jemand, der so an seinem Kind hing, würde es vor dem Wettbewerb sicher nicht alleine lassen. Könnte es vermutlich überhaupt nie verlassen. Er wollte sich aber auf keine weitere Diskussion mit dem Mann einlassen und bedeutete Mühlbauer, das Ende der Einvernahme festzuhalten. Dem Kontrollinspektor oblagen nun alle Formalitäten, die mit der Verhängung einer Untersuchungshaft zusammenhingen, und Dr. Laber empfand seine Position, die ihm das ersparte, einmal mehr als angenehm, zumal jeder einzelne Ermittlungsschritt exakt dokumentiert und schriftlich dargestellt werden musste.
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  In dieser Nacht hatte Erich von Vera geträumt, die er am Abend noch kurz im Mozarteum besucht hatte: So eng umschlungen, wie man in Wirklichkeit keinesfalls gehen konnte, waren sie leichtfüßig durch die Getreidegasse gebummelt (dass sie untertags so menschenleer war wie in der Gewitternacht, als der Latexfinger hinterlegt worden war, schien ihnen überhaupt nicht aufzufallen).


  Als sie an Mozarts Geburtshaus vorbeigekommen waren, hatten sie sich unbeschwert lachend vorgenommen, das gerade erst gesäuberte Mozartdenkmal erneut zum Weinen zu bringen, weil die Entfernung der Lacktränen doch einer Entstellung gleichkomme. »Eigentlich«, hatte Erich übermütig gesagt, »müsste in so einem Fall das Denkmalamt einschreiten, um diesen Vandalenputzakt rückgängig zu machen. Wo er doch vor Lachen weint, was, Vera?«


  Das abendliche Beisammensein mit der nach einem überlangen, anstrengenden Arbeitstag sehr erschöpften Frau – Erich hatte sich auch diesmal nicht zurückhalten können und der Mozartbüste in ihrem Dienstzimmer übers Haupt gestreichelt –, hatte mit einer langen und intensiven Umarmung geendet. Danach war Erich mit der Gewissheit in seine Wohnung heimgekehrt, dass es sich nicht mehr lohnen würde, seine Umzugskartons auszupacken, um die neue Bleibe allein nach seinen Vorstellungen einzurichten. Übermütig, wie er sich fühlte, hatte er des Nachts sogar noch überlegt, die Frau Professor Stelzmann bei ihrem nächsten Besuch in der Mohrstraße schon mit zwei Namen auf dem Schildchen neben der Klingel zu überraschen. Verfiele er nun, auf die fünfzig zugehend, wieder in die Albernheiten eines Hals über Kopf verliebten Teenagers? Momentan wusste er sich nichts Schöneres vorzustellen.


  Vera war über Wegers Festnahme bestürzt gewesen. Anja mache sich angesichts der schrecklichen Umstände nämlich gar nicht schlecht. Aber wie sollte das Kind sich noch auf den Wettbewerb konzentrieren können, wenn ihr Vater im Verdacht stände, etwas mit dem Verbrechen an Birgit zu tun zu haben?


  Erich hatte Vera damit zu beruhigen versucht, dass nach Vorliegen des Untersuchungsergebnisses dieser Verdacht wahrscheinlich bald ausgeräumt und Hans Weger wieder auf freiem Fuß sein werde. Auch er, versicherte er Vera, die sich dabei an ihn drängte, als würde sie Schutz suchen, sehe neben dem, was Anjas Vater bislang eindeutig belaste, vor allem die Tatausführung, die seiner Ansicht nach eher für Wegers Unschuld spräche. Aber entscheidend wären dann halt die Sachbeweise. Zum Glück verfügten sie heutzutage mit dieser hoch entwickelten Kriminaltechnologie über ein Instrumentarium, das nicht nur Täter zu überführen helfe, sondern immer wieder auch unschuldig in Verdacht Geratenen zugute komme. Erich strich sich über sein frisch rasiertes Kinn und stellte vergnügt fest, dass es sich fast so glatt anfühlte wie Veras Mozartbüste.


  Klarerweise hatte er damit gerechnet, weil alles andere unrealistisch gewesen wäre, dennoch traf es Dr. Erich Laber als Leiter der Ermittlungen mit voller Wucht: Nicht nur die Zeitung, auf die er abonniert war, nein, im Büro musste er feststellen, dass in allen hiesigen Blättern erste massive Vorwürfe gegen die Polizei auftauchten, die in dem abscheulichen Mordfall des Klavierwunderkindes einfach nicht vorankomme, weil sie offenbar in völlig falsche Richtungen ermittle, »sofern man den Beamten unterstellen will, dass sie überhaupt etwas tun«, wie in einem gehässigen Kommentar zu lesen war. Hans Wegers Festnahme hatte noch nicht Eingang in die Berichterstattung finden können – zum Glück, wie sich Erich sagte, da er von der baldigen Freilassung des Mannes ausging.


  Jener Parteifreund Wegers aus Wien, der selber als Vorbestrafter im österreichischen Nationalrat saß, geiferte beinahe wortgleich wie sein Kollege von der Partei, von der sie sich abgespalten hatten, dass nur die Ausländerpolitik an solchen Verbrechen schuld sei. Und die Polizei sei längst von Linkslinken unterwandert und auf diesem Auge blind. »Da müssen bestimmt erst noch weitere Kinder dran glauben, die bestialisch umgebracht werden, denen man Hände und Füße abhackt, die Zunge herausschneidet und die Augen aussticht, bis vielleicht endlich einmal gegen kriminelle Asylanten vorgegangen wird.« Die Innenministerin wiederum meinte scheinbar nebulös, dass sich in diesem Fall leider zeige, was sie immer sage, dass es nämlich nicht gut sei, auch bei geänderten Kräfteverhältnissen nach einer Wahl von der rein rot-weiß-roten Postenbesetzung abzuweichen, zu der ihr Vorgänger in so vorbildlicher Weise gefunden hätte. »Ihn hat man dafür verleumdet, dass er umfärbe. Aber schauen Sie doch einmal, wer jetzt bei dem furchtbaren Verbrechen in Salzburg die Ermittler-Verantwortung trägt.«


  Erich saß mit hochrotem Kopf bei seinem Bürofrühstück. Harlander war erkennbar darum bemüht, seinem Chef so normal wie immer gegenüberzutreten, was ihm aber nicht wirklich glückte, wie Erich vorkam. Der Revierinspektor wirkte verkrampft, als er berichtete, dass er den Taxifahrer schon ausfindig gemacht habe, der die nächtliche Fahrt Hans Wegers bestätigte: »Aber das hat der Weger sowieso selber auch schon eingestanden.« Mit dem Hinweis, diesen und andere noch ausständige Berichte schreiben zu müssen, hatte es der junge Mann, der sonst so gerne in aufgeräumter Stimmung die Nähe seines Vorgesetzten suchte, an diesem Morgen eilig, wieder in sein Büro zu kommen. Beim Hinausgehen wäre er fast mit Koller zusammengeprallt, der darum bat, kurz zu seiner Mutter ins Spital zu dürfen.


  »Wie geht es ihr denn jetzt?« erkundigte sich Erich.


  »Leider nicht so besonders.«


  Nicht Koller, sondern Harlander gegenüber glaubte sich Erich nachträglich bemühter als sonst gezeigt zu haben. Hatte er sich nach der Zeitungslektüre also auch schon verändert? Zumindest ertappte er sich dabei, bei anderen auf jede Kleinigkeit in ihrem Verhalten zu achten und alles sofort auf sich zu beziehen. Sogar Mühlbauer, von dem Erich annahm (Warum eigentlich? Weil er äußerlich und in seiner Art seinem früh verstorbenen Freund glich?), dass er sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen lasse, wirkte an diesem Vormittag betreten und benahm sich dem Chefinspektor gegenüber irgendwie unnatürlich, als er ihm mitteilte, dass dieser Herr Bernhard Kopischke, Frau Stelzmanns Ex-Lebensgefährte, nach Auskunft der Münchner Kollegen schon seit zwei Monaten angeblich in Thailand weile. – Und das alles also jetzt schon! Nicht auszudenken, was beim Fund des nächsten Fingers passieren würde, vor dem Erich schon graute. Vielleicht war er für eine leitende Funktion doch ungeeignet und hatte sich mit gutem Grund so lange nie darum beworben, war nach dem Chefermittler immer Zweiter in der Hierarchie geblieben? Niemals hätte er sich für so empfindlich gehalten!


  Er erinnerte sich an seinen ersten Chef in Linz. Der als Straßenkind in Pasching Aufgewachsene, nach einer Installateurslehre zur Polizei Gekommene und über den zweiten Bildungsweg schließlich bis zum Chef einer Ermittlergruppe Aufgestiegene war bei solchen Anlässen explodiert, hatte sich fünfzehn Minuten lautstark über diesen »Haufen ahnungsloser Arschlöcher in ihren Scheißredaktionen« ausgelassen und über deren Fehleinschätzung gewettert, aber damit war für ihn das Kapitel erledigt gewesen. So konnte man damit umgehen! Aber doch nicht schon nach ein paar Artikeln und Kommentaren den Kopf verlieren. Und länger als einen Moment zu überlegen, ob er jetzt nach dem Frühstück wirklich mit seiner Zahnbürste in den Waschraum gehen sollte. Gerade er, der auf die Kultivierung seiner Eigenheiten doch immer stolz gewesen war! Und was war das gegen diesen früheren Chef, der Zuhältern sprachlich auf einer Ebene begegnete und dessen rauer Umgang mit Verdächtigen für Erich anfangs einigermaßen gewöhnungsbedürftig gewesen war. Später hatte er den Mann dafür bewundert, wie souverän er alle Menschen gleich behandelt hatte, direkt und undiplomatisch.


  Als er vom Zähneputzen zurück war, rief ihn Oberst Bermadinger zu sich. Er wirkte gespalten – einerseits war er dafür, mediale Angriffe gegen die Polizei entschieden zurückzuweisen, andererseits glaubte Erich den LKA-Leiter nicht ganz abgeneigt, beim Spiel der Innenministerin mitzumachen, in deren Büro er doch so oft herumlungerte, um seiner Parteifreundin in eine bestimmte Körperöffnung zu kriechen, wie hier im Haus gespottet wurde. Aber so, wie der Oberst den Chefinspektor dann verabschiedete, schien nichts darauf hinzuweisen, dass er seinem Mitarbeiter in den Rücken fallen wollte – oder wäre gerade dieser Eindruck das untrüglichste Zeichen dafür? Der Oberst hatte doch während der Unterredung keinen einzigen fachlichen Kritikpunkt hinsichtlich der bisherigen Arbeit des Dr. Laber geäußert – und der Mann hatte den Akt genau studiert!


  Was für eine Wohltat jedenfalls für Erich, nach Rückkehr an seinen Schreibtisch Veras Stimme auf seiner Mobilbox zu hören: Sie habe die Zeitung überflogen – er solle sich das bloß nicht zu Herzen nehmen. Die parteipolitische Absicht, die dahinter stehe, sei doch für jeden halbwegs denkenden Menschen entlarvend offenkundig. Wenn er in den nächsten zehn Minuten Zeit habe, ginge sich bei ihr ein kurzes Telefonat aus.


  Vera nahm diese Attacken überhaupt nicht tragisch. Unbeschwert lachend sagte sie: »Jetzt erlebst du den Alltag eines Künstlers! Da fühlen sich auch immer alle berufen, drauflos zu kritisieren, egal, ob sie von der Sache eine Ahnung haben oder nicht.«


  »Aber ich bin Polizeibeamter«, entgegnete Erich etwas verzagt. »Ich muss mich vielleicht wirklich erst daran gewöhnen. Aber das müsste doch zu schaffen sein, nicht?«


  »Aber klar doch«, ermunterte sie ihn. »Wichtig ist, dass du deinen Fanclub hast, der deine Stärken kennt.«


  »Fanclub?«


  »Aber ja, Erich. Du hast doch mich!«


  Nach diesem Telefonat fühlte er sich viel entspannter und vor allem zuversichtlicher. Vera hatte völlig Recht, er durfte sich deswegen nicht gleich verrückt machen lassen. Was sowieso nur hieß, sich selbst verrückt zu machen, indem er für sich die in den Zeitungen abgedruckten Anwürfe ständig wiederholte, während die Zeitungen längst beim Altpapier gelandet waren oder mit ihnen schon das Hundefutter eingepackt wurde.


  Doch für Selbstquälereien würde der Chefinspektor, wie sich schon bald erweisen sollte, vorerst ohnehin kaum noch Zeit haben, so rasant, wie sich die Dinge im Mordfall Birgit Aberger entwickelten.


  Sie war da. Von irgendwoher aufgetaucht, führte diese unglaubliche Neuigkeit im Verwaltungsgebäude der ENAG dazu, dass sich auf den Gängen und in den Büros Grüppchen von Mitarbeitern bildeten, die ihre Köpfe zusammensteckten, um sich gierig mit dieser das tägliche Einerlei des Bürobetriebs außer Kraft setzenden Energie aufzuladen, die ihre Hochspannung innerhalb der Belegschaft von Kopf zu Kopf verbreitete: »Der Weger sitzt!« Alle genossen diese Nachricht, die einerseits für Schadenfreude sorgte – »Was nützt ihm jetzt sein enormes Gehalt, für das er keine andere Gegenleistung zu erbringen hatte als seine Parteimitgliedschaft!« –, andererseits allein durch den Grusel, den sie beinhaltete, größte Erregung auslöste bei denen, die sie immer wieder aufs Neue mit Kolleginnen und Kollegen besprachen: »Der Weger ist in U-Haft, weil er in Verdacht steht, das arme Mädchen umgebracht zu haben, dieses Klavierwunderkind, das seine Tochter ausgestochen hat, und von dem jetzt überall in der Stadt abgetrennte Finger auftauchen.« – »Man getraut sich ja kaum noch irgendwo hinzuschauen, denn womöglich liegt auch dort schon ein Kinderfinger.« – »Und er soll das Kind nur deshalb umgebracht haben, damit seine Tochter an diesem neuen europäischen Talentewettbewerb teilnehmen kann.« – Unfassbar! Aber habe man denn von dem Schönling nicht immer schon etwas in der Richtung erwarten müssen? Sei es nicht nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es endlich so weit kam? Alle waren sie jetzt dieser Meinung – auch die, die sich beizeiten mit Hans Weger vorsichtshalber gut gestellt hatten, da nicht absehbar war, wie hoch dessen Partei denn noch aufsteigen werde, sodass man letztlich sogar gezwungen sein würde, zu ihr zu wechseln, damit die Karrierechancen intakt blieben.


  Es gab nur einen einzigen Menschen in der ENAG, der diese Neuigkeit nicht in vollen Zügen zu genießen vermochte: Gerlinde Brunner. Die Chefsekretärin musste sich zusammenreißen, damit man ihr nicht von weitem ansah, wie bedrückt sie war. Oder konnte sie darauf bauen, dass ohnehin alle um ihr kurzes Techtelmechtel mit dem Vorstandsdirektor für Sonderprojekte wussten – »Der Weger ist doch ständig im Büro der Brunner herumgehockt!« –, in dem sie fälschlicherweise den Grund für ihr Stimmungstief vermuten würden?


  In Gerlinde hatte die sensationelle Neuigkeit augenblicklich ein flaues Gefühl ausgelöst. Zweimal war sie inzwischen schon aufs Klo gerannt, seit sie von Hans’ junger Sekretärin telefonisch über die schreckliche Nachricht informiert worden war, und zweimal hatte sie befürchtet, sich übergeben zu müssen. Dann bekam sie plötzlich Durchfall. War diese Fischsemmel, die sie sich gestern nach Büroschluss kurz entschlossen gekauft hatte, vielleicht doch nicht ganz in Ordnung gewesen? Auch wenn sie diese Möglichkeit nicht ganz ausschloss, wusste Gerlinde natürlich nur zu gut, dass ihr Zustand eine ganz andere Ursache hatte. Ihre Zeit als Chefsekretärin der ENAG würde nun bald vorbei sein!


  Sie war überzeugt, dass Hans ihr Geheimnis zu seinen Gunsten einzusetzen versuchen würde … sofern sie nicht … ja, warum sollte sie eigentlich nicht? Sein nächtlicher Anruf … das gewünschte Alibi … sollte sie wieder lügen? Aber sie hatte doch noch nie gelogen! Sie war einfach nicht danach gefragt worden, von der Polizei, was sie aus dem Klofenster der Parteizentrale beobachtet hatte. Und der ENAG-Posten war ihr doch so schnell angeboten worden … sie hatte den damaligen Landesparteisekretär doch nur, naiv, zugegeben, gefragt, ob sie mit ihrer Beobachtung nicht zur Polizei gehen sollte … der Präsident, der so zu seinem Wagen getorkelt war … und schon hatte man ihr dieses Angebot gemacht, das kein Mensch abgelehnt hätte. Von Lüge konnte keine Rede sein, denn wenn sie von der Polizei gefragt worden wäre, dann hätte sie doch niemals die Unwahrheit gesagt. Und jetzt? Hätte Hans nicht irgendwie auch ein bisschen Recht, als er gemeint hatte, dass ihr Abenteuer doch auch leicht an dem Tag passiert sein hätte können, an dem das Mädchen verschwunden war? War es vielleicht ohnehin dieser Tag gewesen? Wusste sie denn das noch so genau? Und täuschte einen die Erinnerung nicht sowieso allzu oft? Wer konnte von ihr verlangen, über alles in ihrem Leben Buch zu führen? War es denn nicht eher so, dass … nein, ganz ausschließen konnte sie es nicht, dass es nicht doch dieser besagte Tag gewesen war, oder?


  »Du bist … geht’s dir nicht gut, Gerlinde?« erkundigte sich eine Kollegin aus dem Rechnungswesen, die sich im Waschraum der Toilette gerade die Hände trocknete, als Gerlinde die Kabine verließ. »Du bist ganz bleich.«


  »Eine Fischsemmel … die ich gestern beim Heimgehen … die war wohl nicht mehr in Ordnung. Aber ich hatte so einen Gusto darauf.«


  »Ja, ich muss mich auch oft zurückhalten. Seit sich meine Schwägerin aber so etwas von Dünnsch- … die hat sich vielleicht den Magen verdorben, sag ich dir.«


  Gerlinde hörte das nicht mehr wirklich, als sie sich die Hände wusch und einen kurzen Blick in den Spiegel warf. Ihr von einem dünnen Schweißfilm überzogenes Gesicht glühte, obwohl es von außen blass und kalt wirkte. Und als sie dann beim DI in der Tür stand, um ihm die Postmappe zu bringen, sah er sofort, was los war – obwohl er natürlich nicht die geringste Ahnung hatte, was wirklich los war. Oder täuschte sie sich? Wusste er alles, seit dem Besuch dieses Parteischnösels? Der aber auf ihren Posten noch keine Auswirkung gehabt hatte. Oder war das alles erst im Laufen? Wartete man ab, was der Weger jetzt unternehmen würde, um mit ihr dann schnell ein Bauernopfer zur Hand zu haben?


  »Sie schauen ja schrecklich aus, Gerlinde. Was haben Sie denn nur angestellt?«


  Obwohl sie das Wort »angestellt« zusammenzucken ließ, erzählte sie ihre Geschichte von der Fischsemmel inzwischen schon mit einiger Routine. Und der DI war wieder ganz der Alte – er wirkte heute überhaupt sehr heiter und gelassen –, als er mit großem Charme bestimmte: »Sie gehen sofort heim, Gerlinde, und legen sich nieder. Ich versuche das hier allein zu schaukeln – nur die Post, wenn Sie bitte noch erledigen.«


  »Aber natürlich.«


  »Und kurieren Sie sich unbedingt aus, Gerlinde, für morgen besorge ich mir Ersatz – der natürlich nie ein Ersatz sein kann. Aber das brauche ich nicht eigens zu betonen.«


  »Ja, danke«, hauchte sie kleinlaut und erschrak dann noch einmal, als er ihr nachrief:


  »Machen Sie sich nur keine Sorgen, Gerlinde, es ist alles in Ordnung. In bester Ordnung.«


  Hatte er damit wirklich nur den Bürobetrieb gemeint und nicht doch auf ihr Geheimnis angespielt? Sollte etwa gar die Partei die Finger im Spiel haben, bei der Verhaftung … als der Sekretär da war … Nein, wie sollte die Partei dafür sorgen können, dass Hans so massiv unter Verdacht geriet … oder … was wäre denen eigentlich nicht zuzutrauen, wenn sie nur an diesen Landtagspräsidenten dachte, als es immerhin einen unschuldigen Toten gegeben … und der … der war plötzlich selbst schuld gewesen, dass ihn das Auto des Landtagspräsidenten überfahren hatte, denn der Präsident, der war nüchtern gewesen … jedenfalls kein Mensch aufzubieten, der etwas Gegenteiliges ausgesagt hätte … niemals wäre er selbst gefahren, wenn … der hatte natürlich seinen Chauffeur … erst später, daheim, da … natürlich, da hatte er dann getrunken! Es hatte keine Veranlassung bestanden, seinen Alkoholspiegel gleich an Ort und Stelle nach dem Unfall zu überprüfen … und später, daheim, nach zwei Stunden, als man das dann gemacht hatte … na, eine Flasche Wein, nach der ganzen Aufregung … oh Gott! Oh Gott, sagte Gerlinde nun ein ums andere Mal auch noch leise vor sich hin, während sich ihr die Brust zusammenzog.


  Sie war völlig verwirrt, als sie den PC ausschaltete, ihre Handtasche einräumte und ihr der DI die Postmappe gleich wieder herausbrachte, um ihr nochmals gute Besserung zu wünschen. Ein Blick in den Schminkspiegel – sie sah grauenvoll aus! Vielleicht war es doch die Fischsemmel gewesen. Warum sonst sollte sie auf einmal so heftigen Durchfall bekommen haben?


  Als Gerlinde das Verwaltungsgebäude der ENAG verließ, blickten drei Bürokräfte, die im ersten Stock auf dem Gang vor dem Kopierraum beisammen standen, so in ihre Richtung, dass für sie klar war, sie würden nun sofort über ihre Nacht mit dem Weger tuscheln – von wem auch immer sie davon erfahren haben mochten. Jede der noch nicht Zwanzigjährigen war während ihrer Lehrzeit für ein halbes Jahr auch Gerlinde zugeteilt gewesen und hielt zur Sicherheit ein paar Blatt Papier in der Hand, wäre also nur auf dem Weg zum Kopieren aufgehalten worden, falls irgendein Wichtigtuer aus den oberen Rängen auftauchen sollte. Gerlinde glaubte eine Mischung aus Mitleid und Hohn in ihren Blicken zu erkennen, als ihr die Frauen zum Abschied zuwinkten. Aus den Augenwinkeln bekam sie gerade noch mit, wie schnell sie ihre Köpfe wieder zusammensteckten.


  Nein, wie hatte sie auch nur so blöd sein können, sich mit jemandem wie Hans einzulassen, der noch dazu eine blendend gut aussehende junge Gattin und ein abgöttisch geliebtes Kind daheim hatte … Torschlusspanik … sie konnte sich doch nie ernsthaft Chancen ausgerechnet haben!


  »He, Sigi!«


  Koller, der beim Verlassen des Krankenhauses gegen die Tränen ankämpfte, reagierte nicht auf den Zuruf, obwohl er die Stimme sofort erkannt hatte. Auch beim zweiten Mal tat er so, als habe er nichts gehört, und ging schnell weiter. Er wollte mit niemandem reden, jetzt.


  Aber da holte ihn der Mann schon ein: »Wohin so schnell, Sigi?«


  »Ins Büro … ich war nur kurz bei der Mama.«


  Der Mann, dunkelblauer Anzug, viel Gel im Haar, hatte seinen Arm um Koller gelegt und nötigte ihn, stehen zu bleiben.


  »He, Sigi. Ich hab schon gehört, dass deine Mama … das wird schon wieder, glaub mir. Ein schneller Kaffee ist doch noch drin, oder?«


  So niedergeschlagen, wie er war, hatte der Gruppeninspektor nicht die geringste Lust, mit dem Parteisekretär über irgendwelche Strategien zu palavern und personalpolitische Schachzüge zu planen, wie der es nun einmal so gerne tat.


  »Ich muss … Heinz, wir stecken mitten in dem heiklen Fall …«


  »Ja, deshalb muss ich ja kurz mit dir reden, Sigi. Jetzt sei nicht fad, komm schon.«


  »Nein, es geht jetzt einfach nicht.«


  »Dann nur so viel, Sigi, weil wir das letzte Mal über den Laber geredet haben, der dir auf den Sack geht … wie geht es dir denn jetzt mit ihm?«


  Koller zuckte nur unwillig mit den Schultern.


  »Na, siehst du. Und gerade jetzt ist der ideale Zeitpunkt, Sigi.«


  Koller blickte ihn mit freudlosem Ausdruck an.


  »Lass ihn bei nächster Gelegenheit so richtig auflaufen, Sigi. Es wird dein Schaden nicht sein, glaub mir. Lass ihn einfach ins offene Messer rennen. Du bekommst Begleitschutz von uns. Wir haben medial schon einiges angeleiert und noch allerhand in der Pipeline. Sigi, du willst doch auch nicht ewig auf dieser Stelle hocken bleiben! Unter einer Rothaut wie dem Laber.«


  Koller sah ihn mit abwesendem Blick an, denn er hatte momentan wirklich andere Sorgen, so wie die Mama nach der OP beisammen war. Das war doch noch kein Alter. Und sie hatten doch nur einander … seit Papas Tod … seit er sechs war, hatte die Mama ihn allein großgezogen, mit ihrem kleinen Einkommen. Und jetzt … jetzt sollte er … ganz allein übrig bleiben? Was sollte er sich in so einer Situation mit diesem Laber anlegen, der sich noch dazu großzügig verhielt, was die Spitalsbesuche anging. Warum sollte er dem gerade jetzt in den Rücken fallen?


  Der Funktionär rüttelte ihn erneut an der Schulter. »Sigi, das ist jetzt die Chance! Wir schießen den gleich am Anfang ab. Das wird ein Blattschuss, glaub mir.«


  »Ja, aber ich muss jetzt einfach, Heinz … bis ich bei dem Stau im LKA bin … ich muss los.«


  »Du musst nur eines, Sigi, den Laber auflaufen lassen, verstehst du. Ermittlungspannen … Unfähigkeit … krasse Fehleinschätzungen. Ist doch keine Hexerei für dich. Ein paar zurückgehaltene Infos, das Übliche halt. Die Landeshauptfrau kann den Chefinspektor unter solchen Bedingungen niemals halten. Und in so einer Causa ist die dann sowieso die Erste, die ihn fallen lässt. Bei einem Mord an einem Kind, Sigi!« Er zwinkerte Koller vielsagend zu, als er meinte: »Wir sind nicht auf der Nudelsuppe daher geschwommen. Wo wir die Fäden ziehen … na, du weißt Bescheid. Und mit dieser Geschichte entsorgen wir gleich noch einen anderen Problemfall, einen von den Solariumbraunen, den noch der große Führer angewärmt hat, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Koller entwand sich dem um seine Schulter gelegten Arm, was sein Gesprächspartner als Zustimmung wertete. Sofort boxte er ihm grinsend gegen die Schulter. »Na, siehst du, Sigi, ich habe es doch gewusst! Du bist doch kein Dummkopf. Wir müssen Salzburg zurückbekommen, auf der ganzen Linie, das weißt du. Salzburg muss wieder uns gehören!«


  Koller streckte seinem Parteisekretär die Hand entgegen, die dieser sofort ergriff: »Du willst Polizist bleiben, denke ich … sonst hätte ich etwas in der ENAG. Überleg es dir. Sehr hohes Gehalt, großer Dienstwagen – na, muss ich noch mehr sagen?«


  »Ich muss jetzt, Heinz.«


  »Okay. Mach’s gut, Sigi. Aber in unserem Sinn!«


  Erich schüttelte ein ums andere Mal ungläubig den Kopf. Aber ein Irrtum war ausgeschlossen. Er hatte keine hohe Meinung von dem Menschen gehabt – aber das … nein … warum hatte er dem Mann so etwas eigentlich nicht zutrauen wollen? Nun jedenfalls war alles anders – zumindest anders, als sich der Chefinspektor insgeheim gedacht hatte. Völlig anders. Oberst Bermadinger war informiert. Und all jene, die es noch sein müssten, würden alsbald folgen. Für Dr. Erich Laber war das Ganze beinahe so, als hätte sich herausgestellt, dass die Erde doch eine Scheibe sei. Und das auch noch knapp vor Dienstschluss!
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  Sie war einfach umgefallen. Seitlich vom Besucherstuhl des Anwalts gekippt. Der dicke Teppich hatte den Aufprall gemildert, sonst hätte sie sich bestimmt die Stirn blutig geschlagen. So fühlte sie eine Beule, als sie nach der kurzen Ohnmacht die schmerzende Stelle betastete. Der Kopf tat ihr bei der geringsten Bewegung weh.


  »Nein. Nein, nein … keine Rettung … ich muss doch jetzt bei Anja …«


  Ja, dieses schwüle Wetter mache ihr auch zu schaffen, sagte die Sekretärin des Anwalts, die sich mit dem Glas Wasser neben Petra Weger hockte, nachdem sie ihr einen kleinen Zierpolster unter den Nacken geschoben hatte. Der Kreislauf. Petra hob mit Unterstützung der Frau ganz leicht den schmerzenden Kopf an und trank. »Mein Blutdruck … ich habe so einen niedrigen Blutdruck«, sagte sie. Und sie sagte es so, als würde sie sich an alles klammern wollen, wenn es nur nicht mit dem zu tun hatte, worüber sie von Dr. Ernstreiter informiert worden war. Natürlich übernehme er das Mandat, klar. Aber, wie gesagt, der eigentliche Grund, weshalb er sie in seine Kanzlei gebeten habe, sei, dass sie und ihr Mann unter keinen Umständen falsche Erwartungen hegen sollten, hinsichtlich einer Unterstützung durch die Partei. So etwas sei absolut ausgeschlossen! Die Partei müsse auf sich selber schauen. »Also bitte auch nicht persönlich nehmen, wenn sehr scharfe Angriffe kommen sollten.« Mit einem zynischen Lächeln sagte der Anwalt: »Unser Vorbestrafter kennt nun einmal keinen Pardon gegenüber Kriminellen.« Im Ernst, die Partei müsse das einfach nützen. »Das ist das politische Geschäft, Sie verstehen, Frau Weger.« Diese Härte erwarteten die Mitglieder und Sympathisanten. »Aber, wie gesagt, ich übernehme natürlich jederzeit das Mandat … ihr Mann ist dann mein Privatklient, und ich werde nicht als Parteianwalt tätig.«


  Jetzt hockte sich auch der Anwalt neben die auf dem Boden liegende Frau. »Zum Hausarzt, Frau Weger, versprechen Sie mir, dass Sie gleich zu Ihrem … damit er Sie stabilisiert.«


  Petra nickte. Und schloss wieder die Augen. Sie hätte jetzt am liebsten nur geschlafen.


  »Haben Sie jemanden, der Sie jetzt unterstützt?« fragte die Sekretärin des Anwalts leise, nachdem sich ihr Chef wieder erhoben hatte.


  »Angela … meine Schwester, ich hoffe, dass … sie lebt in der Wachau … sie will … will sich freinehmen und nach Salzburg kommen.«


  »Das ist gut, Frau Weger. Es schaut im Moment wahrscheinlich alles viel schlimmer aus, als es ist.«


  Petra nickte mit geschlossenen Augen.


  Der Anwalt saß wieder hinter seinem Schreibtisch, als er Petra fragte, ob sie es weit habe zu ihrem Hausarzt. »Ich kann Sie von einem Konzipienten mit dem Auto hinbringen lassen.«


  »Nein, nein … es ist nicht so weit … das schaffe ich schon.«


  Trotzdem wandte sich der Anwalt an seine Sekretärin: »Der Ewald soll die Frau Weger fahren.«


  Und Petra, die am liebsten einfach am Boden liegen geblieben wäre, war dann doch sehr froh, als der junge Mann in der Tür erschien und sagte, dass er jederzeit abfahrtbereit sei.


  Die junge Frau stieß einen entsetzten Schrei aus und sprang so schwungvoll von dem leichten Aluminiumstuhl auf, dass er umkippte. Sie selbst stolperte und landete ebenfalls auf dem Asphalt.


  Jedes der wenigen Bistrotischchen vor dem kleinen Innenstadtcafé war an diesem schwülen späten Vormittag besetzt, und alle Gäste starrten zu den drei Personen hin. Die groß gewachsene blonde Frau in dem grauen Geschäftskostüm stand vom Boden auf. Ihre Strümpfe waren zerrissen und das rechte Knie aufgeschürft. Die beiden jungen Männer in Nadelstreifanzügen, mit denen sie sich hier zum Espressotrinken getroffen hatte, sahen angesichts der Szene jetzt peinlich berührt zu den Umsitzenden, nachdem sie zuvor laut aufgelacht hatten, als einer den kleinen Gegenstand auf der Untertasse der Frau platziert und sofort mit seinem Handy fotografiert hatte, während ihre Begleiterin auf die Toilette gegangen war. Und er filmte die Szene unauffällig mit seinem Mobiltelefon, als die Frau dann nach ihrer Tasse greifen wollte, und mit ihrer Hand an einen Finger streifte, der auf der Untertasse lag. Täuschend echt sah er aus.


  Die junge Frau stand verstört zwei Meter von dem Tischchen entfernt. Eine andere war aufgesprungen und hob Stuhl und Handtasche auf. »Geht es … sind Sie in Ordnung?« Die Frau schaffte nur ein Nicken, nahm ihre Tasche, drehte sich wortlos weg von ihren Bekannten und ging auf hohen Absätzen klappernd durch die Getreidegasse davon.


  »Sie machen es sich selbst unnötig schwer, glauben Sie mir das.«


  »Aber ich kann doch nicht … warum soll ich etwas gestehen, das ich nicht getan habe?«


  Hans Weger saß unfrisiert und den Tränen nahe im Verhörraum. Mühlbauer war wieder mit der Aufzeichnung betraut, und Erich hatte den Mann mit dem eindeutigen Untersuchungsergebnis seines Kastenwagens konfrontiert: Nicht nur Haare von Birgit Aberger waren auf der genoppten Kunststoffmatte des Laderaums sichergestellt worden, sondern auch Faserspuren exakt jener Kleidung, die das Mädchen am Tag ihres Verschwindens getragen hatte. Jede andere Interpretation war ausgeschlossen: Das spätere Mordopfer Birgit Aberger war im Laderaum des Ford Transit der Familie Weger transportiert worden.


  »Auf dem Fahrersitz fanden sich Haare von Ihnen, Herr Weger, weiters Textilfasern Ihres Anzugs. Und natürlich überall Fingerabdrücke.«


  »Ja, wenn ich doch gefahren bin, verflucht noch einmal! Ich streite das doch nicht ab. Natürlich finden sich Spuren von mir … zuletzt bin ich in der Gewitternacht …«


  »Okay. Aber wo sind dann die Abdrücke der ominösen Diebe oder des Diebes, der den Wagen aufgebrochen hat und doch wohl auch gefahren ist? Nur noch Fingerspuren Ihrer Ehefrau und von Ihrer Tochter. Sonst nichts.«


  »Woher soll ich das wissen, warum … die werden doch wohl Handschuhe getragen haben, oder?«


  »Schon denkbar, aber wir müssen uns an die vorliegenden Fakten halten … auch an das, was plausibel ist. Und dass Diebe ein Auto stehlen und wieder exakt an den früheren Platz zurückstellen … welchen Grund sollen sie haben, das zu tun?«


  »Was weiß ich … weil mir das einfach jemand gezielt in die Schuhe schieben will! Diese Scheißpartei, die mich jetzt schon aus der Firma … die sind doch zu allem fähig!«


  »Und wo bleibt Ihre Zeugin für den Zeitraum des Verschwindens von Birgit Aberger?«


  »Zeugin … Zeugin. Ja, ich habe eine Zeugin! Aber ich will … ich kann Petra das jetzt nicht auch noch antun. Anja soll … sie soll zuerst einmal zum Wettbewerb … beim Prozess werde ich das schon …«


  Hans Weger verbarg neuerlich sein Gesicht hinter den Händen und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Solche Schweine«, stieß er verzweifelt hervor, »gerade jetzt, wo Anja … meine Anja …«


  »Und wie erklären Sie sich den Umstand, dass seit Ihrer Festnahme kein einziger Finger mehr aufgetaucht ist? Warum sollten nur drei von zehn hinterlegt werden?«


  Weger riss die Hände von seinem Gesicht. »Wie soll ich das wissen? Ich habe damit nichts zu tun. Absolut nichts! Begreifen Sie das doch endlich. Die wollen mir das anhängen.«


  »Ein Geständnis wird Ihnen helfen, glauben Sie mir. Und wenn Sie keines ablegen, reichen die Indizien aus.«


  Da Hans Weger schwieg, sagte Mühlbauer: »Glauben Sie im Ernst, dass es für Ihr Kind leichter ist, sich auf den Wettbewerb zu konzentrieren, wenn Sie unter so einem Verdacht stehen? Ihre Familie haben Sie damit doch längst zerstört. Machen Sie sich nichts vor. Durch Ihr Leugnen wird alles nur schlimmer. Viel schlimmer!«


  Hans Weger warf sich zuerst auf seinem Stuhl zurück, schlug dann wieder die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. »Mein Anwalt«, sagte er schluchzend, »ich … warum ist denn der noch nicht … ihr steckt doch alle unter einer Decke! Ihr wollt mir das in die Schuhe … ich sage überhaupt nichts mehr, ohne Anwalt.«


  Nach der Pressekonferenz, die infolge des Andrangs kurzfristig in ein größeres Lokal verlegt werden musste, berichteten Hörfunk und Fernsehen noch am selben Nachmittag und Abend ausgiebig über die sensationelle Neuigkeit im Mordfall Birgit Aberger. Ein Mädchen, das aussah wie eine Schülerin der sechsten Klasse, hatte, unübersehbar, die Schaumgummipyramide eines RADIOakkktiv-Mikrofons platziert, um mitzuschneiden, aber keine einzige eigene Frage gestellt.
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  Am nächsten Tag war in allen Salzburger Blättern ungefähr dasselbe zu lesen:


  MORDFALL ABERGER:


  ENAG-DIREKTOR VERHAFTET


  Sensationelle Entwicklung im Fall des ermordeten Klavierwunderkindes Birgit Aberger: Hans W., Vorstandsdirektor der ENAG, wurde wegen dringenden Tatverdachts in Untersuchungshaft genommen. Für ihn gilt die Unschuldsvermutung.


  Als Motiv für den Mann dürfte übertriebener Ehrgeiz in Frage kommen. Seine Tochter unterlag der ermordeten Birgit Aberger in der Endausscheidung um die Teilnahme beim erstmals veranstalteten großen EU-Musiktalentewettbewerb. Die zehnjährige Anja W. wurde auf den zweiten Platz gereiht und soll nunmehr, nach dem grausamen Mord an der Ausscheidungssiegerin, von der mittlerweile drei Finger im Stadtgebiet von Salzburg aufgetaucht sind, an deren Stelle in Vilnius antreten.


  Obwohl ein Geständnis noch aussteht und auch die Leiche des Opfers noch nicht gefunden wurde, hat die Polizei handfeste Indizien gesammelt: Im Kastenwagen der Familie W. fanden die Kriminaltechniker eindeutige Spuren, dass das Mordopfer Birgit Aberger darin transportiert wurde. Auf Nachfrage nicht ausschließen will der leitende Beamte Dr. Laber, dass Herr W. bei der Tatausführung von Komplizen unterstützt wurde. Näheres dürfe derzeit nicht bekannt gegeben werden, um die weiteren Ermittlungen nicht zu gefährden.


  Im Festspieldkektorium, das zuletzt vehement darauf gedrungen hat, die Ermittlungen in dem tragischen Fall voranzutreiben und notfalls eine Sonderkommission einzusetzen, zeigt man sich angesichts der aktuellen Entwicklung erleichtert. Die Präsidentin: »Ich hoffe, dass der furchtbar tragische Fall nun bald vor Gericht kommt. Es ist verheerend, dass die Festspielstadt durch dieses entsetzliche Verbrechen in der letzten Woche auch international nicht mehr aus den Schlagzeilen gekommen ist.« Wenn sie an die makaberen Fingerfunde im Stadtgebiet denke, sei für die Präsidentin der Schaden für das Ansehen der Stadt unvorstellbar. Dagegen, so die Präsidentin wörtlich, sei der Vandalenakt mit den Lacktränen am Mozartdenkmal »ein Klacks« gewesen. »Ich bin jetzt sehr zuversichtlich, dass die Stadt bald wieder ganz der Schönheit und der Kunst und den Festspielen gewidmet sein wird.« Nicht zuletzt im anbrechenden Sommer, assistierte ihr der Chef des Tourismusverbandes, sei Salzburg doch einfach viel zu schön für so hässliche Vorkommnisse.


  Der Sprecher der ENAG, Vorstandsdirektor Hans-Jörg Gutensohn, gab auf Anfrage bekannt, dass das Unternehmen sich zu dieser Causa nicht äußern wolle. Vorstandsdirektor H. W. sei selbstverständlich bis zur gerichtlichen Klärung der Vorwürfe suspendiert worden. Da wichtige Entscheidungen anstünden, würde die Firma noch vor dem endgültigen Gerichtsentscheid Ersatz für den Verdächtigten suchen müssen. Die Auswahl erfolge wie immer nach rein sachlichen Gesichtspunkten und einer objektiven Prüfung, wie der frühere hochrangige Politiker betonte.


  Das Team war damit beschäftigt, jeden noch so kleinen Ermittlungsschritt schriftlich zu dokumentieren, wie es das Gesetz forderte. Und gerade jetzt hatte sie die inoffizielle Nachricht erreicht, dass mit der Rückkehr des Kollegen Seidl leider nicht mehr zu rechnen sei: Magenkrebs im letzten Stadium.


  Dr. Erich Laber, der in seinem Berufsleben schon so viele Protokolle und Berichte verfasst hatte – die ersten noch auf klapprigen mechanischen Schreibmaschinen mit eingelegtem Durchschlagspapier –, genoss es jetzt in seiner leitenden Funktion, diese Tätigkeiten großteils delegieren zu können.


  Dem Chefinspektor fiel auf, dass seit den medialen Angriffen auf seine Person auf seinem Dienst-PC kein einziges Musik-Video mehr gelaufen war – weil er dazu doch einfach keine Zeit gehabt hatte. Aber nicht nur deswegen, er wusste es: Diese Attacken hatten ihn verunsichert, und ein erschüttertes Selbstbewusstsein führte immer zu angepasstem Verhalten. Und oft auch zu Heimtücke. Ein verunsicherter Mensch agiert nicht mehr offen. Bei diesen Überlegungen lehnte er sich weit in seinem Stuhl zurück – steckte nicht womöglich auch hinter so einem Verbrechen ein zutiefst verunsicherter, gekränkter, verletzter Mensch? In der ENAG war Weger in letzter Zeit ordentlich zugesetzt worden, aber war das wirklich Grund genug für ein solches Verbrechen? Wo er doch in erster Linie seinem Kind helfen wollte.


  Die Staatsanwältin hatte ihm vorhin gesagt, dass ein Indizienprozess mit ziemlicher Sicherheit zur Verurteilung Hans Wegers führen würde, wenn er nicht vorher ein Geständnis ablegte. Und dies wäre, darin stimmten alle im Haus überein, bei seiner psychischen Verfassung eher früher als später zu erwarten. Der Mann würde zusammenbrechen und alles zugeben.


  Dr. Laber drehte sich mit seinen Zweifeln an der Täterschaft Hans Wegers immer im Kreis und spielte jetzt gedanklich das Gegenteil seiner bisherigen Annahmen durch: Weger war ein begnadeter Schauspieler, ein hoch intelligenter, schwer gestörter Täter, der die Ermittler mit dem Hinterlegen der Finger in die Falle gelockt und selbst den Schwachsinn mit dem Lieferwagen nur erfunden hatte, da ihm klar war, das Auto nie so reinigen zu können, dass keine Spuren mehr auffindbar wären. Von Stunde zu Stunde schien dem Chefinspektor zudem schwerer zu wiegen, dass keine weiteren Finger aufgetaucht waren, seit Weger in U-Haft war. Und seine ominöse Zeugin, die er angekündigt hatte – selbst wenn sie hielte, wögen doch die gegen ihn sprechenden Indizien schwerer? Oder sollte es einen Mittäter für die Entführung gegeben haben? Aber da hätte Weger sich ein einfacheres Alibi verschaffen können als eine geheime Geliebte. Hans Weger musste gestehen, er musste sagen, wo Birgits Leiche zu finden war!


  Erich stellte sich auf lange Verhöre ein, und er wusste, dass er dabei nicht so gut war, solange er noch Zweifel an der Schuld des Verhörten hegte. Da erreichte ihn ein Anruf aus »seiner« Partei (allein das zu denken, war ihm immer noch fremd): Der offenbar junge Mann gratulierte ihm zu dem Erfolg. Dem Chefinspektor wurde erst jetzt bewusst, dass sich nach den Attacken gegen ihn, die eindeutig von der konservativen Seite gekommen waren, niemand gerührt hatte. Aber das wäre ihm doch ohnehin zu peinlich gewesen. Der Mann teilte ihm mit, dass man jetzt auf die Untergriffe reagieren müsse, die gegen ihn lanciert worden waren. »Ihr Erfolg muss nun bald entsprechend verkauft werden. Damit für die Menschen draußen auch erkennbar wird, dass die Angriffe gegen Sie haltlose Parteipolitik gewesen sind.«


  Erich sah das zwar genauso, bremste den Mann aber ein: »Warten wir doch zu, bis der Fall endgültig abgeschlossen ist, ja?«


  »Wird es bis zum Geständnis noch lange brauchen? Denn sonst verliert sich das wieder … diese Schweinerei … wir müssen da zurückschießen. Denn mit den Attacken gegen Sie war in Wahrheit natürlich die Landeshauptfrau gemeint, Sie verstehen. Deshalb müssen wir was tun.«


  Darauf hin sagte Erich kurz angebunden: »Gut, ich hoffe, wir erzielen bald den endgültigen Durchbruch.«


  »Okay. Wir bleiben dran. Diese Sauerei der Innenministerin lassen wir nicht so einfach auf uns sitzen.«


  »Es waren nur unbewiesene Anschuldigungen.«


  »Das wissen wir. Die führen nämlich wieder was im Schild. Sie ertragen es halt nicht, wenn auch nur ein Einziger irgendwo zum Zug kommt, den nicht sie dort hingestellt haben. Sie wollen wieder die uneingeschränkte Macht in Salzburg!«


  Erich brummte etwas Unverständliches und stimmte zu, dass man Vorbereitungen für eine kleinere, lokal begrenzte Kampagne zu seinen Gunsten treffe. »Wir machen mit der Landeshauptfrau und Ihnen ein Foto, wo sie Sie beglückwünscht. Der Zeitpunkt ist jetzt ideal … die Journalisten brennen selber darauf, den Mann vorzustellen, der diesen Durchbruch erzielt hat.«


  Zehn Minuten nach drei hatte Gerlinde schließlich doch noch eine Schlaftablette genommen. Als sie um halb zehn zerschlagen erwachte, war schon im nächsten Moment all das wieder übermächtig, was ihr die beiden vorangegangenen Nächte ihres Krankenstandes den Schlaf geraubt hatte, seit die Medien überquollen vor Berichten über die neueste Entwicklung im Mordfall Birgit Aberger.


  Noch bevor sie sich Kamillentee und Zwieback zum Frühstück bereitete, rief sie ihre Vertretung in der ENAG an, um zu sagen, dass sie morgen wieder ins Büro kommen werde. »Ja, es geht aufwärts.«


  Gerlinde Brunner hatte den Entschluss zur Selbstanzeige gefasst. Nachdem sich Hans’ Anwalt trotz der schwer wiegenden Indizien gegen seinen Mandanten bislang nicht wegen des Alibis gemeldet hatte, wollte sie nichts mehr riskieren und sich endlich von diesem Druck befreien. Ihr Geheimnis würde sowieso gelüftet werden, davon ging sie aus – mit einer Selbstanzeige käme sie noch am besten davon. Gleichzeitig bräuchte sie kein falsches Alibi zu liefern.


  Gerlinde war sich bewusst, dass es danach mit ihrer Karriere in der ENAG vorbei wäre – oder würde sich der DI für sie ins Zeug legen? Aber sie müsste doch mit einer Anklage rechnen? Oder wäre alles verjährt? Sie hatte sich nur allgemein nach den Folgen einer Selbstanzeige erkundigt, war mit keinem Wort auf ihren speziellen Fall eingegangen, um nicht womöglich jemanden Verdacht schöpfen zu lassen.


  Es war der Mozart-Klingelton, der Erichs Puls sofort auf Touren brachte, doch der Grund für Veras Anruf war diesmal leider ein dienstlicher: Anja sei heute nicht zur vereinbarten Stunde erschienen. Und Frau Weger könne sie telefonisch nicht erreichen. Sie habe ihr nun schon dreimal auf den Anrufbeantworter gesprochen und um Rückruf gebeten. »Hoffentlich ist da nichts passiert, Erich. Nach allem, was in den Zeitungen … das Mädchen ist sehr sensibel. Und für die Mutter muss das doch unerträglich sein. Ich habe ein sehr schlechtes Gefühl, Erich.«


  »Vielleicht ist die Frau einfach mit dem Kind weggefahren, Vera. Das wäre nicht die schlechteste Idee – Distanz schaffen.«


  »Aber da hätte sie … nein, bestimmt hätte sie Anja vorher abgemeldet. Ganz sicher, Erich. Sie weiß doch, wie eng es bei uns ist, mit den Stunden … und eine Doppelstunde umsonst warten, nein, Erich, das glaube ich nicht.«


  »Vielleicht ist die Frau mit dem Kind zum Arzt gegangen, Vera. Wir haben ihr dringend zu psychologischer Unterstützung geraten, und die braucht das Mädchen auch. Denn aus ihrer Teilnahme am Wettbewerb wird unter diesen Umständen wohl nichts mehr werden?«


  Vera seufzte. »Nein, leider, das fürchte ich auch. Es ist so schrecklich, zuerst die Familie Aberger, jetzt auch noch … Wer kann das nur wollen, wer nur?«


  »Vielleicht hat Frau Weger in der ganzen Aufregung wirklich nur vergessen, Anja abzumelden. Ich werde jedenfalls sofort alles Nötige veranlassen.«


  »Danke, Erich.«


  »Ich habe zu danken, für deine schnelle Information. Ach ja, verstehe ich das richtig, dass du jetzt ohne Schülerin bist?«


  »Ja. Es ist Anjas Doppelstunde. So kurzfristig kann ich niemanden einschieben. Ich versuche es für die zweite Stunde.«


  »Falls es dir nichts ausmacht, schaue ich jetzt gleich bei dir vorbei.«


  »Nein, das freut mich sehr, Erich.«


  »Dann bis gleich, Vera.«


  »Ich freue mich auf dich.«


  Der Chefinspektor schickte Harlander und Koller zur Wohnung der Wegers, Mühlbauer ließ er schon eine allfällige Suche nach Anja vorbereiten. Er selbst sei im Mozarteum. Am Handy immer erreichbar.


  Wie schon gestern, schwankte Gerlinde wieder zwischen der Freude, ihr schlechtes Gewissen endlich erleichtern zu können, und Niedergeschlagenheit, wenn sie sich vorstellte, dass damit alle anderen, die in dieser Angelegenheit schuldig geworden waren, wahrscheinlich ohne Strafe davonkämen. Es würde niemand mehr ausfindig zu machen sein, der die Polizisten angewiesen hatte, auf eine Alkoholkontrolle am Unfallort zu verzichten. Vielleicht würde man es als Schlamperei hinstellen. Gerlinde hatte während ihrer Jahre in der Parteizentrale all diese Lügen und Verstellungen von hochrangigen Funktionären zur Genüge kennen gelernt. Aus Angst vor den Wählern belogen sie diese nach Strich und Faden, wie sie sich auch untereinander belogen und betrogen.


  Kein Mensch würde ihr abnehmen, dass sie wirklich so naiv mit ihrer aus dem Klofenster gemachten Beobachtung zu ihrem Chef gekommen war, dann aber erfasst hatte, über welches Kapital sie damit verfügte. Und dann war alles so unglaublich schnell gegangen: Ein paar Tage so genannten Übergangsurlaubs – und schon war sie bei der ENAG Chefsekretärin gewesen, wo man dringend so eine tüchtige Person wie sie benötige. Übrigens hatte ihr der damalige Parteisekretär geholfen, mit dem schlechten Gewissen fertig zu werden: Wenn die Polizei auf sie zukäme, klar, dann solle sie das natürlich sagen, aber wenn man ihre Aussage nicht bräuchte, dann sei ohnehin alles in bester Ordnung. So fadenscheinig das war, aber damit hatte Gerlinde Brunner all die Jahre ihr Gewissen beruhigt, das sich von Zeit zu Zeit sehr wohl geregt hatte, wenn sie an den unschuldig Getöteten und dessen Familie gedacht hatte oder durch irgendetwas daran erinnert worden war.


  Plötzlich spürte sie Wut, wenn sie daran dachte, am Ende die Alleinschuldige zu sein. Nein, da würde sie sich zur Wehr setzen … sie hatte Ersparnisse … ein richtig guter Anwalt … sie allein würde nicht alles ausbaden!


  Ihr Entschluss stand nun jedenfalls endgültig fest: Morgen würde sie im Büro früher aufhören und sich dann selbst anzeigen. Vielleicht wären die Folgen doch nicht ganz so gravierend. Vielleicht würde der DI um sie kämpfen. Wenn man ihn ließe! Denn auch er, mein Gott, verdankte seine Stelle der Partei. Aber daran wollte sie jetzt nicht auch noch denken.


  »Ja, Vera, wer über ein Gewaltverbrechen in der Zeitung liest, erfährt über die Täter etwas und ein wenig über die Opfer – aber in der Regel sind überall auch die Familien mit betroffen, die nur allzu oft zerstört werden.« Das breche auf diese Menschen eigentlich immer ohne Vorwarnung herein, zumindest hätten sie allfällige Vorzeichen nicht deuten können … das sei dann regelrecht ein Sturzbach von Unglück. »Deshalb hoffe ich sehr, dass Frau Weger einfach ihr Kind genommen hat und weggefahren ist. Vielleicht zu ihrer Schwester, die zu ihr kommen wollte.«


  Sie saßen auf dem niedrigen kleinen Sofa und schwiegen. Vera drängte sich dann an ihn, und sie umarmten und küssten einander lange. Danach legte die Frau schweigend ihren Kopf an seine Schulter.


  »Aber wenn die Mutter keinen Ausweg mehr wusste«, sagte sie plötzlich leise.


  »Nehmen wir nicht gleich das Schlimmste an«, versuchte er sie wenig überzeugend zu beruhigen, da ihm selbst das Bild vor Augen stand, wie Mutter und Kind tot in der Wohnung lagen.


  Erich spürte an seiner Schulter, dass Vera nickte.


  Harlander und Koller sprangen aus dem Wagen.


  Vor dem Lift sahen sie, dass der Aufzug unterwegs war. Die beiden Männer verloren keine Zeit und rannten zu Fuß bis zur Dachterrassenwohnung der Wegers hinauf. Kurz davor blieb Harlander stehen und schnüffelte. »Riechst du es auch? Ist das nicht Gas, Sigi?«


  Koller sog die Luft ein, während Harlander bereits seinen Finger auf der Türklingel hatte und Sturm läutete.


  »Rührt sich nichts«, sagte Harlander, der wie sein Kollege noch heftig atmete. Er behielt den Finger auf dem Klingelknopf.


  Koller presste sein Ohr an die Tür. »Nichts zu hören.«


  »Soll ich den Chef anrufen?«


  »Nicht nötig«, entgegnete Koller. »Gefahr in Verzug. Wir brechen die Tür auf.«


  »Die schaut aber nach Sicherheitstür aus, Sigi.«


  Während Koller nachdachte, drückte Harlander in kurzen Abständen immer wieder auf den Klingelknopf.


  »Ah – da! Ich höre was, Joe«, sagte Koller, der wieder sein Ohr an die Tür hielt.


  Harlander drückte noch ein paar Mal, dann hörten sie langsame, schlurfende Schritte auf die Tür zukommen.


  »Hört sich nach der Großmutter an«, sagte Harlander leise.


  Ohne sich danach zu erkundigen, wer da sei, öffnete Frau Weger die Wohnungstür. Sie stand mit unfrisiertem Haar und verschlafenem Gesicht, aber angekleidet vor den Männern. »Sie … entschuldigen Sie … ich … ich hab mich wieder hingelegt … die Medikamente, die … sie machen mich so müde.« Die Frau schluckte nach fast jedem Halbsatz. Die Augenlider fielen ihr immer wieder zu.


  Der Zeitungsständer, die großen Überschriften – Papa, überall ging es nur um Papa … mein Gott, Papa, warum hat er denn das nur … Birgit … ihre allerbeste Freundin! Mama … Mama hatte diese Tabletten genommen … sie war gar nicht richtig munter gewesen, als sie ihr heute früh den Kakao gemacht hatte. Und draußen, auf der Straße, überall hatte Anja sich von den Menschen so komisch angeschaut gefühlt. Alle wussten es! Natürlich, sie wussten es alle! Alle! Und auf einmal – ganz so, als säße jemand in ihrem Kopf, der mit ihr machte, was er wollte – hatte sie etwas anderes getan, nicht das, was sie vorgehabt hatte, als sie aus dem Haus gegangen war. Anja Weger, mit ihren Klavierunterlagen im Rucksack auf dem Weg zur Doppelstunde ins Mozarteum, hatte plötzlich kehrt gemacht, war in die BILLA-Filiale in Bahnhofsnähe gegangen und hatte sich Lebensmittel gekauft.


  Sie war hinter zwei stark nach Alkohol und Schweiß riechenden Obdachlosen an der Kassa gestanden. »Sprit, Madame«, hatte der eine mit heiserer Stimme gesagt und dann mit einer Handvoll Centmünzen bezahlt. Und sein Freund hinter ihm hatte halblaut vor sich hin gekichert.


  Die beiden Männer waren dann langsam mit ihren Weinpackungen in Richtung Bahnhofsvorplatz geschlurft. Anja war mit ihren Einkaufstaschen und dem prall gefüllten Rucksack eine Weile hinter ihnen hergegangen und hatte, ohne sich dafür zu interessieren, zugehört, wie sie sich darüber unterhielten, ob sie nicht doch auch die Straßenzeitung APROPOS verkaufen sollten. »Ist doch ein gutes Geschäft, Fred. Und ob du so nur herumstehst, oder das Blattl hältst, ist auch schon wurscht. Ich probier es heute«, hatte der eine dann gesagt und nach kurzem Nachdenken hinzugefügt: »Oder morgen. Ja, morgen …« Er müsse eh noch einmal genauer über einen Standplatz nachdenken, bevor er sich als Verkäufer melde.


  Anja hatte sie überholt, obwohl ihr Einkauf schwer zu tragen war – wie gut, dass Papa nie knausrig war mit dem Taschengeld, denn sie hatte viel bezahlen müssen für die Sachen … Papa … sofort kamen ihr erneut die Tränen, und ihre Gedanken verwirrten sich. Er war doch … sie hatte ihn doch so lieb gehabt … und jetzt, mein Gott, jetzt … sie hatte ihn doch immer noch … aber wie sollte sie ihn lieb haben, wenn er das mit Birgit gemacht hatte? Anja musste stehen bleiben, sie schloss die Augen, während ihr die Tränen über die Wangen rannen. Ich wollte doch gar nie nach Vilnius … ich habe mich doch mit Birgit gefreut … warum wollte Papa nur so sehr … Mama war doch auch mit dem zweiten Platz so zufrieden.


  Anja kannte die Busverbindungen nach Seekirchen. Voriges Jahr war sie mit Birgit schon einmal ganz allein hinausgefahren zum Wochenendhaus, als Mama noch bei Freundinnen in Mattsee gewesen und dann von dort direkt zum Haus gekommen war. Wie waren die Freundinnen stolz darauf gewesen, das ganz allein geschafft zu haben! Und wie hatte Mama sie dafür gelobt: »Ihr seid halt meine tüchtigen Mädels!« Sie hatte gelacht, da hatte Mama noch lachen können … mein Gott, warum … warum nur hatte das alles passieren müssen? Immer wieder hatte sie im Bus vergeblich versucht, ihre Tränen zurückzuhalten. Zum Glück hatte niemand etwas bemerkt, da sie allein ganz hinten gesessen war. Die alten Frauen, die mit ihren Einkaufstaschen zu- und meist bald wieder ausgestiegen waren, hatten sich immer vorne hingesetzt.


  Vielleicht, hatte sie sich während der Fahrt einmal überlegt, wollte sie nur nicht zum Doktor gehen … Mama, die den ganzen Tag geweint hatte und dann bei dem Psychiater gewesen und später von diesen Tabletten so schläfrig geworden war, hatte gesagt, dass sie heute auch für Anja einen Termin ausgemacht habe … das würde ihr gut tun. »Das hilft, Anja, wirst sehen. Es ist jetzt alles viel zu viel für uns. Und wir müssen so stark sein, damit wir das … Da ist es gut, wenn man Hilfe bekommt.« Und schon hatte sie sie wieder an ihre Brust gedrückt, und gleich darauf hatten beide geweint.


  Anja war klar, dass sie jetzt mit ihren schweren Taschen – sie bereute schon, eine Flasche Himbeersirup gekauft zu haben – und dem Rucksack bestimmt zwanzig Minuten brauchen würde, von der Bushaltestelle bis zum Haus. Und wie sie so vor sich hin trottete und sich einmal in der Gegend umsah, bemerkte sie den Mann mit den langen Haaren, die er zu einem Schweif zusammengefasst hatte. Der Unbekannte blieb stehen, als sie stehen blieb. Was für ein komischer Mann! Der ging … der ging ihr doch nach, oder? Als Anja darauf hin schneller wurde, erhöhte auch der Mann sein Tempo. Der Abstand schien sich nicht vergrößert zu haben, als sie wieder stehen blieb, ihre beiden Einkaufstaschen abstellte und eine Rast vortäuschte, obwohl sie noch gar nicht erschöpft war, sondern nur Angst hatte vor dem Fremden, der immer noch hinter ihr war. Was will der Mann nur von mir?


  Die letzten Minuten begann sie zu laufen – so gut es ging, mit den Taschen, die ihr dabei immer gegen die Beine schlugen – und drehte sich kein einziges Mal mehr um. Obwohl sie doch wusste, dass im Wochenendhaus niemand auf sie wartete, lief sie so darauf zu, als wäre sie dort in Sicherheit. Als sie schon auf dem Kiesweg war, fiel ihr ein, dass sie dem Fremden beim Haus ganz allein ausgeliefert wäre, weil sie dort auch niemand hören würde, wenn der … wo sie nicht einmal einen Schlüssel mit hatte, um schnell ins Haus flüchten zu können. Es würde einige Zeit dauern, bis sie hinein käme … Und ihr Handy … sie hatte heute auch ihr Handy vergessen, weil alles so traurig war daheim.


  Die letzten paar Meter wäre sie fast gestolpert. Kurz vor Erreichen der Haustür blieb sie stehen und wandte sich abrupt nach ihrem Verfolger um.


  »Sie weiß nichts … und das Kind hat keinen Hinweis, keinen Zettel, keinen Brief zurückgelassen?«


  »Nichts, Chef. Auch im Zimmer des Mädchens haben wir nichts gefunden.«


  »Ist sie ganz normal mit den Sachen aus dem Haus gegangen, die sie für die Klavierstunde braucht?«


  »Offenbar, Chef. Frau Weger ist ja kaum ansprechbar, steht unter Beruhigungsmitteln. Ihr kam in Anjas Zimmer alles ganz normal vor.«


  »Und das Handy des Mädchens …«


  »Ach ja, genau, das hat sie auf ihrem Schreibtisch liegen gelassen. Vielleicht weiß sie, dass sie damit geortet werden könnte. Das hat sie vielleicht einmal im Fernsehen mitbekommen.«


  »Gut. Nehmt euch ein möglichst aktuelles Foto mit, das wir dann sofort an die Medien weitergeben können.«


  »Wird gemacht. Ich hab einen USB-Stick dabei, ich kopiere es mir, wenn es digital ist. Oder nein, dann schicke ich es von hier direkt an den Mühli, per Mail.«


  »Ja … und schaut euch den PC des Kindes an, vielleicht findet sich darauf ein Hinweis. Vielleicht hat sie da etwas Schriftliches hinterlassen.«


  »Wird gemacht.«


  »Und … ach ja … beruhigt die Mutter, sagt ihr, dass Anja damit wohl nur zeigen will, dass für sie unter diesen Umständen Vilnius nicht infrage kommt. Sagt ihr, entweder wird Anja aufgegriffen oder sie taucht von sich aus wieder auf. Die Frau Weger soll aber bitte, wenn möglich, am besten in der Wohnung bleiben, damit jemand daheim ist, wenn das Kind zurückkommt.«


  »In Ordnung, Chef. Die Frau schaut nicht danach aus, dass sie – ihr Zustand, Sie verstehen «


  »Alles klar. Dann bis später.«


  »Bis später, Chef.«


  Erich hatte sein Telefon schon wieder eingesteckt, als ihm noch etwas einfiel. Vera wurde gerade von einem Schüler wegen der Übernahme von Anjas zweiter Stunde zurückgerufen, deshalb ging er in die andere Ecke des Zimmers, um zu telefonieren.


  »Chef?«


  »Seid ihr schon wieder unterwegs?«


  »Ja. Das Foto habe ich dem Mühli schon gemailt.«


  »An den Schlüssel für das Ferienhaus werdet ihr nicht zufällig gedacht haben?«


  »Au weh, nein! Ich rufe die Frau gleich an, Moment bitte.«


  Da Koller mit dem Hinweis, er brauche ja keinen Blindenhund wie der Laber, selbst am Steuer saß, rief Harlander bei Frau Weger an, von der er erfuhr, dass der Schlüssel für das Ferienhaus nicht an seinem Platz hänge. Ihr Mann habe aber einen Reserveschlüssel im Schreibtisch, der sei da und den könnte sie den Beamten geben.


  »Chef? Der Schlüssel ist weg, aber der Weger hat einen Zweitschlüssel, den holen wir uns und fahren dann gleich raus, okay?«


  »In Ordnung.«


  Er war … weg!


  Anja konnte den Mann jedenfalls nirgends mehr entdecken. War er abgebogen oder hatte er sich nur versteckt? Hinter einem der Bäume, die vom Haus aus zu sehen waren? Wenn er sie jetzt dabei beobachtete, wie sie ohne Schlüssel ins Haus gelangte, würde er dann nicht in der Nacht ebenfalls einsteigen? Er sah doch auch, dass niemand sie hier erwartet hatte, dass sie ganz allein war, in dem alten Haus … aber sie musste hinein! Deswegen war sie doch hergekommen. Obwohl sie am liebsten gleich wieder nach Salzburg zurück … aber all die Einkäufe! Dass sie gerade heute ihr Handy vergessen musste! Weil sie so erschrocken war über die Mama. So alt, wie die ausgesehen hatte. Ihre hübsche Mama. So faltig, ungepflegt und verschlafen, wie sie aus dem Schlafzimmer getappt war.


  Mit raschen Schritten ging Anja jetzt zur Hinterseite des auf einer niedrigen Mauer aus Bachsteinen aufgesetzten Holzhauses, dorthin, wo die beiden hohen Fichten standen, an denen sie immer die Hängematte befestigten, und wo es auch im Hochsommer feucht roch, der Boden mit Moos bedeckt war, weil kaum Sonne durchkam. Heute stieg ihr aber sofort der herrliche Duft nach Hollerblüten in die Nase, den sie so sehr liebte. Sie kroch unter dem üppig blühenden Strauch hindurch zu dem kleinen Fensterbalken, den Papa zusammengepfuscht hatte, wie Mama immer sagte, als sich Anjas Eltern noch so oft lachend in die Arme gefallen waren. Als alles noch gut war.


  Mit dem großen, etwas verrosteten Nagel, den sie einmal hier zwischen den Steinen der Mauer versteckt hatte, fuhr sie in den Spalt des Fensterladens und schob den Haken, der ihn von innen verschloss, in die Höhe – wie sie es schon öfter getan hatte, ohne es ihren Eltern zu verraten. Denn das sollte allein ihr und Birgits Geheimnis bleiben.


  Nachdem sie wieder hinuntergesprungen war, kletterte sie mit jedem Einkaufssack einzeln und zuletzt mit dem Rucksack erneut hinauf und stellte alles nacheinander in den mit Gerümpel angefüllten Abstellraum, in den die kleine Fensterluke führte, durch die sie sich dann zwängte. Sie war nicht vergittert, da der Vorbesitzer des Hauses die Stäbe herausgenommen hatte. Drinnen zog sie den Balken sofort wieder zu und tastete sich in der Dunkelheit zur Tür vor, um die im Vorraum auf dem Schuhschrank liegende Taschenlampe zu holen. Sie traute sich den Strom nicht einzuschalten.


  Im Schein der Lampe verstaute sie ihre Einkäufe so, dass sie niemandem auffallen würden; einen Teil davon brachte sie gut getarnt im Keller unter. Ihren Rucksack stopfte sie ganz hinten in Mamas Kleiderschrank. Danach öffnete sie auch noch alle anderen Zimmer und leuchtete hinein – in jedem roch es muffig, denn zu Ostern hatten sie das letzte Mal gelüftet. Da war auch Birgit mit gewesen. Birgit … sofort musste Anja wieder weinen, als sie an ihre Freundin dachte und natürlich an Papa und an das Unfassbare, das sie sofort wieder überwältigte.


  Trotz des Geruchs durfte sie keinen der Fensterläden öffnen, da ihr natürlich klar war, dass man hier im Haus zuallererst nach ihr suchen würde, auch wenn sie keinen Schlüssel mitgenommen hatte. Deshalb lief sie mit der Taschenlampe sogleich unters Dach zu dem großen Schrank, der mit alten Kleidern gefüllt war und in dem sie sich, als Birgit zum ersten Mal mitgekommen war, beim Versteckenspielen so erfolgreich verkrochen hatte. Auch jetzt schlüpfte sie hinter die alten Wintermäntel, die ein so ideales Versteck abgaben.


  Mama … wenn sie nur ihr Handy nicht vergessen hätte! Die Mama wird sich so große Sorgen machen. Sicher hatte die Frau Professor Stelzmann schon bei ihr angerufen. Im Schrank stank es nach den alten Kleidern und Mottenkugeln – unterm Dach war es aber nicht so muffig wie in den ungelüfteten Zimmern. Hier heroben roch es nach warmem Holz … und nach … Staub. Und all das verband Anja mit den großen Sommerferien.


  Nachdem sie den Kasten wieder verlassen hatte, streifte sie neuerlich mit der Taschenlampe durch das finstere Haus, trank in der Küche etwas Wasser und setzte sich auf die Bank beim Fenster, wo sie durch einen Spalt des Balkens nach draußen auf den menschenleeren Kiesweg sehen konnte. Wohin mochte der Mann mit der Pferdeschweiffrisur verschwunden sein, der ihr so weit gefolgt war?


  Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie hier einfach nur so gesessen war, bis ein Auto mit knirschenden Reifen langsam die Kieszufahrt herauffuhr.


  Anja rannte mit klopfendem Herzen unters Dach und verkroch sich in dem Schrank, dessen Tür sie von innen zuzog.


  »Schon wieder frische Spinnweben, Joe … wenn du mich fragst, da ist niemand. Das Durchsuchen könnten wir uns schenken.«


  »Aber sie hat den Schlüssel mitgenommen, Sigi.«


  Sie hatten die Haustür offen gelassen, und Koller schaltete den Strom ein.


  Anjas Puls hämmerte in ihren Schläfen. Sie war sich sofort sicher, dass die beiden Männer, deren Stimmen sie aus dem Vorhaus hörte, von der Polizei waren. Sie war aufgeregt, hatte aber keine Angst vor ihnen. Die hatten mit dem Mann nichts zu tun, der ihr gefolgt war.


  Sie hörte, wie die Zimmertüren geöffnet und geschlossen wurden.


  »Nein, Joe … auch im Keller ist niemand …«


  »Ich schau noch schnell ganz hinauf, unters Dach.«


  Anja hielt den Atem an, genauso, wie sie es beim Versteckenspielen gemacht hatte, als sie die Schritte auf den knarrenden Bodenbrettern auf sich zukommen hörte. Und hörte, wie der Mann nach der Tür griff, um sie zu öffnen. Bevor die Tür aufgezogen wurde, vernahm Anja Musik von einem Handy. Trotzdem öffnete sich noch die Kastentür, und der Mann warf einen kurzen Blick auf die Kleider, die dort hingen, um dann zu telefonieren. »Harlander. – Grüß Gott, Frau Weger.«


  Mama, mein Gott, Mama, dachte Anja in ihrem Versteck. Sollte sie nicht sofort mit den Polizisten heimfahren? Warum blieb sie da drinnen hocken, warum nur? Weil sie auf keinen Fall nach Vilnius wollte! Und weil sie auch nicht zum Psychiater wollte! Aber das hätte sie der Mama doch nur zu sagen brauchen. Und weil alle sie anstarrten, weil alle wussten, wer ihr Papa war und was der Furchtbares getan hatte. Sie würde sich nie wieder in die Schule trauen.


  »Ach wirklich …? Das ist gut. Nein, denn hier ist niemand … das Haus ist leer, Frau Weger. Wir bringen den Hausschlüssel bald zurück, Sie sind ja daheim? Ja, sehr gut, bis bald, Frau Weger.«


  Der Mann drückte die Kastentür wieder zu, und Anja hörte, wie er noch jemanden anrief.


  »Vollkommen leer, Chef! Nein, da ist absolut niemand. Die Frau Weger hat inzwischen den Schlüssel gefunden, ja. Unterm Schlüsselbrett ist der Schirmständer. Und da ist er in einen Schirm gefallen. Als ihr ein anderer Schlüssel hinuntergefallen ist, hat sie beide aus dem Schirm geschüttelt. Ja, Chef, machen wir, wir halten die Augen offen. Okay, bis bald.«


  Anja war froh, als sie wieder aus dem Kasten steigen konnte, da ihr vom Hocken die Knie wehtaten. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr kurz geschnittenes Haar nass am Kopf klebte und auch ihr Leibchen durchgeschwitzt war. Sie hatte viel Ersatzkleidung in ihrem Zimmer hier im Ferienhaus. Bevor sie sich umzog, ging sie auf die Toilette. Auf einmal fürchtete sie sich davor, hier allein zu übernachten. Als sie in ihrem Zimmer im Schein der Taschenlampe in den Schrank griff und ein T-Shirt herausholte, kamen ihr sogleich wieder die Tränen, weil es das war, das sie mit Birgit zum Zeichen ihrer Freundschaft getauscht hatte. Birgits Mutter hatte eigens noch bei Anjas Mama angerufen, ob das schon in Ordnung gehe, immerhin seien die beiden Leibchen im Preis nicht vergleichbar.


  Dann lief Anja von einem Zimmer ins andere und spähte in jedem durch die Spalten der Fensterbalken nach draußen. Aber von dem Mann war nichts zu sehen. Der Bauer, dem Papa das alte Blockhaus abgekauft hatte, fuhr auf dem angrenzenden Feld mit dem Traktor.


  Immer wieder dachte sie an Birgit … sie wären längst angemeldet gewesen, im Musischen Gymnasium … alle beide. Aber jetzt, was soll denn … Anja rannen die Tränen übers Gesicht … seit der zweiten Klasse Volksschule hatten sie alles zusammen gemacht. Wie konnte Papa nur … vielleicht war es doch nicht Papa? Und wenn es der Mann mit der Pferdeschwanzfrisur war, der ihr nachgegangen … wenn der zuerst Birgit geholt hatte und jetzt sie holen würde? Anja hatte Angst. Wäre sie doch nur mit den Polizisten heimgefahren!


  Sie ging auf Zehenspitzen in die Abstellkammer, durch deren Luke sie ins Haus geklettert war, überprüfte den Fensterhaken und spähte durch die Ritzen nach draußen … es war niemand zu sehen … Wirklich niemand? Was war da hinter der rechten Fichte … da hatte sich doch gerade … hatte sich da nicht etwas bewegt?


  Erich saß an seinem Schreibtisch und studierte noch einmal das Untersuchungsergebnis zum Ford Transit. An den Indizien war nicht zu rütteln – alles sprach gegen Weger. Aus einem Gefühl heraus entschloss sich der Chefinspektor, den Mann einen Tag lang ohne Verhör in seiner Zelle sitzen zu lassen, obwohl er vorgehabt hatte, die Einvernahme am späteren Abend fortzusetzen.


  Die Radionachrichten hatten die Abgängigkeitsmeldung bereits gebracht – abends wäre Anja Weger auch mit Bild im Fernsehen. Bestimmt war sie abgehauen – oder doch nicht? Wenn nun nicht Hans Weger der Täter … und der wirkliche Täter sozusagen auf seine Urheberschaft am Verbrechen an Birgit Aberger pochte, indem er sich auch Wegers Tochter holte?


  Erich rief Frau Weger an, ob zufällig etwas vorgefallen sei zwischen ihr und Anja, das ihre Tochter dazu gebracht haben könnte abzuhauen.


  »Sie wollte nicht zum Arzt … zum Psychiater. Ich … sie braucht doch jetzt genauso Hilfe wie ich … aber sie wollte nicht hingehen. Ob sie deshalb … ich weiß es nicht.«


  Erich fühlte sich nach dem Telefonat mit der müde klingenden Frau auf einmal auch sehr geschlaucht – dieses drückend schwüle Wetter … er würde heute bald Schluss machen. Vera wollte er dann von zu Hause aus anrufen.


  Mühlbauer kam, um nachzufragen, wann sie sich den Weger denn vorknöpfen würden. Auch der Kontrollinspektor wirkte müde und war froh, dass Erich den Mann noch etwas in seiner Zelle schmoren lassen wollte. »Hoffentlich habe ich mir nicht eine Sommergrippe eingefangen, Chef. Beim Raub drüben hat es auch schon zwei erwischt. Ich fühle mich total schlapp.«


  »Das wäre jetzt tatsächlich der ungünstigste Zeitpunkt«, stellte der Chefinspektor fest.


  Mühlbauer nickte matt, bevor er sich verabschiedete.


  »Dann hoffentlich bis morgen«, sagte Erich.


  Nachdem sie lange zu der Fichte hinausgestarrt, sich dort aber nichts mehr bewegt hatte, bekam Anja Hunger und holte sich von ihren Einkäufen den Milchbrot-Zopf, den Schokoaufstrich sowie eine Packung Kakao aus dem Versteck. Sie hing die Taschenlampe mit einer Schnur an die Küchenleuchte über dem Tisch und bemerkte, dass ihre Angst beim Essen nachließ.


  Zum Zeitvertreib ging sie danach ins Schlafzimmer ihrer Eltern, um durch den Spalt des Fensterbalkens dem Bauern dabei zuzusehen, wie er Siloballen machte. Natürlich fiel ihr sofort ein, wie sie ihm mit Birgit dabei zugeschaut hatte; und schon füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen.


  Sie sehnte sich nach ihrer Mama. Und nach Papa! Papa, mein Gott, Papa … Morgen, das nahm sie sich fest vor, werde sie nach Seekirchen hineingehen und von einer Telefonzelle aus zuhause anrufen. Dieser Entschluss beruhigte ihr schlechtes Gewissen. Aber sie wollte nicht nach Vilnius, nicht zum Psychiater und keinesfalls in die Schule!


  Als es draußen dämmerte und sie nicht mehr viel erkennen konnte, kehrte Anjas Angst zurück, und sie ging zu dem Schränkchen im Wohnzimmer, in dem ihr Papa die alkoholischen Getränke aufbewahrte. Sie nahm eine Flasche Wodka, holte sich den Himbeersirup, mischte in einem Glas beide Flüssigkeiten zusammen – und trank es so schnell wie möglich aus. Das Getränk war süß – und doch auch so unangenehm scharf, dass sie mehrmals absetzen musste. Danach spülte und trocknete Anja das Glas sofort ab und stellte es in den Geschirrschrank zurück. Sie war damit noch nicht fertig, als sich ihr Zustand veränderte. Sie ging plötzlich so komisch … so weich und … kurvig … und schon fing sie an zu kichern … sie kicherte eine Zeitlang vor sich hin, bevor sie zu wissen glaubte, warum eigentlich. Es war doch alles … das alles war doch überhaupt nicht so schlimm. Und der Mann … nie im Leben käme der in der Nacht … niemals! Alles wird wieder gut werden.


  Sie ging langsam und ziellos in der Küche herum. Dann wechselte sie wieder ins Wohnzimmer, wobei sie immer dem tanzenden Strahl ihrer Taschenlampe folgte, über den sie lachen musste, da sie ja auch selber tanzte … so rund … so kurvig. Auf einmal fühlte sie sich müde. Sie ging in ihr Zimmer, dabei wäre sie mehrmals fast gestolpert, worüber sie noch mehr lachen musste, und legte sich, angezogen, wie sie war, auf ihr Bett. Kurz dachte sie ans Zähneputzen, aber da drehte sich schon alles in ihrem Kopf … in einem fort drehte es sich so lustig … und Anja musste wieder kichern … fast wie im Prater, bei der kleinsten Bewegung ihres Kopfes wirbelte sie schon im Kreis herum … oder rollte sie in einem Heuballen dahin? Im Heuballen wäre sie wirklich in Sicherheit … in dem Siloballen würde ihr nichts passieren … darin, Mama, rolle ich nach Salzburg!
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  »He! Weißt du es schon?«


  »Was?«


  »Deine Tochter ist weg.«


  »Meine was … Anja?« Hans Weger sah den Mithäftling ungläubig an, der ihn da beim Hofspaziergang angesprochen hatte und in dessen Gesicht sich nun ein Ausdruck der Befriedigung zeigte, während er mit den Fingernägeln der rechten Hand über den linken Unterarm schabte. Ein Insekt musste ihn gestochen haben, an der juckenden Stelle hatte sich ein kreisrunder roter Fleck gebildet. Er blickte versonnen auf die winzigen dunkelroten Pusteln und kratzte heftiger, um gleichzeitig in aggressiverem Ton fortzufahren: »Deiner Kleinen ergeht es jetzt wie der, die du dir geholt hast. Kinderficker! Du bist nämlich nicht der einzige Perverse.«


  »Woher weißt du, dass sie … ich habe nichts …«


  »Mensch! Glaubst du vielleicht, der Häfen ist ein … Chefbüro? Wo dir alles an den Arsch getragen wird? Du bist im Häfen! Auch wenn du das noch immer nicht kapiert hast, Herr Vorstandsdirektor. Radio, Fernsehen – alle suchen sie fieberhaft nach deiner Kleinen. Aber die nagelt längst einer. Oder er hat ihr auch schon den Hals umgedreht.«


  »Anja … sie ist wirklich … Anja ist … verschwunden?«


  »Ja, die hat sich einer geschnappt.«


  Hans Weger rang um Luft und sah den Mann fassungslos an.


  »Dass er sich gerade deine Tochter geholt hat, geilt den bestimmt noch mehr auf.«


  »Nein, das ist nicht wahr!«


  »Na, wirst schon sehen, wenn er ihr auch ein paar Finger abschneidet … dann weißt du wenigstens, wie das ist. Deiner Kleinen passiert jetzt haargenau dasselbe, glaub mir das! Da kenn ich mich aus.«


  Der Mithäftling nickte einige Male zufrieden und ließ Weger, der zuerst rot und danach ganz blass geworden war, stehen und setzte seine Runden fort. Zum Glück dauerte sein Hofgang nicht mehr lange, denn Hans Weger war übel geworden. Speiübel und kalt.


  Als er in die Zelle zurückgebracht wurde, fragte er den Beamten vor dem Schließen, ob es wirklich stimme, dass seine Tochter verschwunden sei.


  »Ich darf nichts sagen.«


  »Aber … ich … bitte«, flehte der mit kraftlos herabhängenden Armen und verzweifeltem Gesichtsausdruck in seiner Zelle stehende Mann. »Ich bin doch ihr Vater!«


  Der junge Justizwachebeamte, der gestern Wegers Zellengenossen, einen müden alten Kerl, der fast jedes zweite Jahr bei einem Einbruch erwischt wurde, auf die Krankenstation gebracht und mit diesem ewigen Verlierer Mitleid empfunden hatte, sah Weger kühl und abweisend an, bevor er ganz kurz nickte. Der Herr Vorstandsdirektor … wie unsympathisch war ihm dieser Perverse! Da mochte ihnen noch so sehr eingetrichtert worden sein, Gefühle im Umgang mit den Häftlingen nicht aufkommen zu lassen, weder in die eine noch in die andere Richtung; er konnte sich ihrer in solchen Fällen noch immer nicht erwehren. Obwohl der Mann jetzt so erschüttert wirkte, dass der Beamte kurz überlegte, ob er davon Meldung machen solle, sagte er sich, der soll ruhig auch einmal erleben, was er den Eltern seines Opfers angetan hat.


  »Es stimmt also? Es stimmt!«


  Der Uniformierte nickte wieder; dieses Mal noch knapper als zuvor, schloss die Zellentür und versperrte sie. Als er von drinnen ein lautes Aufschluchzen hörte, ging er schnell weg.


  Meine Liebsten,


  was fällt einem Vater schwerer als einzugestehen, dass das, was er doch nur richtig machen wollte für sein Kind, falsch war. Grundfalsch! Meine Fehler, ich habe sie gemacht, gerade weil ich doch nur an die Zukunft meiner über alles geliebten Anja gedacht


  Sie hatten an diesem Vormittag nur zwei Stunden Unterricht gehabt, waren beide so schnell wie möglich heimgerast und bald darauf losgeradelt – genau so, wie sie es geplant und vorbereitet hatten.


  Jetzt sprangen die beiden Buben wie immer so von ihren Fahrrädern, als würde es sich dabei um Reitpferde handeln. Ihre Rucksäcke wurden zu imaginären Sätteln, die sie sich lässig über die Schultern warfen, nachdem sie ihre Fahrradhelme gegen die mitgebrachten, zu den Gilets passenden Stetsons getauscht hatten, um danach o-beinig – es war ein verdammt langer Ritt hierher – in ihren heißen Cowboystiefeln als Siedler des Wilden Westens mit den in den Halftern steckenden Colts und umgeschnallten Bowiemessern zur Wagenburg ihres Trecks zu staksen.


  Die Wagenburg bestand aus diesen großen, süßlich riechenden Siloballen und bot die bestmögliche Verteidigung gegen Angreifer aller Art – und das war überlebenswichtig, denn Gefahren drohten den Pionieren hier natürlich auf Schritt und Tritt. Und immer wieder wirbelte einer der Buben um die eigene Achse, zog seinen Colt und ballerte los – und sei es nur, um eine gefährliche Giftschlange zu erlegen.


  Als Erstes holten sie die Steine und Bretter aus dem Versteck unter den Büschen, um daraus die Feuerstelle sowie Sitzgelegenheiten zu errichten. Heute wollten sie erstmals frisch erlegtes Fleisch braten: Bald würden sie die Knackwürste auf die Haselruten stecken, um sie über das offene Feuer zu halten.


  Joe, der praktischerweise tatsächlich Josef hieß, war es ein bisschen peinlich, wie sorgsam seine Mutter den Proviant im Tupperware-Geschirr verpackt hatte. (Sogar Servietten – Mutti! Wer brauchte denn Servietten in der Prärie! Unauffällig ließ er sie in seinem Hosensack verschwinden.) Sein bester Freund Martin, der sich Jim nannte, klaubte hingegen alles aus dem Sack eines Diskonters, denn er musste sich seine Sachen ganz allein beschaffen, da sich seine Eltern schon vor drei Jahren getrennt hatten und er bei seiner Mama lebte, die am Wochenende einen zweiten Job als Putzfrau hatte, seit Martins Papa arbeitslos war und auch noch zu saufen angefangen hatte. Früher hatte Martin sich immer gefreut, wenn er seinen Papa einmal im Monat getroffen hatte – jetzt sagte er wie seine Mama, dass ihm sein Fernbleiben überhaupt nichts ausmache, weil er einfach ein »Tunichtgut« sei. Die Freundin, deretwegen er die Familie verlassen hatte, war ihm doch auch längst wieder davongerannt.


  Joe und Jim sahen sich immer wieder nach Indianern oder den noch gefährlicheren weißen Banditen um, die in der Prärie ihr Unwesen trieben, aber sie waren allein am Rand dieses großen, ebenen Feldes, zu dem sie fast eine dreiviertel Stunde in zügigem Tempo geradelt waren.


  Die Sonne brannte heiß vom Himmel, und die Buben freuten sich darauf, bald im Schatten der großen Heuballen in ihrer Wagenburg sitzen zu können. Immerhin mussten sie auch noch Feuer machen. Zum Glück war das kleine, alte Häuschen, das, von vielen Hollerbüschen gesäumt und einem wackligen morschen Zaun umgeben, am anderen Ende des großen Feldes stand, offenbar unbewohnt – sie hatten sich schon vorgenommen, das Haus später einmal genauer zu inspizieren. Jim hätte es das letzte Mal schon gerne gemacht, Joe hatte jedoch Bedenken geäußert: »Schlangen, Jim. Dort wimmelt es sicher vor lauter Giftschlangen. Ist meistens so, bei Geisterhäusern.« Das hatte natürlich auch Jim eingesehen, schließlich waren sie beide keine Greenhorns, sondern erfahrene Westmänner.


  Gut, dass sie letztes Mal schon so viele Steine für die Feuerstelle gesammelt hatten – sie benötigten jeden einzelnen. Genauso wie das trockene Holz, das sie so versteckt hatten, damit es nicht nass werden konnte. Zum Anzünden hatten sie reichlich Zeitungspapier und von Obstkisten stammende dünne Späne mitgebracht. Der Bauernhof, zu dem das Feld gehörte, lag ziemlich weit entfernt – in der entgegengesetzten Richtung des kleinen Hauses; von dort drohte wohl kaum Gefahr.


  Joe besaß natürlich ein Handy (Jim musste mit dem Guthaben seiner Wertkarte sehr sparsam umgehen, seit ihm sein Vater dafür kein Geld mehr zusteckte). Joes Eltern hatten ihren Pepi zur Vorsicht gemahnt, beim »Picknick«, und ihm das Versprechen abgenommen, sofort anzurufen, wenn er oder sein Freund Hilfe bräuchten. Im Gegenzug hatte Joe seine Mama angefleht, sich nur ja nicht ständig zu melden, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung war. Welcher Siedler hatte denn ein Handy in der Prärie, verflucht noch einmal! Von einer lästigen, besorgten Mutter ganz zu schweigen.


  Joe kaute jetzt ungemein lässig an einem Grashalm. Beide setzten sie ihre Whiskeyflaschen an – Wasser war knapp im Westen, das wussten sie. Aber sie hatten reichlich Feuerwasser dabei.


  Sie hatten ihre Knackwürste schon auf die Haselruten gespießt und wollten soeben das Feuer entfachen, als ihnen fast gleichzeitig der Geruch auffiel, der so gar nichts mit dem süßlichen Duft zu tun hatte, der von den Siloballen ausging.


  »Was ist denn das für ein Mief, Jim? Riechst du das auch?«


  »Verdammter Gestank, Joe.«


  Beide schnupperten sie nun, wie man es im Westen zu tun gewohnt war, um eine Fährte aufzunehmen. Eine leichte Brise trug den grauenhaften Gestank direkt in ihre Wagenburg. Die beiden Siedler erhoben sich und staksten, jeder seine Hand am Colt, auf die drei etwas abseits liegenden Siloballen zu. Und je näher sie kamen, desto fürchterlicher stank es.


  »Wahrscheinlich ein verendeter Kojote«, mutmaßte Jim und blickte in den blauen Himmel, um nach Geiern Ausschau zu halten, die erfahrungsgemäß in so einem Fall nicht weit sein konnten.


  Joe wiederum glaubte den Geruch zu kennen: Sein Onkel hatte einmal im Hochsommer in seinem Auto Rindsuppe transportiert, die aus dem schlecht verschlossenen Gefäß auf die Rücksitze des Wagens geschwappt war. Und nach zwei Tagen hatte er die ganze Verwandtschaft abgeklappert, sie diesen entsetzlichen Gestank riechen lassen und vergeblich auf Ratschläge gehofft, wie er ihn wieder aus der Polsterung herausbekommen konnte.


  Auch ich habe – Es war doch meine Chance – Warum sollten immer nur die anderen – – – Freilich, wir wurden gewählt, gerade weil wir den anderen das immer vorgeworfen haben, ganz zu Recht! – Und dann haben wir es genauso gemacht wie sie. – Ganz gleich haben wir es gemacht. Nicht wenige von uns sogar noch viel ärger. Weil niemand auf solche Vorteile verzichtet! Niemand! – Natürlich steckt man dann in der Lüge, steckt mitten drin. – Aber es müssten alle damit aufhören! – Ich habe eine Chance ergriffen, eine Chance … meine Chance! Und jetzt … es kommt mir vor, als wäre ich nur in eine Falle gegangen! – Aber das hat mit all dem nichts zu tun, worum es jetzt geht! – Hier ist alles so – Ich – Meine Unschuld – Gerlinde Brunner aus der ENAG, sie kann es bezeugen, sie weiß genau, dass ich nichts getan habe. – Aber bitte verschonen Sie damit meine Frau, bitte, sie kann doch nichts


  Es war das dritte Blatt, das er schnell überflogen hatte, ehe er es vom Block abriss und ebenfalls zerknüllte, um ein viertes Mal neu anzusetzen, weil er darauf überhaupt nichts von dem vorgefunden zu haben glaubte, was er eigentlich sagen hatte wollen. Er wollte es wieder probieren, obwohl sich ihm inzwischen das, was er auszudrücken versuchte, seiner zunehmenden Verzweiflung wegen unentwegt noch mehr verwirrte. Dabei – er wusste doch, was seiner Familie zu sagen war. Warum gelang es ihm nicht, das einfach hinzuschreiben?


  Meine Liebsten, geliebte Petra, über alles geliebte Anja,


  die Vorstellung ist mir ganz und gar unerträglich, hier herinnen zu sitzen, wo mir das vorgeworfen wird, was jetzt in diesem Augenblick vielleicht gerade derjenige meinem Kind antut, der noch immer frei ist, gerade weil man mir das alles in die Schuhe schieben will und mich zum Schuldigen macht, der ich nicht bin! Petra, bitte verzeih mir, bitte!!! Bitte verzeih mir meine vielen Fehler, aber damit habe ich nichts zu tun, was man mir jetzt … Und Anja, ich … leider habe ich keine Hoffnung mehr, dich lebend wieder zu sehen, wo es jetzt … es ist so fürchterlich, dass das unserem Kind widerfahren muss! So unerträglich ist es mir, dass gerade mit diesem Allerschlimmsten dann meine Unschuld bewiesen … aber wie sollte ich denn weiterleben, ohne meine geliebte Anja! Bitte, Petra, bitte verzeih mir auch das, was ich jetzt tun muss! Aber ich weiß mir keinen anderen Weg mehr. Ich werde immer dein sein, Petra, und jetzt bald bei unserem geliebten Kind. Auf ewig, Dein Hans!


  Dann bückte er sich und suchte unter den zerknüllten Bögen, die er neben dem Tisch auf den Boden geworfen hatte, einen ganz bestimmten, glättete das Papier und überflog diesen Entwurf noch einmal:


  Was tun, wenn alles auf einmal ein Trugbild – warum ist es immer dort so, wo man – Ich kann ja verstehen, Petra, dass du jetzt … natürlich willst du nicht zu Besuch kommen, weil du wahrscheinlich auch unsicher bist, ob ich nicht vielleicht doch – aber ich war es nicht, Petra, auch wenn es jetzt – es ist so furchtbar – erst recht unerträglich ist es mir, wenn meine Unschuld durch das Allerschlimmste bewiesen wird, das ich mir überhaupt nur denken kann – meine über alles geliebte Anja, unsere Anja, Petra – es ist – ich könnte das niemals, niemals ertragen – ich verstehe ja, dass du nicht hereinkommen willst, so wie das für dich ausschauen muss, weil diese Schweine vor nichts zurückschrecken und mir das in die Schuhe schieben – aber ich hätte gerade jetzt – wenn du da wärst, aber ich weiß, wie es dir gehen muss, Petra, das tut mir so furchtbar leid, weil ich nichts dafür kann


  Wäre das nicht besser? Er war unschlüssig und ließ das Papier neben jenem, das er nicht mehr vom Block gerissen hatte, auf dem Tisch liegen. Dann stand er auf und ging wie in Trance zu seiner Pritsche, um das Leintuch abzuziehen. Als er mit Hilfe der Zähne das Gewebe einzureißen begann, war ihm, als würde er nicht seinem eigenen Willen gehorchen, als würde er einer Anweisung folgen, von der er noch nicht genau wusste, wohin sie führen würde. Es waren seine eigenen Handgriffe, die er, der nie fehlsichtig war, jetzt in einer sonderbaren Unschärfe wahrnahm. Zugleich war eine unbestimmte Hoffnung in ihm, an dem, was er dabei war zu tun, doch noch von irgendjemandem gehindert zu werden.


  Joe erzählte seinem Freund, dass sein Papa damals gesagt hatte, dass Autos im Schredder landeten, wenn darin im Sommer eine Leiche gefunden würde. »Und den Gestank der Suppe kriegt man genauso wenig wieder heraus!« Gemeinsam kippten die Buben den Ballen um, der wie alle anderen auch zur Lagerung auf der Stirnseite stand. Sofort sahen sie, dass die Folie an der Unterseite mit braunem Paketklebeband geflickt war.


  Als Jim daran zog, schlug ihnen sofort eine Welle von Gestank ins Gesicht. Nachdem er beherzt die Unterseite des Ballens geöffnet und die dünne Schicht Heu, die darüber lag, entfernt hatte, wurde der Geruch noch unerträglicher. Die Buben hielten sich ihre Nasen zu und sahen, dass der Heuballen ausgehöhlt worden war. In dem Loch steckte ein schwarzer Müllsack.


  Jim wandte sich ab und Joe rannte ein Stück weg, da er sich übergeben musste; er erbrach sein Frühstück. Beide hatten sie gleichzeitig etwas Unglaubliches gesehen: Der Verschluss des Müllsacks hatte sich gelöst und gab den Blick auf eine prall aufgeblasene Ferse frei. Und als Jim, sich sein Halstuch wie für einen Überfall vors Gesicht bindend, noch einmal auf den Heuballen zuging, war dieser von einer Unzahl von Fliegen umschwirrt, und weißes Getier kroch aus dem schwarzen Sack. Der Gestank war nicht auszuhalten.


  Während sein Freund noch keuchte, rief ihm Jim entsetzt zu: »Maden, Joe!« Die kannte Jim von ihrem Hausmüll, als er einmal im Sommer Fischabfälle hinunterzutragen vergessen hatte.


  Aus einiger Entfernung starrte er zur Öffnung des Müllsacks. »Wahnsinn, Joe, Wahnsinn!«, kreischte er mehrmals hysterisch, während sein ganzer Leib vor Aufregung bebte.


  »Wir müssen zum Bauernhof, Jim.«


  Der Angesprochene nickte.


  Wortlos verständigten sie sich darüber, Bretter, Steine und Brennholz ihrer Feuerstelle wieder zu verstecken.


  »Und was sagen wir?« fragte Jim schwer atmend.


  »Dass wir vorbeigeradelt sind. Und den Gestank bemerkt haben.«


  »Die glauben dann doch hoffentlich nicht, dass wir, Joe …«


  »Nie im Leben!«


  Hastig verstauten sie Proviant und Hüte in ihren Rucksäcken, setzten die Helme auf und schwangen sich auf ihre Räder. Dabei rutschte Jim in seiner Aufregung vom linken Pedal ab und prellte sich das Schienbein. Er schrie laut auf, warf das Rad in die Wiese, um auf einem Bein, das verletzte hochgezogen und mit beiden Händen umklammernd, herumzuhüpfen und mit schmerzverzerrtem Gesicht zu wimmern. Dann besah er sich die blau angelaufene Stelle mit der leicht blutenden Hautabschürfung und warf sich schreiend auf den Rücken.


  Joe war sofort stehen geblieben und schlug vor, einen kühlen Stein auf die schmerzende Stelle zu drücken, aber Jim bewies, dass er ein echter Westmann war, und bestieg wieder sein Rad.


  Gerlinde sah auf die Uhr und dann auf den Berg von Unterlagen für den Vorhabensbericht, den sie neben den DAT-Kassetten des Diktiergerätes auf ihrem Schreibtisch aufgehäuft hatte. »Bei meinem Sauhaufen aus Diktat-Kassetten und Unterlagen, Gerlinde, kennen doch nur Sie sich wirklich aus. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass Sie wieder da sind. Ich bin doch aufgeschmissen ohne Sie!« Gerlinde krampfte sich der Magen zusammen – immerhin wollte sie heute den entscheidenden Schritt tun. Aber sie hatte noch so viel zu erledigen, musste sie doch die vom DI im Diktat erwähnten Teile heraussuchen, eintippen und die zahlreichen Tabellen und Diagramme so in den Text einfügen, dass dies alles für die Adressaten in der Politik verständlich sein würde. Dabei hatte der DI sogar ihr gegenüber einmal angemerkt, dass er noch auf keinen einzigen Parteipolitiker gestoßen sei, der auch nur zwanzig Prozent eines solchen Berichtes überflogen, geschweige denn aufmerksam gelesen oder gar ansatzweise begriffen habe. »Denen geht es ausschließlich um die Posten für ihre Leute – alles andere ist denen so etwas von scheißegal, das glauben Sie gar nicht! Ob die ENAG für die Zukunft gerüstet ist oder nicht, ist denen völlig wurscht.« Bis dorthin wären sie längst in Pension.


  Der DI konzentrierte sich auf die Fakten, und Gerlinde bereitete es Freude, elegante Formulierungen zu finden, auf die ihr Chef niemals gekommen wäre, Techniker, der er war. Es war also keineswegs nur Schmeichelei, wenn der Generaldirektor betonte, dass Gerlindes Vertretung mit dieser wichtigen Arbeit doch nie im Leben auch nur annähernd zu Rande gekommen wäre; und dies nicht nur wegen der chaotischen Eigenheit des DI, sich im Diktat immer wieder kurz zu unterbrechen, mit Einfällen, die an ganz anderen Stellen, von der Sekretärin ausformuliert, einzubauen waren.


  Beim Zusammenstellen der Unterschriftsmappen ertappte sich Gerlinde Brunner dabei, wie sie alle damit verbundenen Handgriffe auffallend langsam erledigte, jede Kleinigkeit auskostete und sich zugleich beschwor, dass heute noch zu viel zu tun sei, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen! Es ginge einfach noch nicht, wo doch der DI bald seinen Urlaub antreten würde und mit seiner Sekretärin die Angewohnheit teilte, keine Arbeit liegen zu lassen.


  Erst später sollte ihr die Ironie auffallen, dass sie an diesem Nachmittag von ihrem Pflichtbewusstsein, nur ja nichts aufzuschieben, dazu gebracht wurde, ihre Selbstanzeige hinauszuschieben. Auch wenn sie dem mächtigen Erledigungsdruck, der seit ihrer Kindheit in ihr war und es ihr schon damals nicht erlaubt hatte, eine Hausaufgabe aufzuschieben, weil sie sich dadurch unfrei gefühlt hätte, mit Beschwichtigungen beikommen musste: Ein Tag früher oder später – was macht das jetzt noch aus? Kurz kam es ihr sogar so vor, als würde ihr das Klammeräffchen vom Bildschirmrand zuzwinkern. Wie auch immer, Gerlinde Brunner rang sich jetzt zu dem folgenschweren Entschluss durch, sich erst morgen anzuzeigen.


  Erich hatte eine Pause Veras genützt und war mit dem Rad zu ihr ins Mozarteum gefahren. Diesmal mit Helm, nachdem er von Oberst Bermadinger darum gebeten worden war. Irgendjemand im Haus hatte also nichts Besseres zu tun, als dem Leiter des LKA zu melden, dass dieser Dr. Laber … oh Gott! Oder der Oberst stand gerne am Fenster und hatte ihn selbst beobachtet. Jedenfalls war es ihm so wichtig gewesen, unter Hinweis auf die Vorbildwirkung der Exekutive deswegen eigens bei Erich anzurufen. Kaum dass der Chefinspektor, den Helm unterm Arm, bei Vera angekommen und sie einander umarmt und geküsst hatten, erreichte ihn Harlanders Anruf.


  »Offenbar, Vera …«, sagte Erich und drückte die Frau an sich, die ihn auf die Nachricht hin sofort erneut umarmte, obwohl sie sich gerade erst voneinander gelöst hatten.


  »Welche … Erich, weiß man schon, welches der beiden Mädchen es ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch ist nichts bekannt. Nur dass zwei Buben sie gefunden haben.« Den genauen Fundort behielt der Chefinspektor für sich; Vera war schon bedrückt genug.


  »Hoffentlich ist dieser Alptraum damit zu Ende, Erich. Hoffentlich!«


  »Bestimmt. Ganz bestimmt ist er das.«


  Die Tatortgruppe der Spurensicherung war vor Erich und Harlander eingetroffen, hatte das Areal abgeriegelt und war nun dabei, die Aluminiumkoffer mit den Gerätschaften von ihren beiden am Wiesenrand abgestellten Autos zu holen.


  Die Streifenpolizisten, eine Frau und ein Mann, die nach dem Anruf des von den Buben verständigten Bauern als Erste vor Ort gewesen waren und sich einerseits um die Kinder gekümmert und andererseits darauf geachtet hatten, dass niemand mehr in die Nähe des Heuballens ging, erstatteten Erich einen kurzen Bericht.


  »Das weiß man natürlich, dass man bei so was nichts anrühren darf«, sagte der Landwirt zufrieden. »Erst als ich die Ferse selber gesehen hab, habe ich mir gedacht: Oha, das schaut nicht gut aus!« Denn beim Gestank allein, von dem die Buben ihm zuallererst berichtet hätten, erzählte er leutselig, beim Gestank habe er an einen Feldhasen gedacht. »Ein Feldhase … das wäre schon möglich, dass der vom Mäher erwischt worden … na ja, und dann halt auch in den Siloballen gekommen … sicher nicht alltäglich, ja, aber gut möglich, doch, möglich schon … aber eine Ferse? Nein!«


  Der untersetzte Mann, der einen blauen Arbeitsoverall und einen weichen roten Stoffhut trug, verschränkte jetzt seine Arme vor der Brust und verfolgte mit großem Interesse die Arbeit der Spurensicherung. »Schaut eigentlich eh ganz so aus wie im Fernsehen«, stellte er fest.


  Erich hatte Harlander zu den Buben geschickt, die beim Polizeiauto fürsorglich von der jungen Streifenpolizistin betreut wurden. Der Chefinspektor überlegte kurz, sich bei der Seidl-Nachfolge um eine Frau zu bemühen. Zum Glück, dachte er sich, hatte der Gestank die Kinder davon abgehalten, den Müllsack aus dem Heuballen zu ziehen, denn der Anblick, der sich den Beamten jetzt bot, war grauenvoll.


  »Pepi! Mein Gott, Pepi!« rief eine aufgebrachte, hagere Frau mit halblangen blonden Haaren, die von ihrem Auto, die Fahrertür weit offen, auf die beiden Buben zugerannt kam und den schlaksigen größeren sofort in ihre Arme schloss. Der von der Frau mit Pepi, von seinem Freund lässig mit Joe Angesprochene gab sich, all der Aufregung, die er nicht verbergen konnte, zum Trotz, schon wieder so cool, dass er den Polizisten und seinem Freund mit himmelwärts verdrehten Augen bedeutete, wie peinlich der Auftritt seiner übertrieben besorgten Mutter einem Cowboy wie ihm klarerweise war.


  Revierinspektor Harlander und die Streifenpolizistin stellten sich der Frau vor und waren natürlich damit einverstanden, dass diese die Buben samt ihren Rädern sofort in den großen Van zu packen und schnellstmöglich von diesem schrecklichen Ort wegzukommen wünschte, zumal alle Formalitäten erledigt waren. Joe Harlander hatte gleich den richtigen Draht zu den Buben, und nach kurzer Unterhaltung war ohnehin klar gewesen, dass die beiden zu dem Fall nur ihren zufälligen Fund der Leiche beitragen konnten. Das sei wichtig genug, wie Harlander ihnen versicherte. »Ihr habt das alles ausgezeichnet gemacht, Burschen«, sagte er abschließend, »alle Achtung! Das bräuchten wir öfter in unserem Beruf.«


  Und als die Buben spontan beschlossen hatten, später auch zur Kripo zu gehen, hatte Harlander einen von ihnen darauf hin leicht gegen den Oberarm geboxt und gemeint: »Spätestens dann sehen wir uns wieder, Kollegen!«


  Allein den Fotografen, der den Leichenfund penibel zu dokumentieren hatte, beneidete Erich, dem es fast den Magen umdrehte, nicht. Der in Verwesung begriffene, aufgequollene Mädchenkörper war zur Gänze bekleidet, aber so, als hätte ein Metzger ein großes Fleischpaket hergerichtet, waren dem Kind die an den Ansätzen abgehackten Beine mit einer Schnur eng an den Leib gebunden worden. Nur so fand das Mädchen im Müllsack und dieser in der Aushöhlung des Siloballens Platz. Die aufquellende Ferse hatte die zu leichte Verschnürung des Sacks etwas geöffnet.


  Der auf die linke Schulter gedrückte Kopf des Opfers stak noch in jenem Nylonsack, mit dem das Kind offenbar erstickt worden war, wie die Gerichtsmedizinerin feststellte. »Genaueres nach Untersuchung.« Der ungefähre Todeszeitpunkt ließe sich nur über das Kleingetier an der Leiche bestimmen, erklärte die Frau salopp. Dann deutete sie auf die Handgelenke, die Spuren einer Fesselung aufwiesen. »Ich denke an Kabelbinder«, sagte sie. Der oder die Täter müssten nicht an die Veränderung der Leiche durch den Verwesungsprozess gedacht oder ihn geringer eingeschätzt haben, schaltete sich der Leiter der Spurensicherung ein, da der Heuballen ziemlich genau dem ursprünglichen Platzbedarf entsprechend ausgehöhlt worden sei, damit er seine äußere Form nicht verliere. »Es ging dem Täter natürlich auch darum, möglichst wenig Folie zu zerstören, damit die Öffnung mit Klebebändern verschlossen werden konnte. Wieder auf die Stirnseite gestellt, wirkte er unversehrt. Die Geruchsentwicklung hat der Täter nicht einkalkuliert. Oder er hat vielleicht gedacht, dass sie durch Heu und Folie nicht so markant nach außen dringen würde.«


  Den Händen fehlten jene Finger, die von Birgit Aberger im Stadtgebiet von Salzburg gefunden worden waren. Warum nur drei? Erich hatte so fix mit allen gerechnet. Oder wollte der Täter damit doch nicht kommunizieren? Vielleicht war er wirklich so gerissen, die Ermittler auf diese Weise hereinzulegen. Der Chefinspektor war froh, als in diesem Moment in seiner Blousontasche Eric Clapton loslegte und ihm einen Vorwand lieferte, sich zum Telefonieren von dem grauenhaften Anblick der verstümmelten Mädchenleiche zu entfernen, damit er endlich wieder richtig durchatmen konnte.


  Mühlbauer erkundigte sich, ob er noch hinausfahren sollte. Erich meinte, im Moment kämen Harlander und er ganz gut zurecht. Sollte Unvorhergesehenes eintreten, würde er sich melden, sagte Erich unkonzentriert, da ihm soeben etwas aufgefallen war.


  »Alles klar, Chef. Wenn sich im Büro noch etwas tut, rufe ich an.«


  Erich hatte beim Telefonieren ziellos in der Gegend herumgeschaut; dabei war sein Blick auf das kleine Haus am Ende des Feldes gefallen. Er trat zum Bauern – wieder ein guter Grund, sich von der Mädchenleiche fernzuhalten – und fragte ihn, ob das dort sein Hof sei.


  Der Landwirt lachte auf. »Nein, das ist nicht mein Hof.« Mit einer entsprechenden Kopfbewegung sagte er: »Meiner liegt in der anderen Richtung. Das kleine Häusel dort habe ich bekommen, wie ich dieses Feld dazugekauft habe. Die Erben waren an so einer kleinen Landwirtschaft nicht interessiert. Kann man ja auch verstehen. Springt doch nichts raus dabei. Außer Arbeit.«


  »Von hier aus schaut es unbewohnt aus. Lebt dort noch jemand?«


  »Es ist verpachtet.« Der gerade noch so redselige Mann wurde einsilbiger.


  »Also ein Ferienhaus?«


  »War wohl so geplant, ja.«


  Erich hatte den Eindruck, als würde sich der Bauer, der nun auch seinem Blick auswich, durch diese Fragen in die Enge getrieben fühlen. »Und jetzt nicht mehr?«


  »Die bleiben doch nie mehr so lange zusammen, heutzutage. Zuerst hat er so gedrängt«, rechtfertigte sich der Landwirt, »unbedingt auf zwanzig Jahre wollte er es haben. Zwanzig Jahre! Ich war gar nicht dafür. Dagegen war ich. Dagegen. Er hat aber keine Ruhe gegeben. Na ja, wenn er renoviert, möchte er auch etwas davon haben. Er hat immer mehr geboten, Sie verstehen.« Der Mann sah ins Leere, bevor er weniger eintönig als zuvor sagte: »Aber nach einem Jahr schon alles wieder rückgängig machen, nein, dafür war ich dann nicht zu haben! Was liegt, das pickt.« Der Bauer presste seine Lippen fest aufeinander, seine Gesichtszüge verhärteten sich erkennbar, als er an Erich vorbei zu dem kleinen Haus sah.


  »Das Paar hat sich getrennt, verstehe ich das richtig?«


  Der Bauer nickte.


  »Und da wollte er den Pachtvertrag rückgängig machen?«


  Erneutes Nicken des Bauern. »Ich hätte doch so schnell nicht wieder jemanden gefunden, ich meine, zu den Bedingungen schon gar nicht. So viele Jahre im Voraus bezahlt – das Geld hatte ich doch längst nicht mehr! Habe es in Maschinen und den Stallausbau gesteckt. Das war doch längst weg. Und zur Bank – die Bank ist doch bei mir eh schon im Grundbuch drinnen. Nein –« Er unterbrach sich selbst und schwieg.


  »Sie haben aber noch Kontakt mit dem Pächter?«


  »Kontakt. Was heißt schon Kontakt. Reden tun wir nicht mehr miteinander. Und sehen tu ich ihn auch nicht mehr.« Er hielt kurz inne, leckte sich den Mundwinkel, nachdem er davor mit der Zunge seine rechte Wange ausgebeult hatte, und fügte mit einem verschlagenen Grinsen hinzu: »Beim Häusel selber hab ich nichts zu suchen. Es ist ja langfristig verpachtet.«


  Erich wies Harlander an, mit dem Bauern zu dessen Hof zu fahren, um die Daten des Pächters zu erheben und sich einen Schlüssel für das kleine Haus mitgeben zu lassen. Davor rief er dem Bauern noch nach, welchen Beruf der Pächter denn habe.


  »Lehrer … Musiklehrer.«


  Erich überlief eine Gänsehaut, als er das hörte. Das passierte ihm immer, wenn bei Ermittlungen plötzlich ein Mosaikstein zum anderen passte.


  »Haben Sie ein Foto von ihm?«


  »Foto? Nein. Foto habe ich keines. Lange Haare hat er. Hinten zu so einem Rossschweif zusammengebunden.«


  Erich nickte und ging zur Tatortgruppe zurück. »Wie schaut es aus?«


  Die Medizinerin war schon beim Gehen: »Wie gesagt, auf die Schnelle ist nicht viel … ob ein Sexualverbrechen vorliegt, muss ich mir anschauen. Und auf den Todeszeitraum können wir dann, wie gesagt, nur anhand der Maden und Insekten schließen. Ich muss Sie auf die Obduktion vertrösten.«


  »Natürlich, ja. Danke einstweilen.« Der Chefinspektor wandte sich an den Leiter der Spurensicherung: »Ich lasse gerade den Schlüssel für das Haus dort unten holen.«


  Der Kollege sah in die Richtung, die Erich ihm wies, und nickte: »Schauen wir uns natürlich an, klar.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Erich und griff nach seinem Mobiltelefon, während er wieder einige Schritte wegging.


  »Was?« rief er in sein Handy. »Ach du Scheiße! Scheiße! Auch das noch. – Ja, danke, natürlich, danke. Ja, Kollege, auf alle Fälle persönlich. Das geht in den Überstundenbereich hinein, das lässt sich nicht vermeiden, Kollege Mühlbauer. Wir sind sowieso unterbesetzt.«


  8


  Vielleicht lag es auch daran, dass das schwüle Wetter zu Ende war: Chefinspektor Dr. Erich Laber fühlte sich frisch und zuversichtlich, als ihm Oberst Bermadinger nach der Pressekonferenz zum Fund der Leiche Birgit Abergers und Hans Wegers Suizid die Hand schüttelte und in diesem komplizierten Fall gutes Vorankommen wünschte. Sie hatten keine näheren Details zum Zustand der Leiche bekannt gegeben und auch den Fundort aus ermittlungstechnischen Gründen noch nicht verraten – einzig auf Nachfrage eines jungen Fernsehjournalisten bestätigt, dass die schon zuvor aufgefundenen Finger des Kindes tatsächlich gefehlt hatten, die übrigen aber nicht abgetrennt worden seien. Ein Sexualverbrechen konnten sie bereits ausschließen. Ohne Näheres dazu sagen zu können: Hans Weger habe Papiere hinterlassen, aus denen sie sich weitere Aufschlüsse hinsichtlich der von ihm bis zuletzt geleugneten Tat erhofften. Er habe sich mit dem Leintuch in seiner Zelle erhängt. Nein, Anja Weger sei bislang nicht gefunden worden.


  Die Radionachrichten würden die Geschichte schon mittags bringen, das Salzburger Privatfernsehen am späten Nachmittag, das in Wien, die öffentlich-rechtlichen und die zahlreichen deutschen Anstalten am frühen Abend einsteigen und die Zeitungen am nächsten Morgen damit aufmachen.


  Gerlinde hatte die Rückstände, die sich in ihrer Abwesenheit angehäuft hatten, noch gestern bis in den späteren Abend hinein aufgearbeitet und den DI soeben beiläufig darum gebeten, einen Amtsbesuch machen zu dürfen.


  »Kein Problem, Gerlinde«, sagte der Chef gut gelaunt. »Solange Sie mir nur wiederkommen!«


  Er wollte nichts Näheres wissen – Gerlinde hätte sonst behauptet, ihren Pass verlängern lassen zu müssen. Mit einem Lächeln, das ihr angesichts der wahrscheinlichen Konsequenzen ihres Vorhabens schwer fiel, verließ sie das Chefbüro und bald darauf auch ihren Arbeitsplatz.


  Sie hatte die Tür schon hinter sich zugezogen, als sie aus ihrem Büro das Telefon hörte und schnell noch einmal hinein lief.


  »Wie bitte? Ein Herr Koller? Für mich?«


  »Ja«, antwortete der Mann vom Empfang, »Gruppeninspektor Koller – er möchte Sie sprechen, Frau Brunner.«


  »Mich? Ja, warum denn?«


  Sie hörte, wie der Portier die Frage weitergab, ohne die Antwort des Polizisten zu verstehen.


  »Frau Brunner?«


  »Ja.«


  »Es geht um den Vorstandsdirektor Weger.«


  Gerlinde griff sich verwirrt an die heiße Stirn. Im ersten Moment brachte sie vor Schreck kein Wort heraus. Sie überlegte allen Ernstes, wie sie ungesehen an dem Beamten vorbei aus dem Haus kommen könnte, um mit ihrer Selbstanzeige doch noch schneller zu sein. Aber … nein, mein Gott. Jetzt war es … es war also vorbei! Hans hatte schon ausgesagt. Natürlich! Was hatte sie denn gedacht, dass er tun würde? In seiner Lage! Ich muss … wie kann ich vorher noch meine Anzeige machen … wie nur, dachte sie in einem fort, während das Blut in ihren Schläfen pochte und ihr die Beine wegzuknicken drohten.


  »Frau Brunner? Soll ich ihn gleich hinaufschicken?«


  »Äh, ja, Herr Tröger … doch nein, ich war schon aus dem Büro, weil ich kurz weg muss. Bitte sagen Sie dem Herrn, ich komme hinunter … er soll doch im kleinen Besucherzimmer auf mich warten, ja?«


  »Wird gemacht, Frau Brunner.«


  Mit dem Fund der Leiche – der Chefinspektor hatte deren Identifizierung auf seinen Stellvertreter abgeschoben, da er zur Pressekonferenz musste – wäre es mit dem Stillstand in diesem verzwickten Fall endlich vorbei. Und die Zuversicht, die Erich schon bei der Pressekonferenz erfüllt hatte, hielt an. Gleichzeitig wich die lähmende Anspannung, die von den medialen Attacken auf seine Person ausgelöst worden war, einem großen Tatendrang. Er war von seinem Schreibtisch zurückgerutscht und hatte die Finger hinter seinem Kopf verhakt, um sich zu strecken und die nächsten Schritte zu überlegen (vor allem über Wegers Suizid nachzudenken), als ihn der Ton einer Fahrradklingel, der ihm das Eintreffen einer neuen E-Mail anzeigte, wieder an seinen PC heranrollen ließ: Babsi meldete sich aus dem Süden Kretas.


  Hi Erich!


  Ich hoffe, es geht dir gut und du kommst voran. In jeder Beziehung ;-).


  Erich schmunzelte. Natürlich war ihr vor ihrer Abreise nicht verborgen geblieben, was sich zwischen ihrem Onkel und dieser Klavierprofessorin zu entwickeln begann.


  Mir geht es blendend! Meine Alt-Hippie-Reportage wurde schon gekauft (samt Fotos)! Ich habe auch O-Ton-Material für ein Radio-Feature aufgenommen und freue mich auf die Arbeit. Überdies bin ich hier in der Nähe auf Zeitzeugen für Geschichten aus dem II. Weltkrieg gestoßen – ein Hammer, Erich! Ich habe unglaubliche Aufnahmen gemacht. Und viele Fotos. Ich bin so aktiv, dass ich RADIOakkktiv sausen lasse. Den BSL brauchst du also meinetwegen nicht mehr aus dem Verkehr zu ziehen :-). Sobald ich zurück bin, werde ich mich als Freelancerin selbst versichern. Die Geschäftsführerin hat mich sowieso längst abgemeldet – das ist ihre Form der Aktivität. Aber ich bin hier absolut nicht in Stimmung, zu jammern, Erich, ganz im Gegenteil.


  Ich habe für morgen einen günstigen Flug erwischt, da meine Freunde mit dem Bus länger als geplant bleiben wollen. Ich bin bald daheim und werde mir endlich dein Oberboss-Büro ansehen kommen.


  Viele Bussis von deinem braven Mäderl!


  Obwohl er selbst sich Babsi gegenüber oft wegen der Ausbeutung im Sender empört hatte, schrak der pensionsberechtigte Bundesbeamte Dr. Erich Laber erst einmal zusammen, als er las, dass seine Nichte, Empfängerin monatlicher Transferzahlungen von seinem Gehaltskonto, als Freelancerin zu arbeiten beabsichtigte, bis ihm aufging, dass sie doch auch bisher nicht einmal über ein Minimum an Arbeitsrechten verfügt hatte. Als die Wut darüber wieder in ihm hochzusteigen begann, klopfte es an seiner Bürotür.


  Mühlbauer ließ der Staatsanwältin den Vortritt, die den Chefinspektor bei der Begrüßung wissen ließ, dass sie die Gelegenheit, wo sie doch gerade im Haus sei, gerne nützen würde, um an einer Teambesprechung zum Fall Birgit Aberger teilzunehmen. »Eine kurze Auszeit vom Aktenwälzen«, sagte sie augenzwinkernd.


  »Wie vorhersehbar, eine Katastrophe«, antwortete Mühlbauer auf Erichs Frage nach dem Verlauf der Identifizierung. »Auch der Vater muss jetzt … er wird psychologisch betreut, obwohl er das zuerst strikt abgelehnt hat. Aber er ist dann mehr oder weniger zusammengebrochen.«


  »Sie haben ihm doch nicht etwa –«, schaltete Erich sich ein, worauf Mühlbauer ihn sofort unterbrach:


  »Nein, Chef, nein, nein, natürlich nicht! Nur das Gesicht, das halbwegs hergerichtet war.«


  Sie schwiegen und schauten eine Zeitlang betreten ins Leere, bevor Mühlbauer von den ersten Ergebnissen der Spurenlage im alten Haus berichtete, die er vorab mündlich eingeholt hatte: »Fest steht, dass sich Birgit Aberger dort aufgehalten hat. Reichlich Fingerspuren von ihr – auf dem sonst so penibel gesäuberten Pianino muss das Kind gespielt haben. Faserspuren von der Matratze stimmen mit der Kleidung des Mädchens überein, die DNA der Haare wird gerade untersucht.« Der Kontrollinspektor sah kurz zu der Frau, bevor er verhaltener fortfuhr, dass die Verstümmelung der Mädchenleiche mit der sichergestellten Hacke auf dem Hackstock in dem Zimmer mit dem Pianino erfolgt sei. Diese Gegenstände seien nicht gereinigt worden. Was das Opfer anlange, also ausreichend verwertbares Spurenmaterial. »Es wird auf Hochtouren gearbeitet, Chef. Alles andere zurückgestellt. Wurde auch von oben noch einmal so angeordnet.«


  Erich informierte die Staatsanwältin, dass der Gruppeninspektor Koller im Zusammenhang mit Wegers Suizid außer Haus ermittle und Revierinspektor Harlander im EKIS etwas abzuklären habe, der Abteilungsinspektor Seidl allerdings ernsthaft erkrankt und die Gruppe somit personell unterbesetzt sei, weswegen man wohl auch um eine Urlaubssperre nicht herumkommen werde.


  Danach schilderte Mühlbauer seinen abendlichen Besuch bei Frau Weger, der er die traurige Nachricht vom Selbstmord ihres Mannes überbringen musste. »Gleich nach mir ist glücklicherweise ihre Schwester angekommen. Frau Weger war gefasst … sie nimmt Beruhigungsmittel. Von der Tochter fehlt ja auch noch jede Spur.«


  Als Erich zur Analyse der neuesten Entwicklung bezüglich des bisherigen Hauptverdächtigen Hans Weger übergehen wollte, stürmte ein aufgeregter Revierinspektor Harlander ins Büro. Nach kurzer Begrüßung der Staatsanwältin berichtete der junge Kollege mit hochrotem Kopf, dass er im EKIS fündig geworden sei: »Brammer, der Pächter des alten Hauses, scheint im Strafregister auf.« Vor drei Jahren sei der Lehrer wegen eines Sittlichkeitsdeliktes, begangen an einer minderjährigen Schülerin, bedingt verurteilt worden.


  Maga. Birding-Emmerich genehmigte den Haftbefehl mit einem Nicken.


  Erich wandte sich an Harlander: »Die aktuelle Adresse des Herrn Brammer –«


  » … habe ich von dem Bauern gestern schon bekommen und überprüft, Brammer ist dort gemeldet. Alpenstraße. Unser Nachbar, Chef. Wir fahren täglich an dem Haus vorbei. Nicht gerade die angenehmste Wohngegend.«


  Erich war stolz auf seinen jungen Mitarbeiter und freute sich über den ungebremsten Eifer, mit dem er in kürzester Zeit diese Fragen abgeklärt hatte. »Ausgezeichnete Arbeit, Kollege«, lobte er ihn.


  Mühlbauer erhob sich, um in sein Büro zu gehen und die Vorbereitungen für die Festnahme zu treffen. »Ich sage Bescheid, Chef, sobald wir losstarten können.«


  »In Ordnung«, entgegnete Erich.


  »Hans?«


  »Ja.«


  »Hans, sagen Sie … er hat mich … erwähnt?« Gerlinde war ein klein wenig vor dem Beamten zurückgewichen und blickte ihn unsicher an. Dass ihre Stimme vor Angst brüchig war, schien ihm gar nicht aufgefallen zu sein. »Und … in welchem … Zusammenhang?«


  Die Befürchtung, dass es mit dem Besuch des Polizisten also jetzt ein für allemal aus wäre mit ihrer Zeit als ENAG-Chefsekretärin, hatte sich für die Frau, die ihre zittrigen Hände nun unter dem Besprechungstisch versteckte und nervös ein Taschentuch zerknüllte, zur Gewissheit verdichtet. Schon auf dem Weg ins Erdgeschoß – sie hatte absichtlich nicht den Lift genommen, um noch Zeit zum Nachdenken zu gewinnen – hatten die Selbstvorwürfe eingesetzt, wie sie nur so dumm sein hatte können, die rettende Selbstanzeige hinauszuschieben. Sie so lange aufzuschieben, bis es tatsächlich zu spät war. Was für eine furchtbare, was für eine unglaubliche Ironie: Gerade ihr, die sie doch fast krankhaft zuverlässig war, sollte zum Verhängnis werden, einmal, ein einziges Mal in ihrem Leben etwas hinausgeschoben zu haben. In ihrer Verwirrung entschlüpfte ihr nun der atemlos gestammelte Satz: »Ich wollte … glauben Sie mir, gerade in dem Moment wollte ich doch von mir aus … um das alles zu beenden …«


  Ohne eigentlich zu wissen warum, hielt sie inne, denn der Polizist sah ihr kurz mit fragendem Blick in die Augen, drang jedoch nicht weiter in sie, sondern fragte sie ohne Umschweife: »Hatten Sie ein Verhältnis mit Herrn Weger, Frau Brunner?«


  Gerlinde sah ihn an und überlegte, was jetzt für sie wohl am besten sei, wo es doch ohnehin vorbei … sollte sie … nun, warum sollte sie alles allein auf sich nehmen? Und so versuchte sie, nicht konkret zu werden und sah verlegen auf den Tisch, als sie leise antwortete: »Ja, wir hatten …«


  »Hmm«, machte der Mann und nickte. »Und an dem bestimmten Tag, Sie wissen schon, als das Mädchen verschwand?«


  Es ging also doch um das Alibi, dachte Gerlinde, er forderte es jetzt ein. Oder wollte sie der Beamte hereinlegen? Gerlinde kam alles durcheinander. »Ich … das könnte leicht sein, wirklich, aber … ich weiß doch heute nicht mehr alle Tage und Stunden, Sie verstehen. Es ging ja auch um Stunden …«


  Der Kriminalbeamte nickte.


  Gerlinde war rot geworden, nicht wegen des Verhältnisses mit Hans, sondern wegen ihrer möglichen Falschaussage.


  »Sie müssen verstehen … ich meine, wir waren öfter mal zusammen, kann wirklich leicht gewesen sein, dass wir da … aber beschwören … ich weiß nicht, ob ich das … müsste ich das denn beschwören können?«


  »Zu einem Prozess kann es ja jetzt nicht mehr kommen«, entgegnete der Mann auffallend kühl.


  »Nicht mehr kommen? Warum … warum denn das?«


  Gerlinde Brunner sah ihn ohne jede Verstellung überrascht an. Nach kurzer Überlegung sagte der Beamte: »Herr Weger hat sich … Sie verstehen.«


  Gerlinde schlug sich die Hand vor den offenen Mund und brauchte einige Sekunden, um nachzufragen. »Sie meinen damit, dass er sich …«


  Der Kriminalbeamte nickte mehrmals und sagte: »Ja.«


  Gerlinde schluckte. »Und er hat mich erwähnt, sagen Sie? In einem … Abschiedsbrief?«


  »Ja, er hat … in einem … einer Art Briefkonzept hat er auf Sie verwiesen. Sie wüssten Bescheid.«


  »Bescheid, worüber denn Bescheid?«


  »Dass er unschuldig sei, bezüglich des Mädchens.«


  Gerlinde schluckte wieder. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, und sie klemmte sich ihre Hände unter dem Tisch fest zwischen die Knie. »Und sonst hat er nichts … ich meine, nur das hat er …«


  »Das war kein Testament«, erwiderte der Mann plötzlich ruppig, weil er aus Gerlindes Fragen längst den Schluss gezogen hatte, dass sie von ihm hören wollte, was Hans Weger ihr vermacht habe.


  »Er hat nur …«


  »Diesen einen Satz, ja.«


  »Sonst wirklich nichts?«


  »Nein. Aber es kann auch sein, dass er bei einem Notar ein Testament hinterlegt hat«, versetzte Sigismund Koller ungehalten, da er nicht verheimlichen konnte, wie sehr ihn die offenkundige Gier dieses Liebchens anwiderte. Als Kind hatte er in seiner eigenen Familie so etwas erleben müssen, als nach dem Unfalltod seines Vaters plötzlich eine Geliebte aufgetaucht war – eine Person, von deren Existenz Sigis Mutter nichts gewusst hatte. Papa war kaum unter der Erde gewesen, da war diese Person mit ihren unverschämten Forderungen auch schon vor der Tür gestanden. Hatte in der Küche auf Sigis weinende Mama eingeredet, was Papa ihr nicht alles versprochen hätte.


  Gerlinde wollte unter keinen Umständen zeigen, wie unendlich erleichtert sie war – denn womöglich schöpfte der Mann, dem sie auf einmal so unsympathisch geworden war, sofort Verdacht. Sie blickte deshalb ernst zu Boden und schüttelte den Kopf, sodass nicht ganz klar war, was sie damit zum Ausdruck bringen wollte. »Nur erwähnt«, murmelte sie fast tonlos und versuchte, enttäuscht zu wirken.


  Der Beamte nickte und wandte den kühlen Blick angewidert von ihr ab. Gerlinde nickte betrübt – dabei hätte sie am allerliebsten einen Luftsprung gemacht!


  »Es kann also sein, dass Sie zu dem fraglichen Zeitpunkt – da geht es natürlich um einige Stunden, wo das Mädchen die Wohnung Weger verlassen hat, mit ihm beisammen waren?«


  »Wie gesagt … ich kann mir das durchaus vorstellen, aber ganz genau weiß ich es natürlich auch nicht mehr, Sie verstehen.«


  »Na ja. Vielleicht fällt Ihnen dazu noch etwas ein«, sagte der Beamte emotionslos und zog seine Visitenkarte aus der Tasche, um sie Gerlinde zu übergeben. »Und kommen Sie bitte gelegentlich zu uns in die Alpenstraße, um die Aussage zu unterschreiben, ja?«


  »Natürlich, mache ich«, erwiderte Gerlinde und hegte schon die Befürchtung, der Kripobeamte habe ihre Erleichterung jetzt bemerkt. Aber der Mann streckte ihr nur die Hand entgegen, um sich mit einem knappen Danke zu verabschieden.


  »Ach … Herr …« Sie warf einen Blick auf die Karte. »Koller …«


  »Ja?«


  »Muss … ich meine, wenn Hans nun nicht mehr … muss seine Frau dann überhaupt … davon erfahren? Von unserem … von Hans und mir, meine ich …«


  »Wir versuchen es zu vermeiden. Wenn es irgendwie geht.«


  Gerlinde Brunner nickte.


  Wie alle Zugriffe zuvor ließ auch diese Festnahme die Pulsfrequenz Dr. Labers in die Höhe schnellen. Nach Jahrzehnten noch immer keine Routine – wie denn auch, war doch der Verlauf niemals vorhersehbar. Erich hatte tobende Verdächtigte ebenso erlebt wie apathische oder erkennbar erleichterte.


  Genauso angespannt wie ihr Chef standen Harlander und Mühlbauer mit ihm in diesem angesichts der Lage des Hauses unerwartet stillen, kühlen Vorhaus, das von einer kaum zu definierenden, nicht unangenehmen Geruchsmischung durchzogen wurde – im Gegensatz zu Dr. Laber hielten die beiden ihre Dienstwaffen einsatzbereit.


  Nach mehrmaligem Läuten – aus dem Inneren der Wohnung war Rockmusik zu vernehmen – wurde die Tür geöffnet, und Roland Brammer stand mit einer Arglosigkeit im Ausdruck vor ihnen, die dem Chefinspektor ungespielt vorkam. Und als er in das faltige, gebräunte Gesicht des Mannes blickte, der das schulterlange, von einigen grauen Strähnen durchzogene Haar mit einem roten Gummiring zu einem Rossschweif zusammengebunden hatte, fiel die große Anspannung augenblicklich von Erich ab.


  Brammer bejahte noch in der Tür mit großer Gelassenheit die Fragen, ob er der Musiklehrer Roland Brammer und Pächter des besagten alten Häuschens sei, bestritt dann jedoch in seiner Wohnung, in die er die Beamten von sich aus einzutreten bat, als wären sie freudig erwartete Besucher, jemals wegen sexueller Übergriffe auf eine Schülerin rechtskräftig zu einer bedingten Strafe verurteilt worden zu sein. Er erhob seinen Widerspruch allerdings ohne erkennbares Engagement für seine Position. Weil ihm diese Frage als so abwegig erschien, dass jede Aufregung ihretwegen nur lächerlich gewesen wäre? Aber Erich hatte schon Menschen erlebt, die ihnen Unangenehmes so perfekt verdrängt hatten, dass sie am Ende selbst felsenfest davon überzeugt waren, dass es nie passiert war. Roland Brammer bot den Beamten in einem großen, spärlich und nachlässig möblierten Raum seiner »Zwei-Komma-fünf-Zimmer-Wohnung« auf einem alten Sofa und einem durchgesessenen Fauteuil Platz an und schaltete den CD-Player aus.


  Entlang einer Wand standen mehrere Gitarrenständer mit unterschiedlichen akustischen und elektrischen Instrumenten, die gegenüberliegende Wand wurde zur Gänze von Bücher-, Platten- und CD-Regalen eingenommen.


  Erich hatte kaum Zweifel, wovon der leicht süßliche Duft stammte, der in dem Raum auszumachen war. Aber sie waren nicht da, um einen allfälligen Cannabis-Konsumenten zu überführen. Vielmehr musste Dr. Laber sich zurückhalten, in dieser Atmosphäre nicht sofort auf seine eigene Zeit als Musiker zu sprechen zu kommen; vor allem hatte er sich davor zu wappnen, dass ihn die Sympathie, die er für diesen Menschen, der so sehr in sich zu ruhen schien (der vielleicht nur von einem Joint benebelt war?), spontan empfand, nicht zu falschen Schlüssen verleitete. Und so sagte er sich mit Nachdruck, dass vielleicht gerade das sanfte Wesen des Mannes ein Hinweis auf eine pädophile Veranlagung sein könnte – wodurch immer sie dann bei Birgit Aberger ihre Befriedigung gefunden haben mochte.


  Auf Grund der vorliegenden Verdachtsmomente musste der Chefinspektor die Festnahme aussprechen. Darauf, dass Herr Brammer sogleich zur Befragung ins LKA gebracht werden würde, reagierte der Mann wiederum verblüffend unaufgeregt. Mit einem Lächeln meinte er: »Ist doch nicht weit – wir sind eh fast Nachbarn, nicht?«


  Bevor sie aufbrachen, hielt er Dr. Laber mit einem Schmunzeln seine Hände hin. Wenn er wie ein bedeutender Mafia-Boss abgeführt würde, sagte er so leise, dass Erich Mühe hatte, ihn zu verstehen, stiege er wahrscheinlich im Ansehen der Nachbarn.


  Die gesamte Fahrzeit zum LKA, die durch einen Stau erheblich verlängert wurde, versuchte Erich über Roland Brammer nachzudenken: dieser Mann also. Und nicht nur das grauenhafte Verbrechen an Birgit Aberger, auch Anja Weger war immer noch abgängig. Zwei Musiktalente – und ein Musiklehrer, der sich wohl mehr schlecht als recht über Wasser hielt? Hans Weger hatte seinen Suizid damit begründet, dass ihm die Vorstellung unerträglich sei, dass nun seinem eigenen Kind widerfahre, was ihrer Freundin Birgit zugestoßen sei – und dessen er fälschlicherweise bezichtigt werde. Hinter dem Chefinspektor saß ein Mann im Wagen, den er sympathisch fand. Könnte jemand, der zu so einem grässlichen Verbrechen fähig war, nicht auch sympathisch sein? Als Musiker und Rockmusikliebhaber wie Erich selbst, zudem wohl eine Art Lebenskünstler, der jene Wagnisse eingegangen sein dürfte, die der etwa gleichaltrige Dr. Laber letztlich doch zugunsten einer sicheren Staatsanstellung gescheut hatte.


  Peter Aberger stand unter der Wirkung des Medikaments, das in ihm die Zuversicht keimen ließ, mit dem Unabänderlichen zurechtzukommen. Immer wieder sagte er sich, dass Birgit nicht gelitten hatte, sondern sanft hinübergeschlafen war. Und dass sie nun gefunden worden war, auch das erleichterte ihn.


  Peter war froh, dass er sich nach anfänglicher Abwehr doch helfen hatte lassen, von einem Psychiater – und auch die Medikamente akzeptiert hatte. Bei aller Trauer um ihr Kind schwand seither die Überzeugung, dass mit Birgits Leben auch das ihrer Eltern zu Ende wäre. Und das, was die Ärzte dem Ehepaar vorsichtig nahegebracht hatten, begann ihm von Tag zu Tag mehr Halt zu geben: Der Entschluss zu einem zweiten Kind. Denn dass Anna langsam auf dem Weg der Besserung sei, hatte der behandelnde Arzt bestätigt. Sie durchleide, was eine Mutter beim Verlust ihres Kindes zu durchleiden habe, würde daran aber nicht zerbrechen.


  »Ja, Anna«, sagte Peter, der über die Hand seiner Frau streichelte, und dieses Ja schloss viel mehr ein als nur die Zustimmung zu einem zweiten Kind. Auch Anna war, als würde sich damit das Dunkel lichten, das sie seit Birgits Verschwinden und vor allem nach dem Auftauchen ihrer Finger erfasst hatte, als bestünde nicht die geringste Chance, dieser Hoffnungslosigkeit jemals wieder zu entrinnen.


  Peter erzählte seiner Frau von seinem Gespräch mit dem Psychiater, der ihn davon überzeugt hatte, dass Birgit in ihrem so kurzen Leben doch viel, viel mehr Schönes erfahren durfte als die meisten Menschen in noch so langen Jahren. Ihr unglaublicher Erfolg am Klavier stand mit Sicherheit als letzter Eindruck ihres Lebens vor dem Kind, das sein Ende als solches gewiss nicht wahrnehmen hatte müssen.


  Peter sah Anna in die Augen, und sie nickte, bevor sie sie wieder schloss.


  Mühlbauer war bereit für die Aufzeichnung der Einvernahme. Erich wollte Roland Brammer über sein Leben erzählen lassen, ihn dann konkret zum alten Haus befragen und erst danach wieder auf seine bei dieser Verdachtslage fatale, im EKIS verzeichnete Vorstrafe zu sprechen kommen, die der Mann in seiner Wohnung rundweg in Abrede gestellt hatte.


  Na ja, er schlage sich halt so durch: ein Job in der Musikschule, daneben privater Gitarreunterricht – in den letzten Jahren nicht mehr nur Kinder, nein, inzwischen habe er schon fast mehr Senioren unter seinen Schülern. Vor allem Männer, die nach der Pensionierung wieder dort anknüpfen wollten, wo sie vor Jahrzehnten ausgestiegen waren: »Berufswunsch Rockstar, Sie verstehen«, grinste Brammer, und Erich fühlte sich dabei natürlich unabsichtlich mitgemeint. Und dann spiele er auch noch leidlich Querflöte und halbwegs Saxophon in unterschiedlichen Formationen. »Wo sich halt Auftritte ergeben.« Auf die Art stückle er sich ein Einkommen zusammen, mit dem er das Auslangen finde. »Große Sprünge sind da nicht drin, aber es genügen ja auch kleine Schritte, wenn man sie dafür intensiv erlebt.« Klar, seine Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung an der Alpenstraße sei nicht eben erste Sahne: »Lärmschutzfenster … quasi frischluftfrei«, meinte er schmunzelnd.


  »Deshalb auch das alte Haus im Grünen, ich verstehe«, schaltete Erich sich ein.


  »Ja«, pflichtete ihm Brammer nachdenklich bei. »Aber damit waren von meiner Seite andere Pläne verbunden.« Der Mann sog Luft ein, die er mit einem Seufzer wieder durch den Mund entweichen ließ. »Rauchen ist hier nicht mehr erlaubt, nehme ich an?«


  »Nein. Aber ich kann Ihnen einen Kaffee bringen lassen, wenn Sie möchten.«


  »Da würde ich nicht Nein sagen.«


  Harlander holte einen Becher Kaffee vom Automaten. Da das Getränk noch brühend heiß war, drehte Roland Brammer den dünnen Kunststoffbecher anfangs mit Fingerspitzen im Kreis, während er erzählte: »Ich habe sehr langfristig gepachtet, das meiste sofort auf den Tisch gelegt – eine Erbschaft.« Der Rest wäre der Renovierung vorbehalten gewesen. Er atmete laut aus, bevor er sagte: »Ich habe mir vorgestellt, dass dann auch unsere Kinder dort draußen aufwachsen könnten.« Er machte wieder eine Pause, nach der er vorsichtig einen kleinen Schluck von dem heißen Kaffee nahm. »Renate hat es aber woanders hingezogen, Sie verstehen. Sie war zwanzig Jahre jünger als ich. Man soll halt nicht so weit in die Zukunft hinein planen. An sich bin ich ja der Letzte, der so etwas tut. Und ein einziges Mal in meinem Leben mache ich es anders, und prompt geht es schief.« Brammer sah nach einem etwas gequälten Auflachen in die Runde der ihm aufmerksam zuhörenden Beamten.


  »Jetzt haben Sie das Haus also allein genützt«, stellte Erich fest.


  »Nicht genützt. Leider. Zuerst habe ich geglaubt, ich kann es wenigstens als Probelokal verwenden. Hardrock stört dort wirklich niemanden … aber ich … immer wurde ich daran erinnert … ständig dachte ich an die Pläne, die ich mit dem Häuschen gehabt hatte, und deshalb ging das einfach nicht.«


  »Aber Sie haben ein Pianino hineingestellt.«


  »Nein. Nein, nein, ich war nie Pianist … ich klimpere zur Not einen Boogie, aber das ist schon alles. Ich habe am Mozarteum klassische Gitarre im Hauptfach studiert, aber nicht abgeschlossen, dafür Jazzgitarre in Graz …«


  Bei Erwähnung des Mozarteums dachte Erich kurz an seine eigenen Pläne – ob er seine Wohnung also auch besser zuerst einmal allein einrichten und nicht schon fix auf Vera bauen sollte? Er wischte diese Überlegung fort, nachdem er es verabsäumt hatte, gleich wegen des Pianinos nachzuhaken, das voller Fingerabdrücke des Mordopfers Birgit Aberger gewesen war.


  Roland Brammer trank nun die Hälfte seines Kaffees auf einmal aus, lehnte sich weit zurück und verhakte seine Hände so hinter dem Nacken, wie es auch Dr. Laber mehrmals am Tag tat, wenn er am Schreibtisch arbeitete. Dann sah er Erich fest in die Augen und fragte: »Ich will ja nicht neugierig sein, aber irgendwann müsste ich es doch erfahren, nicht? Warum interessiert sich denn die Polizei so sehr für das alte Häuschen?«


  Als Erich ihm sagte, dass in seiner Nähe die Leiche von Birgit Aberger und im Haus selbst reichlich Spuren des Kindes gefunden worden waren, blickte ihn der Musiker fassungslos an. Saß also auch mit diesem Lebenskünstler ein begnadeter Schauspieler vor ihnen? Erich hatte den Eindruck, die Regungen des Verdächtigten seien echt. Schärfer, als er wollte, setzte der Chefinspektor deshalb nach: »Sie können sich gut vorstellen, in welcher Situation Sie sich dadurch befinden, als Pächter des Hauses … mit Ihrer Vorgeschichte.«


  Roland Brammer kniff die Augen zusammen und fasste sich ans Kinn, als hätte er Zweifel, dass es noch vorhanden war. Er dachte eine Weile nach, bevor er sagte: »Jetzt wird mir einiges klar. Ich konnte natürlich nicht wissen … ich hätte sofort nachfragen müssen, dann hätten wir das alles umgehend klären können: Ich habe das Häuschen vor etwa einem Monat endlich weitervermieten können.« Nachdem er lange vergeblich gesucht habe. Erich atmete unwillkürlich auf. Es habe erst geklappt, als er in den Kleinanzeigen »Ideal für Musiker!« inseriert habe, denn den Jungfamilien, die er zuerst angepeilt habe, habe das Geld gefehlt. »Ich wollte nämlich schon ohne Verlust aussteigen.« Und da sei ihm der Klavierstudent sehr recht gewesen. »Betuchtes Elternhaus, nehme ich an. Er war sofort einverstanden und hat die Miete für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt. Ein Jahr Ruhe, Sie verstehen.«


  »Haben Sie einen Vertrag gemacht?«


  Brammer sah den Chefinspektor überrascht an. »Nein … nein, nein. Alles mit Handschlag. Ich war doch so froh, dass es endlich geklappt hat. Zu dem Preis, den ich inseriert habe. Er hatte das Geld mit.«


  »Aber Sie haben die Daten des Mieters?«


  »Natürlich. Joachim Bernberger. Klavierstudent am Mozarteum. Das Pianino hat sicher er dort hineingestellt, um ungestört üben zu können.« Brammer lachte gelöst, als er erzählte: »Vielleicht hat den jungen Mann der Ehrgeiz gepackt … das war alles genau zu der Zeit, als das Mädel überall in den Medien war, nach ihrem Sieg. Vielleicht hat er am Mozarteum sogar dieselbe Klavierlehrerin wie die Kleine. Einfach ein Irrsinn, was dem Kind dann angetan wurde! Unvorstellbar, dass das kleine Haus etwas damit zu tun haben könnte.«


  Der Chefinspektor gab Harlander ein Zeichen, und der verließ den Raum.


  Erich überlegte, ob Roland Brammer seine Vorstrafe vielleicht deshalb so restlos verdrängt hatte, weil es um eine einmalige Verfehlung ging, die ihm zutiefst peinlich war. Der Chefinspektor wollte auf eine passende Gelegenheit warten, um diesen Punkt endlich zu klären.


  »Sie würden Herrn Bernberger wiedererkennen?«


  »Aber sicher, natürlich. Der war ja nicht maskiert. Auch wenn er die Baseballkappe so tief … nein, nein, natürlich würde ich den wiedererkennen.« Brammer lachte. »Etwas pummelig, wahrscheinlich so zwanzig Jahre alt, aber das ist schwer zu schätzen bei so einem Typ. Sehr gesprächig war er nicht. Er wollte nicht einmal von Musiker zu Musiker … war wohl mit seinen Gedanken woanders. Sollte mir recht sein, denn wir waren uns sehr schnell einig.«


  »Sie haben ihn seither nicht mehr getroffen?«


  »Nein, ich war doch so froh … ich habe ihm den Haustürschlüssel gegeben, er mir das Geld – und damit war für mich die Sache für ein Jahr erledigt.«


  Das Telefon im Verhörraum ließ sein elektronisches Wimmern vernehmen. Der aufgeregte Revierinspektor Harlander informierte Erich, dass ihm die sehr zuvorkommende Dame im Sekretariat für Tasteninstrumente versichert habe, dass es keinen Joachim Bernberger am Mozarteum gebe. »Sie hat sämtliche Studierenden überprüft. Niemand dieses Namens, Chef. Ich bin gleich wieder drüben.«


  »In Ordnung.« Erich spürte eine starke Beklemmung. Die Enttäuschung ließ Wut in ihm aufsteigen: Der hielt sie also schamlos zum Narren! Als ob solche Behauptungen nicht sofort … spielte den Harmlosen, der schuldlos in Verdacht gerät – und nichts von dem, was er da so erzählte, hielt stand, nichts!


  Wie groß die Last gewesen sein musste, deren Gewicht sie niedergedrückt hatte, vermochte Gerlinde Brunner erst jetzt abzuschätzen, wo sie sich endgültig davon befreit wissen durfte. Wann hatte sie sich das letzte Mal in ihrem Leben so unbeschwert gefühlt?


  Sie hatte noch schnell den Waschraum der Toilette im Erdgeschoß aufgesucht, um nicht zusammen mit dem Polizisten das Verwaltungsgebäude verlassen zu müssen, da sie ja nicht in ihr Büro zurückkehren konnte, auch wenn sich ihr Amtsbesuch jetzt erledigt hatte. Und zwar ein für allemal, wie sie sich ständig wiederholte. Sie wollte dieses Gefühl in vollen Zügen genießen, bevor sie später im LKA das Protokoll unterschreiben und damit ja doch noch einen Amtsbesuch machen würde. Einen, für den sie dem DI gegenüber nicht einmal etwas erfinden musste.


  Sie sei außer Haus, der Chef wisse Bescheid, sagte sie im Vorbeigehen leichthin in Richtung Empfang, nachdem sie ihre Karte in den Schlitz der Stempeluhr gedrückt, sie danach in ihre Handtasche gesteckt und die Sonnenbrille hervorgeholt hatte. Sie badete förmlich im Gefühl ungetrübter Sorglosigkeit.


  So ausgelassen, wie Gerlinde nun war, wäre es ein unverzeihlicher Frevel gewesen, an so einem Tag noch einmal ins Büro zurückzukehren. Voller Übermut rief sie auf ihrem Weg in die Innenstadt den DI an, um ihm vorzuschlagen, heute für den Rest des Tages Zeitausgleich zu nehmen, ihr Überschuss-Konto müsse ohnehin dringend abgebaut werden.


  »Gerlinde, Gerlinde!« ließ sich der Chef mit gespieltem Stöhnen vernehmen, um nach einem nicht gespielten Ausschnaufen fortzusetzen, als stünde ernsthaft zu befürchten, dass sie womöglich überhaupt nicht mehr in sein Vorzimmer zurückkäme: »Aber morgen brauche ich Sie unbedingt. Möglichst früh … wir haben viel zu tun, Gerlinde.« Er wolle vor seinem Urlaubsantritt die Causa Weger, die Regelung der Nachfolge des verstorbenen Vorstandsdirektors, noch auf Schiene bringen.


  »Natürlich!« Gerlinde rief das Wort viel lauter in ihr Handy, als sie das wollte. »Spätestens um halb acht bin ich morgen wie gewohnt auf meinem Platz.«


  »Dann bin ich ja beruhigt! Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Nachmittag.«


  Wie viele Qualen hätte sie sich in ihrem Leben schon erspart, wenn sie mit dem, was von ihr erwartet wurde (und was sie darauf hin unverzüglich mit Nachdruck von sich selbst einzufordern pflegte), nachlässiger umgegangen wäre. War es nicht tatsächlich so, dass das meiste von dem, was einen Menschen wie Gerlinde Brunner augenblicklich in größte Unruhe versetzte, sich ohnehin von selbst erledigte, wenn man dessen vorgebliche Dringlichkeit eine Zeitlang einfach ignorierte? Gerlinde wusste, dass sie dazu nie fähig sein würde – aber schön war sie, die Vorstellung, sich einmal wirklich so zu verhalten.


  Bei dem Wetter waren natürlich alle Tischchen vor dem Kaffeehaus am Mozartplatz besetzt – aber Gerlinde verließ auch jetzt das Glück nicht: Ein junger Mann im Nadelstreifenanzug war dabei zu zahlen und bot ihr charmant seinen Stuhl an, nachdem er die wartende Frau bemerkt hatte. Und so saß sie mit Blick auf das inzwischen von seinen Lacktränen gereinigte Denkmal. Da niemand da war, mit dem sie anstoßen hätte können, erhob sie übermütig ihr Proseccoglas in Richtung Mozart. Und als sie ihr viertes Glas geleert hatte, begann sie plötzlich lauthals zu lachen – warum sollte Mozart nicht auch vor lauter Lachen geweint haben? Gerade Mozart!


  »Herr Brammer«, wiederholte Erich ungehalten, »das hat doch keinen Sinn! Warum erzählen Sie uns solche Geschichten? Das führt doch zu nichts.«


  Obschon dem Mann die Bedrängnis anzusehen war, die er empfand, bestand er darauf, dass sich alles genau so abgespielt habe: Der Unbekannte habe sich als Joachim Bernberger, Klavierstudent am Mozarteum, ausgegeben. Reflexartig griff Herr Brammer nach seinem Zigarettentabak, um die Packung zuerst auf den Tisch und danach seine Hand darauf zu legen, ehe er sie irgendwann wieder in seiner Tasche verschwinden ließ.


  »Bringen Sie es doch hinter sich, Herr Brammer. Es hat Sie wieder überkommen … dieses Bedürfnis … wie damals, als Sie sich an Ihrer Schülerin vergangen haben!«


  Nun verlor der Beschuldigte erstmals die Nerven: »Ich habe mich nie und nimmer an einer Schülerin vergangen – wie kommen Sie nur darauf?«


  »Ihre Vorstrafe«, sagte der an der Wand lehnende Harlander. »Tut mir leid, sie ist noch nicht verjährt.«


  »Nein! Sie spinnen doch. Das kann doch nur … das muss ein Irrtum sein!«


  »Inzwischen ist eine zweite Klavierschülerin abgängig, Herr Brammer. Anja Weger, die beste Freundin des Mordopfers Birgit Aberger. Zufall? Sie wollen uns doch nicht weismachen, dass das Zufall ist?«


  »Ich kenne Birgit Aberger nur aus den Medien, nicht persönlich, geschweige denn ihre Freundin!«


  Erich fragte, was er denn an dem besagten Nachmittag gemacht habe, als Birgit Aberger verschwunden war, und überlegte kurz, ob vielleicht sogar Brammer Weger die Tat in die Schuhe schieben wollte. Der Musiker zuckte wie ein störrischer Halbwüchsiger mit den Schultern: Gitarrestunden habe er an dem Wochentag nachmittags keine, aber wie solle er jetzt noch wissen, was er da gerade gemacht habe? »Spazieren gehen, Musik hören, lesen, daheim meditieren – was weiß ich«, meinte er gereizt. »Ich führe kein Tagebuch.«


  Der Chefinspektor atmete ungehalten aus, als er sich von dem Mann abwandte und Harlander bat, den EKIS-Eintrag ausdrucken zu lassen, weil das in der Eile bislang unterblieben war. Der Strafregisterauszug, brummte er verärgert, werde dem Gedächtnis des Herrn Brammer schon auf die Sprünge helfen und es ihm erleichtern, sich endlich zur Wahrheit zu bekennen, so unangenehm diese für ihn auch sein möge. Er drehte sich wieder ganz dem Beschuldigten zu, als er sagte: »Schön langsam verliere ich nämlich wirklich die Geduld!«


  »Und die Mama? Wo ist denn die Mama?« stieß Anja erschrocken hervor, als sie im Vorraum der Wohnung von ihrer Tante Angela empfangen wurde.


  Das Mädchen hatte vor seiner Heimkehr aus Seekirchen nicht wie vorgehabt anrufen können, da die einzige Telefonzelle, die es gefunden hatte, demoliert gewesen war.


  »Es wird alles gut, Anja, es … wenn du nur wieder daheim bist«, sagte ihre Tante erleichtert und drückte das Kind an sich, das sich sogleich losriss, als seine Mutter unter der Wohnzimmertür erschien – bleich im Gesicht, ohne Lippenstift, unfrisiert und schwarz gekleidet.


  »Mama!«


  Petra Weger entfuhr ein kurzer hoher Schrei, und sie hielt sich reflexartig die Hand vor den Mund. Als ihre Tochter samt Rucksack die paar Schritte auf sie zustürzte, flossen der Frau bereits die Freudentränen über das von heftigen Gefühlen verzerrte, sich langsam rötende Gesicht.


  Erich stieg das Blut in den Kopf. Hatte er sich doch gerade erst damit vertraut zu machen begonnen, dass der ihm so sympathische Musiker zum Hauptverdächtigen geworden war, der sie frech zum Narren hielt mit seiner plump erfundenen Geschichte und seiner hartnäckig verdrängten Vergangenheit. Und schon sollte alles wieder anders sein?


  Als der Revierinspektor Harlander hilflos wie ein bei einer schweren Verfehlung ertappter Schüler vor Roland Brammer stand und sich mit unsicherer Stimme für seinen Fehler entschuldigte, zeigte sich der Musiklehrer auf eine Weise großzügig, die nach Erichs Dafürhalten angenehm frei war von herablassendem Nachsichtigkeitsgehabe. »Ist schon gut«, beruhigte er den aufgeregten jungen Beamten. Und als Erich der Form halber murmelte, dass dem Herrn Brammer natürlich das Recht zustehe, Beschwerde einzulegen, entgegnete der irrtümlich Festgenommene ohne Überheblichkeit, dass ihm die Einsicht in die Unvollkommenheit der menschlichen Spezies inzwischen zur wichtigsten in seinem Leben geworden sei. Und sie sei gerade einem wie ihm alles andere denn leicht gefallen, wo ihm doch seit früher Kindheit ein gewisser Hang zur Perfektion zu schaffen mache. »Aber wir sind alle keine Maschinen, und nicht einmal die laufen immer fehlerfrei.« Ja, komisch, dass einem eine so simple Einsicht überhaupt so schwer fallen könne, wo sie doch selbstverständlich sein müsste: Wer ständig von sich und anderen in allem Perfektion erwarte, mache sich über kurz oder lang selbst kaputt. Um diese ebenso einfache wie leidvolle Erfahrung sei er tatsächlich nicht herumgekommen. Nein, nein, natürlich verzichte er darauf, wegen dieses Irrtums irgendwelche Schritte zu unternehmen. »Soll mir in meinem weiteren Leben nie Schlimmeres passieren, als verwechselt und irrtümlich festgenommen zu werden!«


  Roland Brammer hatte seine Souveränität wiedererlangt. Er blickte gelassen in die betroffenen Gesichter der Beamten, als er schmunzelnd meinte: »Mit wie vielen Inländern teile ich so eine Erfahrung?« Dürfe er sich mit ihr nicht sogar ein bisschen herausgehoben fühlen?


  Erich machten seine widersprüchlichen Gefühle, was diesen Menschen betraf, der ihm sympathisch war, ihn aber mit diesen letzten, ein klein wenig selbstverliebten Sätzen auch auf den Arm zu nehmen schien, ebenso zu schaffen wie seine Selbstvorwürfe wegen Harlanders Verwechslung. Denn die nochmalige Überprüfung aller Daten hätte er als Chefinspektor vor dem Zugriff anordnen, sich zumindest sofort den Strafregisterausdruck vorlegen lassen müssen, mochte seine Freude über den Eifer des jungen Mitarbeiters noch so groß gewesen sein. Erst recht, wo ihm doch schon bewiesen worden war, dass im Ministerium in Wien einige Personen begierig auf den kleinsten Fehler lauerten, um daraus parteipolitisches Kapital zu schlagen. Mochten in Österreich bei nahezu jeder polizeilichen Ermittlung noch so viele Fehler passieren, weil, mit Herrn Brammer gesprochen, halt keine Maschinen am Werk waren, so würde man sich bei ihm auf den kleinsten Schnitzer stürzen.


  Wie bei jedem Fehler war es im Nachhinein ein Leichtes zu sagen, wie er hätte vermieden werden können: Bei Vorliegen des Ausdrucks hätte ein Blick genügt, um zu erkennen, dass es dabei um einen Robert Brammer ging und nicht um einen Roland Brammer! Um einen Robert Brammer, der nach seiner Entlassung aus dem Schuldienst nach Wien verzogen war, wo er seither als Versicherungsvertreter arbeitete, und der nie etwas mit dem alten Häuschen zu tun gehabt hatte, wie der Chefinspektor sicherheitshalber nachträglich noch erheben ließ.


  Erich wusste sich vorerst nicht anders zu helfen, als den Verhörraum schnellstens zu verlassen, um zu versuchen, mit rationalen Überlegungen Ordnung in seine Gefühle zu bringen.


  Der Chefinspektor rannte aufs Klo. Im Waschraum rief er Vera an – nein, da sei sie sich ganz sicher, von einem Klavierstudenten Joachim Bernberger wisse sie nichts. »Seit ich am Mozarteum bin, Erich, hat keiner so geheißen.«


  »Danke, Vera. Das deckt sich mit unseren Ermittlungen.« Eigentlich mehr, um seiner Verwirrung Herr zu werden, meinte er noch, dass dieser große Unbekannte wohl nur eine saudumme Erfindung des Verdächtigten gewesen sei. Mit mehr Details, murmelte er entschuldigend, dürfe und wolle er sie jetzt aber nicht behelligen. Es gehe ziemlich rund bei ihnen. Deshalb könne es sein, dass er in den nächsten Tagen schwerer erreichbar sei und sich von seiner Seite nicht so oft bei ihr melden könne. »Bitte um Nachsicht, Vera. Wir sind dicht dran, glaube ich. Sehr dicht!«


  »Wie gut, Erich, wenn dieser Alptraum endlich vorbei ist.«


  »Ja, Vera – und wenn es vorbei ist, holen wir zwei alles nach, versprochen?«


  »Versprochen, Erich.«


  Kurze Zeit hörte er nur Veras Atem – und dann nochmals ihre leise Stimme, die jetzt dunkler klang: »Du machst mich … sehr glücklich! Wir … ich glaube … nein, ich habe ganz stark das Gefühl, dass es zwischen uns das ist, was ich mir immer gewünscht habe.«


  »Mir geht es genauso, ganz genauso!«


  Er atmete heftiger, suchte nach Beendigung des Gesprächs schnell eine der Kabinen auf und setzte sich mit klopfendem Herzen auf den geschlossenen Klodeckel. Das war doch … mein Gott, wie schön! Aber er war kein Süßholzraspler … hoffentlich hatte sie nicht den Eindruck, dass er … hatte er zu reserviert gewirkt? Aber nein – oder doch? Dass all das gerade jetzt geschah, wo er dieses Glücksgefühl nicht wirklich auskosten konnte! Aber er würde es nachholen. Sobald sein erster Salzburger Fall gelöst wäre, würden Vera und er … erst einmal die neue Wohnung einrichten – Brammers Erfahrungen zum Trotz! Dieser Brammer, dem durfte er bloß nicht in die Falle gehen. Denn für den Tatbestand war es unerheblich, dass sie beide mit Sicherheit eine vergleichbare Sozialisierung durchlaufen hatten, derselben Generation angehörten und vermutlich ziemlich ähnlichen Überzeugungen anhingen. Roland Brammer stand unter Verdacht! Und hielt sie wahrscheinlich zum Narren, mit seinen Geschichten … und Erich war nun einmal der Leiter der Ermittlungen, der den Musiker zumindest so lange in U-Haft nehmen musste, bis diese Bernberger-Geschichte geklärt wäre. Und plötzlich fiel ihm ein, was Brammer über Perfektion gesagt hatte. Sollte den Mann die Perfektion dieser Zehnjährigen dazu getrieben haben, das alles … sollte der Perfektionist Brammer, der seinem eigenen Perfektionsdrang abgeschworen hatte, ein so perfektes Kind nicht ertragen haben? Oder war es simpler Neid? Aber so eine Tat? Wäre ein Zusammenwirken von Brammer und Weger vorsteilbar?


  Der Chefinspektor musste gegen seine Sympathie für den Mann ankämpfen, durfte dadurch aber auch nicht übersehen, was für ihn sprach. Als Erstes müsste diese Bernberger-Sache geklärt werden. Selbst auf die Gefahr hin, dass durch ein falsches Phantombild Unschuldige in Verdacht gerieten, nur weil sie einer allfälligen Brammer-Erfindung ähnlich sahen.


  »Alsdann, meine Herren«, sagte Roland Brammer und klopfte sich klatschend auf seine Oberschenkel, bevor er sich erhob. »Ich denke, damit ist soweit alles geklärt?«


  Die Beamten sahen ihn noch immer verdattert an und reagierten nur mit einem irritierten Nicken.


  »Das Protokoll …«, meldete sich Mühlbauer etwas kleinlaut.


  »Sie rühren sich einfach, wenn es soweit ist, dann schaue ich vorbei, ja?« Brammer warf einen Blick auf seine Uhr und sagte selbstbewusst: »Ich habe nämlich heute noch einen Schüler, der nicht schuldlos für diesen Irrtum büßen sollte.«


  Der Mann war schon draußen, als dem Kontrollinspektor Zweifel kamen, ob sie ihn vor der Rückkehr des Chefs einfach ziehen lassen sollten. Aus irgendeinem Grund – es konnte nur die Folge der blamablen Verwechslung gewesen sein – lief er Roland Brammer nicht sofort nach, um ihn zurückzuholen! Selbst als er an die ungeklärte Bern-berger-Geschichte gedacht hatte.


  Langsam schlenderte der Musiker den Gang entlang, wo ihm dann diese Frau entgegen kam, die ihn auf Anhieb faszinierte. Und dies, obwohl sie für seine Begriffe sehr spießig gekleidet war, in der mit zeitloser Eleganz Seriosität und Zuverlässigkeit signalisierenden Uniform einer ranghöheren Vorzimmer-Tussi. Doch dieses Wesen strahlte – strahlte nicht nur, sondern strahlte etwas aus, womit sie all das zu überstrahlen schien, was dem Mann heute an Ungemach widerfahren war. Sie nahm ihn sofort gefangen.


  Roland Brammers und Gerlinde Brunners Blicke trafen sich – und sie lächelten einander gleichzeitig an. Als die Unbekannte langsam an ihm vorbeiging, sagte er: »Ach …«


  Sofort blieb sie stehen und sah ihn halb über die Schulter amüsiert an. »Ja?«


  »Wollten wir nicht … auf einen Kaffee gehen?«


  »Doch, das wollten wir.«


  »Sie checken hier ja nicht für länger ein, oder?«


  Das amüsierte Lächeln in Gerlindes Gesicht wich kurz offener Verblüffung. Dann lachte sie ausgelassen auf. »Nein, ich unterschreibe nur schnell etwas … obwohl«, setzte sie übermütig hinzu, »würden wir das eigentlich nicht alle verdienen, einmal hier behalten zu werden, für unsere Verfehlungen?«


  Roland Brammer fand die so unoriginell gekleidete Frau sehr originell. Schnell sagte er: »Ich warte auf Sie.« Mit einem Augenzwinkern meinte er: »Auch wenn es länger dauern sollte. Wegen der Verfehlungen …«


  Sie nickte lächelnd und setzte ihren Weg fort. Die Wirkung des Sektes hatte nachgelassen – sie hatte allein fast eine ganze Flasche geleert, Glas für Glas immer ausgelassener der nicht mehr weinenden Mozartstatue zugeprostet, an der sie dann schon jenes Augenzwinkern wahrzunehmen vermeinte, das sie gelegentlich an ihrem Klammeräffchen bemerken zu können glaubte. Nein, die Sektlaune war jetzt einer ganz anderen Euphorie gewichen!


  Roland Brammer ging bis zum nächsten Fenster und stellte sich davor. Wer hatte dabei wohl Regie geführt? Was für ein wunderbarer Zufall. Irrtümlich festgenommen – und jetzt womöglich … lebenslang!


  Der Chefinspektor starrte den verträumt aus dem Fenster blickenden Mann fassungslos an, nachdem er die Toilette verlassen hatte. »Herr Brammer – Sie? Meine Leute haben Sie gehen lassen?«


  »Ja, sie melden sich, wenn das Protokoll zu unterschreiben ist. Ich habe heute nämlich noch einen Schüler … und vorher eine ziemlich wichtige Verabredung.«


  »So leid mir das tut, Herr Brammer, aber … so einfach wird das nicht gehen. Um eine Untersuchungshaft kommen wir nicht herum. Solange dieser ominöse Joachim Bernberger nicht gefunden ist, besteht Verdunkelungsgefahr. Wir müssen es mit einem Phantombild versuchen. Also, trotz unserer wirklich bedauerlichen Verwechslung, Herr Brammer, so wie es momentan ausschaut, sind Sie der Hauptverdächtige.«


  Roland Brammers Gesicht wurde fahl. Er wirkte von einer Sekunde auf die andere verzweifelt und griff mit einer fahrigen Bewegung nervös nach seiner Pferdeschweiffrisur. »Aber ich …«


  »Wir müssen das klären, den Mann finden, denn sonst schaut es nicht gut aus für Sie. Auch ohne einschlägige Vorstrafe.« Erich war gerade durch den Kopf gegangen, ob nicht sogar Weger, Hans Weger … aber könnte sich der als Student ausgegeben haben, mit fünfunddreißig, sodass ihn Brammer dann auf zwanzig Jahre schätzen würde? Vielleicht stimmte das gar nicht, dass Brammer nur Gitarrestunden gab … womöglich erteilte er sehr wohl auch Klavierunterricht. Und zwar in dem alten Haus, wo sich keine Nachbarn gestört fühlen würden. Auf dem Pianino, das ihm gehörte und nicht diesem großen Unbekannten? Doch warum war das Instrument dann nicht gestimmt?


  »Aber wenn ich doch –«, begann Herr Brammer verzweifelt und brach ab, als er die Frau aus dem Büro herauskommen sah, in dem sie vorhin verschwunden war.


  Beschwingten Schrittes kam Gerlinde Brunner auf die beiden Männer zu. Noch ehe sie bei ihnen angelangt war, rief ihr Brammer schon aufgeregt entgegen: »Ich glaube … es ist verhext, aber … jetzt ist es umgekehrt! Warten Sie auf mich? Ich meine, eventuell ein bisschen länger?« Er zog seine Brieftasche und entnahm ihr eine knallgelbe Visitenkarte mit rotem Schriftzug. Erich war verblüfft – aber Roland Brammer war immerhin Kleinunternehmer.


  Gerlinde griff danach und berührte die Hand des Unbekannten, dabei sahen sie einander in die Augen. Mit festem Ton sagte die Frau: »Ich warte auf Sie.« Dann entnahm sie ihrerseits ihrer Handtasche eine Karte und übergab sie dem aufgeregten Mann. Der bedankte sich und begann sich zu rechtfertigen: »Es handelt sich nur um ein Missverständnis. Ich wurde ja schon wegen einer Verwechslung hierher gebracht. Es lässt sich bestimmt alles bald klären.«


  Gerlinde nickte. Nickte mehrmals, während die beiden einander wieder in die Augen sahen und sich die Hände gaben. Hätte ihr Übermut nun nicht diesen unerwarteten Dämpfer erfahren, wäre sie versucht gewesen zu sagen: Was für ein Ausgleich – dass ich wieder gehen kann, ist ja auch so etwas wie ein Missverständnis.


  Als Roland Brammer von Koller und Harlander noch einmal in seine Wohnung gebracht worden war, damit er die notwendigen Vorkehrungen für den Antritt seiner Unter-suchungshaft treffen konnte, hatte Erich die ersten schriftlich ausgefertigten Ergebnisse der Spurensicherung zu dem alten Haus überflogen. Danach hatte er ihm in einer kürzeren Einvernahme noch vor der erkennungsdienstlichen Behandlung einige sich daraus ergebende Fragen gestellt.


  Mühlbauer, bei dem gestern zwei Überstunden angefallen waren, wollte heute aus privaten Gründen pünktlich Schluss machen. Er versprach, gleich morgen früh einen Termin für die Anfertigung eines Phantombilds zu organisieren, da der zuständige Kollege jetzt nicht mehr im Haus sei.


  Harlander wirkte noch angeschlagen. Erich riet ihm, auch heimzugehen. Er solle sich doch etwas Angenehmes gönnen, das ihm helfe, sich zu entspannen. Fehler dieser Art, versuchte der Chefinspektor den bedrückten jungen Mann aufzumuntern, unterliefen einem immer wieder. Und so gravierend sei der Irrtum letztlich nicht gewesen, wo doch Herr Brammer nach derzeitigem Ermittlungsstand der Hauptverdächtige sei, auch wenn einiges noch nicht ganz schlüssig wäre.


  Koller hatte gebeten, nach seiner Mutter sehen zu dürfen. Ihr Zustand sei leider unverändert kritisch. Da er ohnehin nicht lange bei ihr bleiben dürfe, solle ihm der Chef doch bitte eine SMS schicken, wenn er ihn heute noch benötige. Es mache ihm nichts aus, am Abend wieder hereinzukommen – eigentlich sei er für jede Ablenkung dankbar. Erich erinnerte sich daran, dass er in Linz sogar mit einem Kollegen klargekommen war, der ein fanatischer Anhänger der Schürzenjäger war, weil er ihm zugestehen konnte, dass diese Truppe einen sehr guten Rockschlagzeuger habe – also müsste sich doch auch das Verhältnis mit Koller normalisieren lassen. Zumal er ihm jetzt leid tat und er dem verzagten Gruppeninspektor am liebsten den Arm um die Schulter gelegt hätte.


  Erich kam erst nach Aufarbeitung des Stapels dienstinterner Post, die er vor sich her geschoben hatte, fast zwei Stunden nach dem offiziellen Dienstschluss dazu, sich eingehend dem Studium des Obduktionsbefundes der Leiche Birgit Abergers und dem Bericht der Spurensicherung zum alten Haus zu widmen. Aber Dr. Laber waren diese Stunden am frühen Abend auch schon in Linz am liebsten gewesen, wenn er sich ungestört mit einem Fall auseinandersetzen wollte. Die Putzfrau hatte sein Büro längst verlassen, und wenn er auf den Gang trat, um die Toilette aufzusuchen, wirkte das Amtsgebäude wie ausgestorben, obwohl es das natürlich keineswegs war. Im Schein seiner Schreibtischlampe pflegte er Berichte mit Block und Stift durchzuarbeiten, um spontane Einfälle unverzüglich festzuhalten, da er den kreativen Anteil bei dieser Art des Aktenstudiums immer am meisten genoss.


  Bevor er anfing, rief er Vera an, die aber offenbar noch einen Studenten und ihr Handy ausgeschaltet hatte; er hinterließ eine verliebte Nachricht auf der Mobilbox, die er mit dem Hinweis auf seine bevorstehende Versenkung in die Untersuchungsergebnisse beschloss. Danach holte er sich vom Automaten einen Becher dieser bräunlichen Brühe, die allein die Hersteller dieses Gerätes als Kaffee auszugeben wagten, und fühlte sich sehr wohl, als er damit in seine stille Bürohöhle zurückkehrte.


  Sowohl aufgrund der Fingerspuren auf dem Instrument als auch dank der Faserspuren, die auf der Matratze sichergestellt wurden, war ohne Restunsicherheit erwiesen, dass sich Birgit Aberger in dem Raum aufgehalten hatte. Die Obduktion der Leiche hatte ergeben, dass das Kind, wie beim ersten Augenschein vermutet, tatsächlich mit Kabelbindern gefesselt worden war und eine fest sitzende Augenbinde aus einem Kunstfasermaterial getragen haben musste – weder die Kabelbinder noch die Augenbinde waren aufgefunden worden, wie auch die Schnüre fehlten, mit denen Birgit offenbar des Nachts noch zusätzlich an das Messingbett gefesselt worden war.


  Der Tod des Mädchens trat nach Verabreichung einer hohen Dosis Schlafmittel ein und wurde beschleunigt durch Ersticken mit einem Nylonsack, in dem mit ziemlicher Sicherheit ein elektronisches Gerät verpackt gewesen und der auf der Leiche belassen worden war. Als Todeszeitraum wurde zwei Tage nach dem Verschwinden des Kindes angegeben. Das unter den Nägeln der hinterlegten Finger aufgefundene Juckpulver war Birgit auf den Nacken und vor allem den Rücken gestreut worden. Was für eine seltsam infantile und dennoch wirksame Form der Folter, stellte der Chefinspektor mit Abscheu fest.


  Irgendwann – Erich ging davon aus, dass es während des Klavierspielens gewesen sein musste – war es dem Mädchen gelungen, sich im Nacken und an den Schulterblättern zu kratzen, wodurch Haut- und Pulverspuren unter die Fingernägel beider Hände geraten waren. Die leichten Hautabschürfungen, die es sich so selbst beigebracht hatte, konnten festgestellt werden. Birgits Fingerspuren auf den Tasten ließen keinen Zweifel daran, dass sie das Instrument nicht bloß berührt, sondern tatsächlich darauf gespielt hatte. Da das Pianino extrem verstimmt war, kam es als Übungsinstrument für einen Musikstudenten nicht in Betracht.


  Was für eine verworrene Faktenlage! Aber das Motiv für das Verbrechen musste auf irgendeine Weise mit Musik zu tun haben, da dem Mädchen keine sexuelle Gewalt angetan worden war, wie auch keine über die Fesselung hinausgehende physische Gewaltanwendung zu Birgits Lebzeiten nachgewiesen werden konnte; die Hämatome an den Oberschenkeln entstanden nach ihrem Tod beim Abhacken der Beine.


  War Birgit Aberger gezwungen worden, bis zur Erschöpfung auf dem verstimmten Klavier zu spielen? Gleichzeitig gefoltert mit Juckpulver? Oder war sie damit gequält worden, als sie gefesselt auf dem Bett gelegen war?


  Brösel einer Nussschnecke waren sichergestellt worden; das deckte sich mit dem Ergebnis der Untersuchung des Mageninhalts des Opfers. Des Weiteren hatte Birgit vor ihrem Tod ein Kakaogetränk und Fruchtsaft zu sich genommen. Mit Letzterem war dem Kind die Überdosis an Schlafmitteln verabreicht worden. Überdies musste es noch Pizza gegessen haben. Der Täter oder die Täter hatten sämtliche Verpackungen entsorgt. Weil sich darauf Hinweise auf den jeweiligen Kaufort befunden hätten? Auch wenn er sich vorerst wenig davon versprach, erteilte Dr. Laber dem Gruppeninspektor Koller per E-Mail den Auftrag, morgen telefonisch bei sämtlichen Bäckereien in Salzburg zu erheben, wer Verpackungsmaterial mit konkreten Firmenhinweisen verwende, und die dem alten Haus am nächsten liegenden Pizzaverkaufsstellen zu eruieren.


  Auf dem alten Stuhl, der in dem Raum stand, konnten dank der Holzabsplitterungen jede Menge unterschiedlicher Faserspuren sichergestellt werden, die eindeutig nicht von der Kleidung des Opfers stammten. Sie mussten aber nichts mit dem Täter zu tun haben, denn Herr Brammer hatte das Möbelstück von dem Bauern übernommen, der ihm das Haus verpachtet hatte.


  Die Gliedmaßen wurden dem Kind mit der danach nicht gesäuberten Hacke auf dem Hackstock abgetrennt. Das Fleischpaket war mit einer Kunststoffschnur zusam-mengebunden und in den Müllsack gesteckt worden. Am Stiel der Hacke konnte eindeutig der Abrieb eines Latexhandschuhs festgestellt werden, den der Täter getragen haben musste. Weiters fanden sich Latexhandschuhspuren auf dem Hackstock, auf dem die Leiche des Kindes mit dem Beil regelrecht tranchiert worden war. Ein Kühlgerät, das zur Aufbewahrung der später einzeln im Stadtgebiet hinterlegten drei Finger benutzt worden war, konnte im Haus nicht sichergestellt werden.


  Auf der dritten Stufe der hölzernen Kellerstiege konnten in den Schmutz- und Staubablagerungen Abdrucke festgestellt werden, die darauf hindeuteten, dass hier eine Schachtel oder ein anderer rechteckiger Gegenstand abgestellt worden war. Der frische Staub ließ eindeutig den Schluss zu, dass die Kellerluke in der letzten Zeit offen gewesen sein musste. Ob der Täter die Finger in einer Schachtel, in einem Tupperwaregefäß vorübergehend auf die Kellerstiege gestellt hatte?


  Herr Brammer hatte ausgesagt, dass er nie in den kleinen Erdkeller hinabgestiegen, sondern nur ein einziges Mal in das dunkle Loch hinuntergeschaut, aber zu keiner Zeit irgendetwas auf der Stiege abgestellt habe. Neben Schuhabdrücken, die Birgit Aberger zugeordnet werden konnten, waren Abdrücke von Turn- oder Baseballschuhen in Größe 40 sichergestellt worden. Natürlich besitze er Baseballschuhe, hatte Roland Brammer dazu festgestellt. »Wer denn nicht? Größe 40, wenn Sie es genau wissen wollen.« Erich glaubte sich zu erinnern, dass im Blumenbeet vor der Mozartstatue ebenfalls Abdrücke von Baseballschuhen dieser Größe sichergestellt worden waren – aber was bewiese das schon? Auf alle Fälle mussten die Abdrücke verglichen werden, auch mit den Schuhen von Brammer.


  Von den noch nicht zuzuordnenden identischen Fingerspuren, die an verschiedenen Lichtschaltern und Türen in unterschiedlichen Räumen des Hauses und an einigen der wenigen alten Möbelstücke aufgefunden wurden, dürften wohl die meisten von Herrn Brammer oder den Bauersleuten stammen. Der Abgleich war in Auftrag gegeben worden. Kein einziger dieser Abdrucke fand sich allerdings auf dem Pianino, das vor Birgit Abergers Spiel sorgfältig gereinigt und poliert worden sein musste.


  Je intensiver Erich versuchte, mögliche Szenarien des Verbrechens durchzuspielen, in denen Roland Brammer oder Hans Weger oder beide als Täter vorkamen, desto entmutigter fühlte er sich: irgendetwas schien in jedem dieser Denkmodelle einfach nicht hineinzupassen. Auch die Motivlage war bis auf Wegers Ehrgeiz immer noch unklar. Sollte Weger tatsächlich die Finger der Favoritin nicht nur eliminiert, sondern der Welt als Beweis dafür vorgelegt haben, dass Birgit Aberger nie wieder spielen würde? Faktum war, dass Weger für die Zeit des Verschwindens des Mädchens bloß das dürftige Alibi seiner Frau hatte – der von ihr angegebene Anruf war erfolgt, jedoch ziemlich kurz ausgefallen. Und die ENAG-Chefsekretärin hatte zu dem Schäferstündchen mit Weger in diesem Zeitraum nur sehr vage Angaben gemacht. An den der Entführung folgenden Tagen war der Vorstandsdirektor angeblich immer in der Stadt herumgeirrt. Aber sollte er Birgit tatsächlich mit dem eigenen Wagen entführt haben?


  Und Roland Brammer? Der passte doch von seiner Persönlichkeit nicht zu so einer Tat, es sei denn, er wäre ein Psychopath. Psychologische Untersuchung, notierte sich Erich mit drei Rufzeichen. Motiv? Musik. Seine Lebenssituation war wohl eher prekär – neidete er dem Kind den großen Erfolg, den frühen Ruhm? Hätte der Mann bei den Ein-vernahmen stärker unter Druck gesetzt werden müssen? Immerhin war Anja noch abgängig – aber sie hatte sich nachweislich nie in dem alten Haus befunden. Wäre da ein Trittbrettfahrer mit sexuellem Hintergrund am Werk?


  Hatte Weger einen Mörder gedungen, der sich als Joachim Bernberger ausgegeben hatte? Wer würde so ein Risiko eingehen? Nur jemand, der schnell wieder über alle Berge wäre. In den ehemaligen Oststaaten waren Killer preisgünstig zu engagieren. Aber weshalb sollte Weger sich dann selbst umbringen? Weil ihm, neben all seinen anderen Problemen, bewusst geworden war, dass die Tat an Birgit einen Nachahmungstäter auf den Plan gerufen haben musste, dem nun sein eigenes geliebtes Kind zum Opfer gefallen wäre? Oder sollte es gar kein plausibles Motiv geben, weil ein wohlstandsverwahrlostes Salzburger Bürgersöhnchen sich zum Zeitvertreib ein perfektes Verbrechen ausgedacht hatte? Als seinen perversen Beitrag zu den Salzburger Festspielen? Sollten sie alle in letzter Zeit vom Mozarteum im Fach Klavier abgewiesenen Kandidaten durchleuchten?


  Erich unterstrich noch einmal die Notiz zur Überprüfung von Roland Brammers finanzieller Situation, umkreiste gedanklich jedoch bald wieder Hans Weger als möglichen Täter, als ihn, fast wie auf dieses Stichwort, ein Anruf erreichte, der den Fall noch verworrener machte.


  Der junge, etwas korpulente, gedrungene Mann, der aus einer großen Packung Popcorn in sich hineinschaufelte wie ein Kind im Kino, sah so beiläufig zum Fernsehapparat, als befände er sich nicht allein im Zimmer, als dürfte er kein größeres Interesse an dem Bericht von der Pressekonferenz anlässlich der Auffindung der Leiche von Birgit Aberger verraten.


  Nach dem Ende des Beitrags schaltete er das Gerät aus und blieb eine Weile mit steifem Oberkörper reglos auf der Kante des Sofas sitzen und kaute langsam an dem Popcorn herum, das er noch im Mund hatte.


  Dieses Getue, Mama … mit derselben Sonate. Wunderkind, dass ich nicht lache! »Mozart würde weinen, wenn er das hören müsste!« So etwas einem Kind anzutun, Mama. Ja, ich weiß schon, das Wichtigste fehlt noch, in meiner Schöpfung. Das weiß ich doch, Mama. Der Abschluss der Komposition. Daran brauchst du mich doch nicht zu erinnern. Sie werden Augen machen, alle! Wenn dann das wahre Genie vor den Vorhang tritt. Niemand hat davon gewusst, niemand! Nur wir beide, Mama. Du wirst so stolz sein … die Augen der ganzen Welt richten sich dann auf das Genie. Endlich werden es alle, wirklich alle wissen, Mama, nicht mehr nur wir beide allein. Und du brauchst dich vor deinen Kollegen nicht mehr zu schämen, nie wieder, Mama. Aber ich weiß doch, dass es so war, Mama, das weiß ich doch.


  Ein auf der Glasplatte des Couchtischs liegendes Mobiltelefon ließ sich mit kläffendem Hundegebell vernehmen. »Ach, Bello, du schon wieder«, murmelte der junge Mann gedankenverloren, während seine Hand wie in Zeitlupe nach dem Gerät griff.


  »Ja … morgen? Nein, noch nicht. Mir geht’s noch nicht … ein Hexenschuss … sehr schmerzhaft, ja. Ich hätte schon noch angerufen, damit du wieder einspringst. Okay, alles klar.«


  Er beugte sich vor und legte das Handy an die Stelle zurück, an der es vorhin gelegen war. Dann ließ er sich langsam gegen die Lehne des Polstermöbels sinken, warf den Kopf in den Nacken, starrte mit leicht geöffnetem Mund gegen die Zimmerdecke und schloss für eine Weile die Augen.


  Ich weiß, Mama, es ist eine großartige Entschädigung dafür … aber, doch, doch, ich habe dich enttäuscht, Mama, das weiß ich, ich weiß das doch. Aber jetzt bringt uns niemand mehr auseinander. Und Bello landet nicht mehr im Müllsack, so zusammengeschnürt … keine Nacht mehr draußen … Mama, bald feiern wir das Gesamtkunstwerk. Du bist in mir. Wie versprochen, Mama, ich widme es dir und Sr. Majestät. Und dann kommt der tosende Applaus. Weltweit! Es fehlt nur noch der Schlussakkord.


  Nachdem er eine Weile reglos dagesessen war, erhob sich der junge Mann etwas behäbig und ging ins Schlafzimmer, wo er einer Kommode ein sorgfältig zusammengelegtes, aus zwei Teilen bestehendes schwarzes Kleidungsstück entnahm. Mit diesem Bündel unter dem Arm ging er in den Vorraum und schlüpfte in seine Baseballschuhe; den langen Schild der Kappe zog er sich tief in die Stirn.


  Frau Weger klang verschnupft, nieste mehrmals und musste sich zwischendurch schnäuzen, als sie den Chefinspektor darüber informierte, dass Anja heute am späten Nachmittag heimgekommen war. »Ja, sie ist von sich aus … nach allem, was passiert ist … überall die Zeitungen mit Papa, hat sie gesagt. Wie soll das Kind das auch alles aushalten? Ich konnte nicht früher anrufen … jetzt schläft sie.«


  »Das ist eine gute Nachricht, Frau Weger, ich freue mich sehr für Sie«, sagte Erich, um bei sich zu denken, dass seinen Leuten das Kind im Ferienhaus also tatsächlich entgangen war.


  »Ach, Frau Weger, wie ist Anja denn ohne Schlüssel ins Haus gekommen?«


  »Sie hat mir verraten, dass sie einen geheimen Einstieg … durch eine Fensterluke, wo sie von außen den Bal-ken aufmachen kann. Davon haben nur sie und Birgit gewusst.«


  »Und … war sie im Haus, als meine Mitarbeiter nach ihr geschaut haben?«


  »Ja. Sie hat sich in einem Kleiderschrank hinter den alten Wintersachen versteckt.«


  »Aha. Sie ist ein intelligentes Mädchen, Frau Weger.«


  »Ja, das ist sie … ich hoffe nur, dass wir über all das auch wieder einmal hinwegkommen, was jetzt …«


  »Ganz bestimmt, Frau Weger, ganz bestimmt. Und schauen Sie bitte, dass auch Anja bald psychologische Unterstützung erhält.«


  »Ja, das haben wir vor, denn sie möchte … sie will jetzt keinesfalls in die Schule. Meine Schwester und ich … wir … morgen machen wir das alles. Beim Arzt soll sie dann das von Hans erfahren … dass ihr Papa nicht mehr lebt.«


  »Das finde ich sehr richtig, Frau Weger.« Erich durchdachte die neue Situation … damit entfiel die Begründung für Hans Wegers Suizid … aber er konnte doch nicht wissen, dass seine Tochter von sich aus … vor allem hätte er dem Kind niemals seinen Selbstmord zugemutet – oder war er einfach völlig am Ende gewesen? Und sich bewusst, dass Anja unter diesen Umständen ohnehin niemals in Vilnius teilnehmen hätte können? Und ihr damit wenigstens ein wegen Mordes verurteilter Vater erspart geblieben wäre?


  »Entschuldigen Sie«, sagte Petra Weger, nachdem sie sich noch einmal geschnäuzt hatte. Dann setzte sie, immer wieder schluckend, von neuem an: »Ach ja, Herr … jetzt, ich meine, wo Anja wieder da … und Hans nicht mehr … es hat … es hat nicht gestimmt, Herr Dr. Laber. Meine Aussage … ich wollte ihm helfen, weil es ihm doch so schlecht ging, zu der Zeit. Aber als ich in seinem Büro angerufen habe, hat dann ein Lehrling abgehoben, der zufällig … Hans war nicht im Büro, um die besagte Zeit, als Birgit verschwunden ist. Das Lehrmädchen hat sich erkundigt, er war nicht im Haus.«


  Erich atmete hörbar aus, worauf die Frau schuldbewusst sagte: »Ja, Herr Doktor, ich weiß, ich hätte das nicht …«


  »Frau Weger, machen Sie sich jetzt darüber keine Gedanken. Es ist gut, dass wir es noch erfahren haben, das ist jetzt das Wichtigste für unsere weiteren Ermittlungen. Können Sie irgendwann in nächster Zeit zu uns kommen, damit wir Ihre geänderte Aussage der Form halber auch schriftlich zu Protokoll nehmen können? Es eilt nicht … aber ich kann natürlich auch jemanden von uns bei Ihnen vorbeischicken.«


  »Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich … das schaffe ich schon. Ich werde das bald tun, Herr Dr. Laber. Meine Schwester hilft mir ja sehr. Sie ist jetzt eine so große Stütze.«


  »Das ist gut, Frau Weger. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


  »Danke! Aber jetzt … ich … ich weiß doch selber einfach nicht mehr, was ich glauben soll, was eigentlich passiert ist, ich meine, ob Hans … aber so etwas Schreckliches, ich kann es einfach nicht glauben, Herr Inspektor!«


  »Frau Weger, ich denke eher auch, dass es nicht Ihr Mann war. Wir ermitteln auch in andere Richtungen.«


  »Ja?«


  »Ja, Frau Weger. Es geht absolut nicht mehr nur um Ihren Mann … allein.«


  »Das … das zu hören, das tut mir gut, Herr Dr. Laber, so gut. Und ich bin ja so dankbar, dass Anja wieder gesund zurück … dass sie wieder daheim ist … das war … es war ja kaum auszuhalten, gerade jetzt, wo Hans auch noch …«


  »Dass Anja wieder daheim ist, ist die Hauptsache, Frau Weger, absolut die Hauptsache.«


  »Ja, schon.«


  »Ach ja, Frau Weger … wie hieß denn der Klavierlehrer der Mädchen? Ich meine, vor ihrem Übertritt ins Mozarteum?«


  »Klavierlehrer? Das war der Herr … Brammer.«


  Vera Stelzmann stieg vor ihrem Wohnhaus in der Sparkassenstraße vom Rad und schaltete die elektrische Fahrradlampe aus. Mit halbem Ohr hörte sie irgendwo in der Nähe einen Wagen herankommen, auf den ihr die Hausecke die Sicht nahm. Eine Autotür wurde geöffnet, aber nicht mehr zugeschlagen. Sie kramte in ihrem Rucksack nach dem Schlüsselbund und wollte gerade ihr Rad in den Fahrradkeller schieben, als hinter den Müllcontainern im schwachen Licht einer Straßenlaterne plötzlich eine schwarz gekleidete Gestalt auftauchte.


  Die Frau schrak zusammen, als sie einen Kapuzenmann erblickte, der dem von dem Foto glich, das sie kürzlich auf ihrem Gepäckträger gefunden hatte. Einige Schrecksekunden lang starrte sie die bis auf zwei Augenöffnungen komplettvermummte Gestalt an, die reglos vor ihr stand. Dann riss Vera Stelzmann ihr Rad herum, schwang sich auf den Sattel und fuhr so schnell sie konnte den Weg wieder zurück, den sie gerade gekommen war.


  Sie war schon die Strubergasse in Richtung Franz-Josef-Kai entlang geradelt, als sie sich vor der Kreuzung Gaswerkgasse an der auf Rot stehenden Ampel das erste Mal umdrehte – es schien ihr niemand zu folgen. Und in den Autos, die sie bis hierher überholt hatten, waren keine Männer in Kapuzen gesessen, soweit sie das erkennen konnte. Da sie Angst hatte, zu ihrer Wohnung zurückzufahren, entschloss sie sich, erst einmal zum Mozarteum zu radeln, um von dort Erich anzurufen; allein bei dem Gedanken daran fühlte sie sich sofort wohler. Wer hatte schon einen leitenden Kriminalbeamten als Beschützer! Als sie weiterfahren wollte, fiel ihr auf, dass sie ohne Licht geflüchtet war. Und beim Einschalten der Fahrradbeleuchtung bemerkte sie, wie sehr ihre Hände noch immer zitterten.


  Der Franz-Josef-Kai war noch immer belebt, und Vera war erleichtert. Sie querte die Salzach wieder über den Müllnersteg. Als sie sich im Mozarteum in ihrem Zimmer, das sie nach dem Eintreten versperrt hatte, auf den Stuhl fallen ließ, klebten ihr die Haare schweißnass am Hinterkopf. Sie schloss die Augen und versuchte gleichmäßiger zu atmen. Und während sie noch den Eindruck hatte, an gar nichts zu denken, sich nach und nach tatsächlich zu beruhigen, kehrten von irgendwoher diese Erinnerungen zurück. Sie waren so unversehens aufgetaucht wie ein Name, der einem von selbst wieder einfällt, obwohl zuvor noch so angestrengtes Nachdenken erfolglos geblieben war. Auf einmal war der Frau alles, was damals geschehen war, in erschreckender Deutlichkeit wieder gegenwärtig.


  Aber warum nur hatte sie nicht schon beim Anblick des Fotos, das ihr kürzlich auf das Fahrrad geklemmt worden war, an all das gedacht? Jetzt, wo dieser Kapuzenmann leibhaftig vor ihr gestanden war, wusste Vera Stelzmann plötzlich, in welchem Zusammenhang sie mehrere solcher Männer in schwarzen Kutten schon einmal gesehen hatte, vor vielen Jahren. Und zwar keineswegs real, sondern auf einem Zeitungsfoto. Und dennoch hatte das Bild vor kurzem in ihr keine Erinnerung geweckt. Weil sie diese instinktiv nicht hochkommen hatte lassen, wo sie doch alles, was damit verbunden war, über Jahre hinweg perfekt verdrängt, aus ihrem Leben scheinbar ein für allemal hinausgedrängt hatte?


  Jetzt vermochte sie sich der Erinnerungen nicht mehr zu erwehren … der Vorfall mit dem Buben, der ihr im Nachhinein ungeheuer peinlich war … diesem deprimierend unbegabten Klavierschüler, der sie damals zur Raserei gebracht hatte, nachdem sie ihn trotz seines Leugnens verdächtigte, bei einem öffentlichen Konzert ihrer besten Schüler dem talentiertesten Mädchen aus reiner Missgunst Juckpulver unter das Kleid geschüttet und damit ihren als Höhepunkt erwarteten Auftritt zu einer blamablen Farce gemacht zu haben. Das zehnjährige Mädchen, das anfangs tapfer versucht hatte, sich zu kratzen und trotzdem weiterzuspielen, obwohl längst alles verloren gewesen war, war schließlich mit einem Weinkrampf von der Bühne gerannt und danach zusammengebrochen.


  Als der betreffende Schüler in der nächsten Stunde immer noch leugnete, waren der jungen Lehrerin die Nerven durchgegangen. All das hatte sich in der für Vera so belastenden Zeit der Trennung von ihrem ersten Partner ereignet. Zermürbt von den nächtelangen Streitereien wollte sie von dem Schüler endlich das Eingeständnis seiner Tat hören. Er bestritt weiterhin, das Pulver gestreut zu haben, und als er dann vorspielte – einmal mehr ohne Empfinden für die Musik, Note für Note vom Blatt, aber infolge der Aufregungen natürlich noch viel schlechter als sonst –, da unterbrach sie ihn schon nach einer Minute und brüllte ihn an, völlig außer sich, was ihm einfiele, Mozart dermaßen zu verhunzen. Mozart, schrie sie ihn an, würde weinen, wenn er das hören müsste! Immer wieder brüllte sie den pummeligen Buben, der zitternd vor dem Klavier saß, an, dass alles hoffnungslos sei bei ihm. Dass er nicht über einen Funken Talent verfüge. »Mozart würde weinen, merk dir das, weinen würde er, wenn er das hören müsste!« Nie wieder wolle sie ihn sehen, das solle er seiner uneinsichtigen Mutter ausrichten, nie wieder!


  Einen Tag vor diesem Ausbruch hatte sie ein Telefonat mit der Mutter des zehnjährigen Schülers geführt, bei dem diese mit keinem Wort auf Veras Vorhaltungen wegen des Vorfalls mit dem Juckpulver eingegangen, sondern ihrerseits der Klavierlehrerin Unfähigkeit vorgeworfen hatte, das Genie ihres Sohnes zu erkennen. Und im Zusammenhang mit dieser alleinerziehenden Frau, die als ausgebildete klassische lyrische Koloratursopranistin für Musical und Operette in Bayern in einem König-Ludwig-Musical Erfolge feierte, hatte Vera damals dann auch dieses Zeitungsfoto gesehen … diese Männer in den schwarzen Kutten.


  Mein Gott, dachte sie jetzt bestürzt, ich muss Erich … ich muss ihm erzählen, was mir wieder eingefallen ist.


  »Was … wie, Frau Weger, Brammer? Roland Brammer?«


  Erich atmete heftig, sein Puls hatte sich beschleunigt. Er hielt den Telefonhörer fest ans Ohr gepresst – die Rockmusik war für sein Gehör nicht ohne Folgen geblieben –, als er seine Frage wiederholte: »Roland Brammer, Frau Weger?«


  »Nein. Nein, nein, Herr Dr. Laber, entschuldigen Sie, nicht Brammer … ich bin ja noch so durcheinander … Brammer hat die Lehrerin geheißen, in der Volksschule, der das gute Gehör der Mädchen aufgefallen ist … Bramberger, Bramberger hat der Klavierlehrer … Siegfried Bramberger –«


  »Bramberger, Frau Weger? Nicht Bernberger?«


  »Nein, nein, Bramberger … so ein netter Mensch … der hat ja Einnahmen verloren dadurch. Mein Mann, der Hans, da war er schon immer großzügig … er hat ihm dafür etwas zukommen lassen, weil er die Mädchen an das Mozarteum empfohlen hat, Sie verstehen. Ja, ja, das hat er, hat er schon.«


  »Da sind Sie sich ganz sicher, Frau Weger, Bramberger und nicht Bernberger?«


  »Ja natürlich, ganz sicher. Ich bin nur so durcheinander jetzt … und seit ich die Tabletten nehme … sie tun mir ja gut, aber verwirrt komme ich mir schon vor, seither … mir kommt viel leichter etwas durcheinander …«


  »Vielen Dank, Frau Weger, und alles Gute nochmals. Auch Ihrer Tochter!«


  »Ich habe zu danken, Herr Dr. Laber, ich … für … für Ihr Verständnis.«


  Der Chefinspektor wischte sich über die Stirn, sie war heiß, aber staubtrocken. Er ging zum Fenster und öffnete es. Auf einmal war wieder so viel mehr unklar in diesem verfluchten Fall, in dem ihm doch auch vor diesem Anruf in Wahrheit kaum etwas wirklich schlüssig zusammenzupassen schien.


  Erich starrte eine Zeitlang aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen. Obwohl er seine Bürohöhle eben noch so genossen hatte, musste er jetzt hinaus, um zu versuchen, aus jenen Gedankengängen herauszufinden, in denen er sich vor dem Telefonat – im Kreis! – bewegt hatte. Er musste abschalten. Zuallererst sein Mobiltelefon, bei dem er die Umleitung zum Journaldienst des LKA aktivierte. Vorerst hatte er genug von telefonischen Überraschungen! Er musste erst einmal das soeben Gehörte verarbeiten. Er wollte auf dem Heimweg ein Stück die Salzach entlang radeln, durch diesen milden, herrlich duftenden Frühlingsabend. Er wollte jene Bank in der Nähe des Stadtpolizeikommandos aufsuchen, auf der er vor gar nicht langer Zeit nach seinem Antrittsbesuch beim Oberstleutnant Hagleitner gesessen war, auf den Gaisberg geschaut, die in der Salzachmitte taumelnde Boje beobachtet und die Entscheidungsfreiheit eines Chefinspektors genossen hatte, erst dann ins Büro zu fahren, wenn ihm danach war.


  Beim Treten horchte er nur auf das Knarzen und Scheppern, das Sattel, Pedale und Kotflügel des alten Fahrrads von sich gaben, lauschte dem sich mit dem Tempo verändernden Surren, das vom Dynamo der unzeitgemäßen Lichtanlage kam, in das sich das Plätschern des Salzachwassers mischte, das jetzt am Abend viel deutlicher zu hören war als untertags.


  Was für ein herrlicher Abend! Hatte er vielleicht doch den falschen Beruf gewählt? Einen, der ihn ständig dazu zwang, sein Augenmerk auf die hässlichen Seiten des Lebens zu richten? Hätte er nicht doch besser vom Petrinum in ein Theologiestudium wechseln sollen? Bei dieser Überlegung dachte er sofort an Vera. Sobald er daheim war, wollte er sie noch anrufen.


  Die Frau drückte die Handynummer des Chefinspektors. Er hatte sein Telefon nicht eingeschaltet. Und so wartete sie darauf, ihm diese wichtige Nachricht in Kurzform auf die Mobilbox sprechen zu können. Sie hatte sich soeben eine knappe Formulierung zurechtgelegt, als sie unerwartet mit einem Mann vom Journaldienst des Landeskriminalamts verbunden war, dem sie in etwa das sagte, was sie aufs Band zu sprechen vorgehabt hatte. Er solle das bitte dem Dr. Laber mitteilen, der wisse sofort Bescheid, worum es gehe. Sehr wichtig wäre der Hinweis, dass der Anruf von Vera Stelzmann gekommen sei. Der Mann wiederholte, was er notiert hatte: »Datum, Uhrzeit. Anruf von Vera Stelzmann. Bei der Person in der schwarzen Kutte vom Foto handelt es sich wahrscheinlich um einen Google-Mann.«


  »Ja, sehr gut, danke«, bestätigte Vera zerstreut, als sie bereits überlegte, was sie tun sollte, wenn sie Erich heute tatsächlich nicht mehr erreichen würde. Sie hatte Angst, auf gut Glück in die Mohrstraße zu radeln, und wagte auch die Rückkehr in ihre eigene Wohnung nicht. Sie würde wohl am besten – hier bleiben! Ja, warum denn nicht? Hier wäre sie doch sicher. In ihrem Zimmer im Mozarteum, da konnte sie sich zur Not doch auch hinlegen.


  Denn zur nächsten Polizeidienststelle zu radeln, um dieses Erlebnis zu Protokoll zu geben … abgesehen davon, dass es ihr peinlich wäre … was sollte dabei schon herauskommen? Was sie zu melden hatte, betraf Dr. Labers ersten Fall in Salzburg, davon war sie überzeugt. Selbst wenn sie dann von den Beamten zu ihrer Wohnung begleitet werden sollte, würde sie trotzdem mit Sicherheit die ganze Nacht kein Auge zutun. Insgeheim hoffte sie ohnehin, Erich an diesem Abend noch telefonisch zu erreichen, um anschließend das zu tun, wozu sie jetzt fest entschlossen, was ohnehin längst überfällig war: Sie wollte zum ersten Mal bei ihm in der Mohrstraße übernachten.


  Erich radelte dahin und dachte an Vera. Es erfüllte ihn auf einmal die Gewissheit, dass sie beide zusammenbleiben würden. Bis dass der Tod uns scheidet, dachte er, und er war glücklich. In dem Moment holte ihn ein großer Hund mit glattem schwarzem Fell ein und sprang mit sabbernden Lefzen und aus dem Maul hängender Zunge neben Erich her. Dabei sah er ihn so von der Seite an, dass von seinen Augen fast nur das Weiß aus dem Schwarz des wuchtigen Schädels hervorleuchtete.


  Der Chefinspektor blieb sofort stehen und stieg auf der anderen Seite ab, worauf auch der Hund sogleich um das Rad herumlief. Da kam allerdings schon die Frau, mit der er offenbar gerade erst auf den Salzachweg eingebogen war, bevor er in großen, kraftvollen Sätzen den Radfahrer verfolgt und eingeholt hatte. Sie fasste ihr Tier am Halsband und sagte keuchend: »Entschuldigen Sie bitte … Er tut Ihnen nichts! Ich wollte ihn ein bisschen laufen lassen, um die Zeit sind weniger Menschen … deshalb habe ich ihn nicht angeleint.«


  »Schon gut«, murmelte Erich, der sich unschwer vorstellen konnte, dass so ein riesiger Stadtwohnungshund lostobte, wenn er abends endlich etwas Auslauf bekam. Und er dachte daran, dass wohl kein Hundebesitzer der Welt jemals sagen würde: »Nichts für ungut, aber er beißt halt für sein Leben gern. Vor allem Radfahrer.«


  Frau und Hund gingen in die andere Richtung davon, und Erich hatte die Bank, die er angepeilt hatte, bald erreicht. Kaum dass er saß, war er in Gedanken wieder bei dem Fall. Nach Anjas Heimkehr und dem widerrufenen Alibi war der inzwischen verstorbene Vorstandsdirektor eigentlich als Tatverdächtiger wieder ins Zentrum gerückt. Auch wenn für den Chefinspektor die Ausführung des Verbrechens weiterhin nicht dafür sprach, dass er der Täter war. Erich hielt Weger für einen Menschen, der seine Ziele auf kürzestem Weg und mit geringstem Aufwand zu erreichen suchte. So jemand wechselte aus Opportunismus die Partei, aber hinterlegte doch keine Finger – selbst wenn er das dazugehörige Mädchen umgebracht haben sollte.


  Die Tatortarbeit in dem alten Haus legte den Schluss nahe, dass der Täter mit Gefühlskälte vorgegangen sein musste, als er Finger und Beine des Kindes mit einer Holzhacke abgetrennt hatte. Gefühlskälte als Folge schwerer narzisstischer Kränkungen, die häufig in der Kindheit lagen? Über Hans Wegers Kindheit wusste der Chefinspektor rein gar nichts. Er wusste nur von dem Ausnahmezustand vor der Verhaftung, in den ihn der drohende soziale Abstieg versetzt hatte. Könnte das ausgereicht haben? Er hatte bei seinem Kampf in der ENAG auf den Erfolg seiner Tochter gesetzt … aber die allerbeste Freundin seines Kindes auf so abstoßende Art zu verstümmeln? Wenn, so wäre dies doch nur bei einem Mittäter plausibel. Einem Roland Brammer wäre zwar ausreichend Fantasie für den Einfall mit den hinterlegten Fingern zuzutrauen – vielleicht auch nur zur Irreführung der Ermittler –, aber doch nicht die Brutalität für diesen Mord?


  Und Wegers Auto? Der ehemalige Autoverkäufer hätte sich doch jeden Wagen stehlen können. War ihm damit nur ein Fehler unterlaufen? Hatte Weger vorgehabt, das Mädchen für die Dauer des Wettbewerbs aus dem Verkehr zu ziehen, hatte er deshalb das alte Haus gemietet? Hatte das Kind ihn – oder das Auto – erkannt, und hatte er es deshalb umgebracht? Wie oft hatte Erich diese Frage schon hin und her gewendet! Hatte Weger Brammer als Handlanger bezahlt? Wenn ja, wofür?


  Neben dem Phantombild mussten morgen schleunigst die Kontobewegungen von Brammer und Weger untersucht und die Befragungen im Umfeld von Roland Brammer hinsichtlich einer Bekanntschaft zwischen ihm und Weger in Angriff genommen werden. Seidl fehlte. Erich müsste baldigen Ersatz anfordern, auch wenn ihm dies wenig pietätvoll vorkam. Aber sie hatten auf Hochdruck zu arbeiten.


  Vera Stelzmann schüttelte verwundert den Kopf. Was sich ihr Schicksal in jüngster Zeit für sie bloß alles ausdachte! Erst der grauenhafte Mord an ihrer allerbesten Klavierschülerin, der dazu führte, dass sie einen Mann kennen lernte, mit dem sie sich inzwischen sehr gut vorstellen konnte, den Rest ihres Lebens zu verbringen … und jetzt dieser Schrecken, der gut Verdrängtes in ihr wachrief, aber sie auch dazu brachte, die Erinnerung an die Trennung von ihrem letzten Partner hinter sich zu lassen, um etwas Neues zu beginnen … und zwar schon heute Nacht!


  Sie musste jetzt dringend auf die Toilette. Obwohl sie um diese Zeit gewiss noch lange nicht allein im Mozarteum sein würde, steckte sie zuerst nur den Kopf durch die Tür und sah in beiden Richtungen den menschenleeren Gang der Galerie entlang. Dann erst verließ sie ihr Zimmer, sperrte ab und lief zum Klo. Als sie danach wieder auf ihr Büro zusteuerte, hörte sie von drinnen schon ihr Handy, das sie auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Erich, Gott sei Dank! Aufgeregt sperrte sie auf und lief sofort zu ihrem Mobiltelefon – und war enttäuscht, als sich ein Student mit krächzender Stimme für den späten Anruf entschuldigte. Er müsse einen Sommergrippevirus aufgefangen haben und könne morgen leider nicht kommen, da er gerade wieder hohes Fieber gemessen habe. Vera wünschte gute Besserung und riet ihm, sich ordentlich auszukurieren, um niemanden anzustecken.


  Auch wenn sie natürlich viel lieber jetzt schon mit Erich gesprochen hätte – dass die ersten beiden Stunden ausfallen würden, bedeutete, dass sie sich morgen endlich wieder richtig ausschlafen konnte. Endlich! Sie musste Erich unbedingt bald erreichen, um ihm zu sagen, dass sie das in der Mohrstraße tun wolle. Also legte sie das Handy nicht wieder auf den Tisch zurück, sondern begann eine SMS an ihn einzutippen. Der Vorgang nahm sie sehr in Anspruch. Die Frau, deren Finger so behände über die Klaviertasten zu tanzen pflegten, stöhnte genervt auf, als sie sich wieder verschrieben hatte. Und so blickte sie nur für einen Moment irritiert vom Display ihres etwas veralteten Telefons auf, als sie hörte, wie der Schlüssel in der Tür umgedreht wurde, die so leise geöffnet und geschlossen worden war, dass sie es nicht mitbekommen hatte.


  Professor Vera Stelzmann blieb vor Schreck der Mund offen, als ihr Blick auf die vermummte Gestalt fiel, die in der schwarzen Mönchskutte soeben auf sie zustürzte.


  Die Überlegungen des Chefinspektors endeten immer wieder bei der Ausführung der Tat: Auch wenn er die Zeichen noch nicht zu lesen vermöge, hier musste der Schlüssel zur Lösung dieses Falles liegen. Die Brutalität, mit der die Leiche zerstückelt worden war, ließ Erich noch einmal an die kriminalpsychologische Fortbildungsveranstaltung denken, in der sie über so genannte »Gefühlsblindheit« von Menschen unterrichtet worden waren, von Menschen, die oft in der Kindheit und meistens nach einem traumatischen Erlebnis die Fähigkeit zur Empathie einbüßten. Wäre so eine Gefühlsblindheit – Erich war der Fachbegriff dafür entfallen – nicht die Voraussetzung dafür, einem zuvor getöteten Kind auf einem Hackstock die Gliedmaßen abzuhacken? Lag in der Art, es in einen Müllsack zu stecken, nicht auch eine Aussage? So etwas wie der Hinweis, dass das ermordete Klavierwunderkind letztlich nicht mehr wert sei als … irgendein Tierkadaver? All das zu tun, wäre doch einem Menschen mit halbwegs intaktem Mitgefühl unmöglich gewesen. Erich fiel jetzt noch ein, dass solche Menschen vermehrt unter psychosomatischen Schmerzen litten – aber wie sollte ihm das weiterhelfen?


  Erich sehnte sich nach Vera. Vielleicht könnten sie einander heute sogar noch treffen! Er griff nach seinem Handy. Da ihres ausgeschaltet war, hinterließ er eine Liebesbotschaft auf der Mobilbox. Dann setzte er sich aufs Rad und fuhr heim – das Telefon schaltete er nicht mehr ab; er war fest davon überzeugt, dass Vera sich noch melden würde. Ansonsten wollte er vor dem Einschlafen noch einmal versuchen, sie zu erreichen.
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  Erich wurde von seinem Wecker aus einem beklemmenden Traum gerissen. Verschwitzt lag er quer in seinem Bett, fühlte sich zerschlagen und unausgeschlafen, obwohl er am Abend schon bald nach seiner Heimkehr und einem letzten vergeblichen Versuch, mit Vera zu telefonieren, über dem Gedanken eingeschlafen war, dass sie sicher auch todmüde war.


  Gerädert blätterte er in den SALZBURGER NACHRICHTEN, die sich in ihrer Lokalbeilage auf einer Doppelseite sowohl mit dem Suizid des ENAG-Vorstandsdirektors als auch mit dem Fund der Leiche des Klavierwunderkindes beschäftigten und nochmals auf das Verschwinden Anja Wegers hinwiesen, an das sie Vermutungen über einen »Mozartstadt-Serienkiller« knüpften, der es auf hochbegabte Klavierschülerinnen abgesehen haben könnte, um ihnen ausgerechnet die Finger abzutrennen. Der Chefinspektor war verblüfft, dass tatsächlich noch keine Details zum Zustand der Leiche und ihrem genauen Fundort aus dem LKA gedrungen waren.


  Er holte sich die nächste Tasse Kaffee und dachte an Vera. Ob sie noch schlief? Er musste sich zwingen, nicht sofort bei ihr anzurufen. Sie war nämlich der Mittelpunkt seines Traums gewesen: Vera war von einem großen schwarzen Hund mit leuchtenden weißen Augen angefallen worden, dessen Besitzerin nur gemeint hatte: »Aber wenn er doch so gern beißt! Am liebsten Klavierlehrerinnen. Er ist eh den ganzen Tag in der Wohnung eingesperrt. Soll ich ihm dann auch das noch verbieten?« Unmittelbar darauf glaubte er sie als Vortragende in dem kriminalpsychologischen Seminar zu erkennen, aber es war dann doch ein Mann gewesen, der gesagt hatte: »Sehen Sie, das ist ein gutes Beispiel für Gefühlsblindheit.« Aber das wirklich Unangenehme an dem Traum war gewesen, dass Erich dabei ständig das Gefühl gehabt hatte, seine Vera würde in großer Gefahr schweben. »Der schwarze Hund kommt zurück!«, hatte er ihr zuzurufen versucht, aber sie schien ihn da vorne an ihrem Pult nicht zu hören.


  Er konnte sich nicht mehr zurückhalten und griff nach seinem Handy – Vera hatte ihres noch nicht eingeschaltet. Erich atmete auf. Sie hatte heute wohl später Unterrichtsbeginn und konnte sich endlich wieder einmal ausschlafen. Wie sehr ihr das momentan fehle, darüber hatte sie sich kürzlich bei ihm beklagt.


  Das Wetter begann sich exakt nach Vorhersage umzustellen: Nach der nur von Gewittern unterbrochenen langen Schönwetterphase war der Himmel heute bereits bedeckt, und es hatte empfindlich abgekühlt. Dennoch entschied Erich sich für das Rad, um ins Büro zu fahren. Dort lag bereits die Telefonnotiz von Veras Anruf auf seinem Schreibtisch. Obwohl es im Nachhinein unsinnig war, ärgerte er sich, dass er sein Handy ausgeschaltet hatte, als er sah, dass sie ihn genau da angerufen hätte. Andererseits schloss er daraus, dass sie gestern Abend wohl auch deshalb ihr eigenes Gerät ausgeschaltet hatte, weil sie annehmen musste, ihn telefonisch ohnehin nicht mehr zu erreichen, nachdem er für die Umleitung der für ihn bestimmten Anrufe ins LKA gesorgt hatte. »Google-Mann«, murmelte er kopfschüttelnd. »Was soll denn das sein?« Hatte sich Vera einen Scherz erlaubt? Der Beamte, der die Notiz während seines Nachtdienstes angefertigt hatte, war nicht mehr im Haus. Na ja, sagte sich Erich, während er das Blatt zur Seite schob, Vera wird mich darüber schon noch aufklären. Er machte sich auf den Weg in Mühlbauers Büro, um ihn mit der Durchleuchtung der Finanzsituation Roland Brammers zu beauftragen und eine entsprechende Konteneinschau Hans Wegers in die Wege zu leiten. »Die Phantombildgeschichte läuft schon, Chef«, sagte Mühlbauer. Er habe Harlander mitgehen lassen.


  »Sehr gut. Hoffen wir, dass etwas halbwegs Brauchbares herauskommt.«


  Auf dem Rückweg in sein Büro schaute er noch bei Koller hinein und erteilte ihm den Auftrag, mit einem Foto Hans Wegers im Wohnhaus Roland Brammers die Nachbarn zu befragen, ob sie die beiden einmal zusammen gesehen hätten. »Und das Ganze dann umgekehrt auch bei Wegers Nachbarn.« Da er in Kollers Blick etwas Störrisches zu erkennen glaubte, fügte er hinzu, dass ihnen leider nur die Ochsentour übrig bleibe.


  Danach erst genehmigte er sich sein Frühstück, das er sich wie immer auf dem Weg ins Büro gekauft hatte, und blätterte die Boulevardzeitungen durch, die sich ausgiebig mit Hans Weger, dem mutmaßlichen Mädchenmörder, der sich selbst gerichtet habe, beschäftigten. Im Anschluss daran putzte er sich wie gewohnt im Waschraum die Zähne und wollte gerade, kaum dass er wieder hinter seinem Schreibtisch saß, Vera anrufen, als an seine Bürotür geklopft wurde.


  »Babsi!« rief er erfreut aus, als seine Nichte ins Büro geschwirrt kam und ihn aus braun gebranntem Gesicht anstrahlte. Nach einer herzlichen Umarmung darauf angesprochen, erwiderte sie in bester Laune: »Wenn ich schon Braun heiße, soll ich es doch irgendwann wenigstens auch sein, nicht? Und hier in Salzburg kann ja von Sonne keine Rede sein.«


  »Was in meinem Fall egal ist. Wie du weißt, komme ich auch aus dem Süden noch blasser heim«, sagte Erich, dessen Stimmung sich schlagartig gebessert hatte. »Du willst wirklich aufhören, beim Sender?«


  »Habe ich schon, Erich! Ich war grad dort, um den Schlüssel abzugeben. – Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, allein diesen BSL nie wieder sehen zu müssen.« Heute sei er zum Glück ja nicht da gewesen, da er, wie sie erfahren habe, schon seit ein paar Tagen seine Sendung schwänze. »Er hat ja ständig irgendwelche Wehwehchen – aber wenn sich eine der Vogelfreien dort auch nur herausnehmen würde, mit Fieber nicht zu erscheinen … ach, was rede ich denn! Leid tut es mir nur um die Kolleginnen, die dieses Ekel ertragen müssen. Und dabei auch noch so dämlich infantil! Nicht nur diese primitiven Witze … nein, Erich, stell dir vor, der schüttet ihnen bei Firmenfesten regelmäßig Juckpulver unters Kleid!«


  »Juckpulver?«


  »Ja. Dämlicher geht’s gar nicht. Wie in der Volksschule! Und kreischt jedes Mal auf: ›Ich war es nicht! Ich doch nicht!‹«


  Natürlich dachte Erich sofort an das Juckpulver unter Birgits Fingernägeln – aber … nein, was sollte denn dieser Knallfrosch damit zu tun haben?


  »He, Erich!« rief Babsi plötzlich und deutete auf den großen Stadtplan, auf dem ihr Onkel mit dickem Filzstift die Fundorte von Birgit Abergers Fingern eingekreist und mit den entsprechenden Anfangsbuchstaben versehen hatte.


  »Ja, was ist damit?«


  Babsi lachte schallend, als sie auf den Stadtplann deutete: B für Bahnhof, S für Sparkassenstraße, L für Landestheater. »BSL, Erich, BSL!«


  Der Chefinspektor blickte seine laut lachende Nichte verdattert an. Sie rüttelte ihren Onkel vergnügt an der Schulter und sagte: »Erich, komm wieder zu dir – ist doch nur ein Scherz.«


  »Du hast gesagt, der streut Juckpulver?«


  »Ja, so kindisch ist der! Ich habe es einmal sogar selber erlebt … der ist vor Freude ganz ausgezuckt, sage ich dir, als ich angefangen habe, mich zu kratzen.«


  »Weißt du etwas über ihn, sein Leben, meine ich?«


  »Erich! Du nimmst das doch nicht etwa ernst, oder? Über den weiß keiner mehr, als dass er sich total gut vorkommt. Und offenbar der Meinung ist, es ausschließlich mit Versagern zu tun zu haben. Der kann nicht leben, wenn er nicht jemanden zur Sau macht.«


  »Weißt du, von wo der kommt … ich höre ihn ja nicht mehr, seit du … aber hat der nicht einen bayerischen Akzent?«


  »Aus München ist er, soweit ich weiß.«


  Erich wollte es nicht glauben, aber einen Versuch war es doch wert. Sie hatten in dem Fall, wie ihm schien, ohnehin schon mehr als genug falsche Spuren verfolgt – auf eine weitere käme es nun auch nicht mehr an.


  »Hast du noch einen Moment Zeit?«


  Babsi sah ihren Onkel schmunzelnd an. »Ich bin jetzt Freelancerin, Erich – das war ich de facto auch schon vorher, aber ich kann mir meine Zeit einteilen.«


  »Wunderbar, Babsi, sehr gut.« Erich griff nach dem Hörer und bat Mühlbauer, seine Nichte und ihn zu dem Kollegen zu begleiten, der das Phantombild erstellte.


  »Ja, aber … Chef, da wird noch nicht viel zu sehen –«


  »Probieren wir es einfach.«


  »Okay. Wir können jederzeit gehen.«


  »Wir sind gleich drüben.«


  »Den Bart könnt ihr vergessen«, sagte Babsi nach einem Blick auf den großen Computerbildschirm. »Der BSL ist glatt wie ein Babypopo … aber sonst … na ja … irgendwie …«


  »Wir sind noch lange nicht fertig«, äußerte sich der Beamte säuerlich, gekränkt über die Zumutung, dass er jetzt schon etwas Brauchbares vorweisen sollte, wo es zwei Tage dauern konnte, bis ein Phantombild passte, und klickte den Bart weg.


  »Eine gewisse Ähnlichkeit … eine entfernte …«


  »Du meinst, das könnte dieser BSL sein?«


  »Ich weiß nicht recht … irgendwie …«


  »Aber nicht nur, weil dir der Typ auf den Wecker geht, ja?«


  Babsi lachte. »Nein, Erich, wie ich dir schon gemailt habe: Meinetwegen brauchst du ihn nicht mehr aus dem Verkehr zu ziehen!«


  Roland Brammer sah Erichs Nichte interessiert an. »Bei mir trug dieser Joachim Bernberger so einen Bart«, sagte er. »Sich so etwas aufzukleben, ist keine Hexerei.«


  Erich war skeptisch. Es wäre doch ein unglaublicher Zufall gewesen, wenn ihm erstmals in seiner langen Laufbahn ein Fall persönlich so nahe gerückt wäre. Jemand aus dem beruflichen Umfeld seiner Nichte – das war doch … aber warum eigentlich nicht?


  Babsi sah ihren Onkel wieder amüsiert an, mit diesen von der Nasenwurzel ausgehenden Fältchen, die ihm von ihrer Mutter vertraut waren. Er war jedes Mal wieder gerührt, wenn er sie auch bei ihrer Tochter entdeckte.


  »Sein Foto«, fragte er sie, »finden wir doch bestimmt auf der Homepage von RADIOakkktiv?«


  »Klar!« antwortete sie. »Wenn es nach ihm ginge, wäre dort sonst nichts als sein Foto!«


  Weil Harlander, der vor seinem Fehler in der Sache Brammer sofort reagiert hätte, sich nicht von seinem Platz in der Nähe des Phantombild-Monitors erhob, setzte Mühlbauer sich an den PC des Nachbarschreibtisches. »Die werden auch immer langsamer, unsere Computer«, brummte er, während er darauf wartete, dass die Seite des Senders endlich erschien. Vorerst ließ der Rechner nur ächzende Geräusche vernehmen.


  »Übrigens, weißt du zufällig, was ein Google-Mann ist?« fragte Erich seine Nichte.


  »Ein Google-Mann – so wie die Suchmaschine?«


  »Ja.«


  »Nein. Aber wahrscheinlich jemand, der ständig googelt, oder? Ein besonders wissbegieriger Mensch? Oder einer von denen, die jetzt die Straßen filmen?«


  Erich zuckte nur mit den Schultern. Auch der Revierinspektor Harlander, dem er einen fragenden Blick zugeworfen hatte, bedeutete ihm, dass ihm dieser Begriff unbekannt sei.


  »So, bitte schön«, sagte der Kontrollinspektor schließlich und wies mit einer einladenden Geste zum Bildschirm. Dann rollte er mit dem Stuhl vom Tisch weg, um Platz zu machen.


  »Herr Brammer, bitte – war es dieser Mann, der sich Ihnen gegenüber als Joachim Bernberger ausgegeben hat?«


  Roland Brammer erhob sich bedächtig und trat vor den Monitor. Während er noch das Bild von Bernd »Speedy« Lux studierte, hatte der Kollege vom Phantombild es auch schon aufgerufen, in sein Programm kopiert und mit dem gestutzten Vollbart versehen, den ihm der Zeuge vorhin beschrieben hatte. »Herr Brammer, schauen Sie doch einmal hierher. Ich habe ihm den Bart draufgemacht.«


  Roland Brammer wechselte wieder zum anderen Monitor und sagte: »Die Baseballkappe, könnten Sie die …« Nach einigen Mausklicks war ihm auch eine Baseballmütze mit langem Schirm auf den Kopf gesetzt und Brammer sagte: »Tut mir leid. Nein, nicht die geringste Ähnlichkeit.«


  Hiroka, die japanische Studentin, die mehr als fünfzehn Minuten am Gang geduldig darauf gewartet hatte, dass sich die holzgemaserte Tür endlich öffnete, konnte sich nicht erklären, was passiert war, und machte sich nun doch auf den Weg zum Sekretariat für Tasteninstrumente, um sich zu erkundigen, ob die Frau Professor womöglich erkrankt und nur vergessen worden war, eine entsprechende Information an der Tür anzubringen.


  »Die Vera ist nicht da?« Die Sekretärin sah die Studentin überrascht an, die nur den Kopf schüttelte. »Aber sie hat heute doch gleich in der Früh eine Doppelstunde, vor Ihrer …«


  Die junge Japanerin nickte und sagte, dass sie pünktlich gekommen sei, aber weder ihren Studienkollegen noch die Frau Professor zu Gesicht bekommen habe.


  »Und die Tür … ist zugesperrt?«


  »Ja. Aber kein Zettel, dass Stunde ausfällt. Darum ich habe gewartet.«


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich werde schauen, ob ich sie am Handy erreiche.«


  Die Studentin setzte sich und nahm ihren Rucksack auf den Schoß.


  »Sie hat ihr Telefon nicht eingeschaltet«, sagte die Sekretärin kopfschüttelnd. Sie mochte Vera, und die Frauen trafen sich gerne einmal auf einen kleinen Tratsch, wenn es die Zeit erlaubte. »Ich könnte Sie schon hineinlassen, mit dem Universalschlüssel. Dann könnten Sie zumindest schon üben, bis die Frau Professor kommt.«


  Hiroka nickte zurückhaltend. »Sie nicht krank?«


  »Nein, da hätte sie Bescheid gesagt, ganz bestimmt. Ich verstehe auch nicht, was da los ist.« Die Frau griff nach dem Schlüsselbund in ihrer Schreibtischschublade – Vera war nicht so pingelig, dass sie ein Theater machen würde, wenn sie die Studentin in ihr Zimmer ließ.


  Obwohl ihr sofort bewusst wurde, wie unsinnig das bei einer Schallschutztür war, horchte die Sekretärin kurz an der Tür, bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte. In dem Raum empfing sie ein eigenartiger, unangenehmer Geruch, den sie nicht zuzuordnen vermochte, deshalb strebte die Frau automatisch zu einem der Fenster. Als sie sich umdrehte, schrie sie laut auf – und sah, wie Hiroka ihren Rucksack fallen ließ und entsetzt auf den Boden starrte, ohne dass ihr ein Laut entfuhr. Gleich darauf rannte die zierliche Studentin aus dem Raum Richtung Toilette. Noch ehe sie dort ankam, erbrach sie sich in ihre vor den Mund gehaltenen Hände.


  Die Blicke aller Anwesenden auf sich gerichtet, leckte sich der Musiker einmal genüsslich über die spröden Lippen, bevor er breit zu grinsen anfing und sagte: »Sorry, ich konnte nicht widerstehen: War ein Scherzchen! Kein Zweifel, hundertprozentig, dieser Mann hat sich mir gegenüber als Joachim Bernberger ausgegeben und das Haus für ein Jahr gemietet. Und im Voraus bar bezahlt.«


  »Das große Menü, Chef?« fragte Mühlbauer.


  Erich nickte. »Jawohl.«


  Da die Maschinerie nun zu laufen begann, musste er sich schnell von seiner Nichte verabschieden. Sie stand mit ungläubigem Gesichtsausdruck vor ihm.


  »Wie es momentan ausschaut, hast du uns einen großen Dienst erwiesen, Babsi. Das heißt natürlich noch lange nicht, dass der Lux tatsächlich etwas mit dem Verbrechen zu tun hat, aber … wir werden sehen. Wo der Knabe wohnt, wirst du kaum wissen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwo in der Innenstadt, glaube ich.«


  »Im Sender war er heute jedenfalls nicht, hast du gesagt.«


  »Angeblich schon ein paar Tage nicht. Ist aber bei ihm nicht so ungewöhnlich. Bei seinen ganzen Wehwehchen.«


  »Wenn dein Hinweis tatsächlich … Babsi, dann feiern wir das bei einem opulenten Essen.« Er machte eine Pause, bevor er schmunzelnd sagte: »Und da bringe ich dann auch deine nagelneue Tante mit, wenn du nichts dagegen hast.«


  Sie verstand sofort und zwinkerte ihm vergnügt zu, bevor sie sich zur Tür wandte.


  »Ach, Babsi …«


  »Ja?«


  Erich legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Sie nickte grinsend. Als sie schon weg war, hoffte er, dass sie das Ersuchen, nichts auszuplaudern, auch tatsächlich auf diesen BSL und nicht auf ihre neue Tante bezogen hatte.


  Der Chefinspektor stand mit seinen Mitarbeitern bei den Autos, um sich mit dem Einsatzkommando zu besprechen, bevor sie in die Kaigasse fahren würden. Als er gerade einsteigen wollte, erreichte ihn der Anruf eines Kollegen der Stadtpolizei: »Im Mozarteum ist eine übel zugerichtete weibliche Leiche aufgefunden worden. Eindeutig ein Gewaltverbrechen.« Die Tatortgruppe sei schon informiert.


  Erich begann heftig zu atmen und musste mehrmals schlucken.


  »Wir haben hier alles abgesichert. Herr Dr. Laber? Herr Chefinspektor?«


  »Ja … ja, ja … bin noch da. Ist der Name des Opfers bekannt?«


  »Ja. Eine Professorin aus dem Haus … Moment bitte … Stelzmann. Frau Verena Stelzmann.«


  Erich drohte die Stimme endgültig zu versagen, als er sich bedankte und den Fall annahm. Er hatte das Gefühl, mit offenen Augen im Wasser zu versinken. Gleichzeitig setzte in seinem Kopf ein immenses Getöse ein, und es war ihm, als erlitte er einen Fieberschub.


  »Chef? Alles okay, Chef?«


  Erich hatte irgendetwas gehört, jemand redete auf ihn ein. Er saß jetzt zusammengesunken auf dem Beifahrersitz des Autos, die Beine noch nicht im Fahrzeug, ohne Erinnerung daran, sich gesetzt zu haben. Mühlbauer stand mit seinem Telefon vor ihm. Erich konnte sich auch nicht daran erinnern, es ihm in die Hand gedrückt zu haben.


  Harlander kam mit einer kleinen Flasche Mineralwasser, schraubte sie auf und gab sie dem Chefinspektor. Der begann sofort zu trinken. Er müsse endlich aufwachen, sagte er sich … die Bettdecke zurückschlagen und diesen Alptraum hinter sich lassen, wie heute früh.


  Doch er hörte nur die Stimme seines Stellvertreters: »Soll ich ins Mozarteum, Chef?«


  »Nein, danke, nein, ich … das mache ich schon. Es passt schon so.«


  »Gut, dann übernehme ich mit dem Sigi diesen Lux.«


  Erich nickte mehrmals.


  »Oder wollen Sie überhaupt lieber heim, Chef? Sie sind total weiß im Gesicht.«


  »Nein, nein, es geht schon. Muss gehen«, erwiderte Erich und wischte sich mit dem Handrücken über die nassen Augen.


  Mit einem kurzen Blick auf das Klammeräffchen an ihrem Bildschirm wunderte Gerlinde sich darüber, wie schnell die Normalität ihres Alltags wieder in ihr Leben zurückgekehrt war. Als hätte sie sich diese Angst nur eingebildet. Die Panik, ins Bodenlose zu stürzen, ihren Posten zu verlieren und nach einer Verurteilung überhaupt jede Zukunftsperspektive, das alles schien weg zu sein wie ein vom Bildschirm gelöschter, misslungener Satz. Und ihr Leben machte jetzt einfach an der Stelle weiter, wo es zu entgleisen gedroht hatte. Nur bei dem Gedanken, wie knapp sie daran gewesen war, es durch eine Selbstanzeige sozusagen in Eigenregie zu zerstören, überlief sie noch eine Gänsehaut. Es erstaunte sie, dass mit der Gefahr, überführt zu werden, auch die Gewissensbisse, von denen sie sich zu befreien gehofft hatte, verschwunden waren. An ihre Verfehlung dachte sie jetzt wie an etwas, das doch längst verjährt war. Und so kam auch Gerlinde Brunner in den Genuss dieser wundersamen Belohnung des Gesetzgebers. Das Wort »Unrecht« ließ sie nicht mehr zuerst an sich selbst denken, sondern an die Zustände in diesem Land.


  Als später der DI vor ihr stand, um sich in den Urlaub zu verabschieden, und ihr beteuerte, wie beruhigt er sein könne, wo sie doch die Stellung halte, war endgültig alles wieder so, wie es die letzten Jahre immer gewesen war. Nur eines war anders für Gerlinde Brunner, ganz anders: Sie dachte an Roland Brammer, zu dem sie sich sofort hingezogen gefühlt hatte, obwohl er rein äußerlich nichts mit dem Typus eines Hans Weger gemein hatte. Sie hielt seine Visitenkarte in der Hand und war überzeugt, dass dieser Mann nichts mit dem grauenhaften Mädchenmord zu tun hatte.


  Als sie heute Morgen mit dem herrlichen Gefühl aufgewacht war, entronnen zu sein, empfand sie so deutlich wie noch nie zuvor, dass es oft nichts weiter als purer Zufall war, der ein Leben bestimmte. Und während ihr das wieder durch den Kopf ging, nahm sie mit entschlossenem Griff das Klammeräffchen ab und legte es in die unterste Schublade ihres Schreibtisches.


  Zwei Wochen später, als er wie ein verwitweter Pensionist in Statzing auf der mit Flechten überzogenen Bank neben dem alten Bildstock saß, hinter sich das Schnattern der Gänse einer Zucht, die es in seiner Kindheit hier nicht gegeben hatte, noch immer erfüllt von dem, was er durchleben musste, sollte es ihm so vorkommen, als hätten ihn in diesen furchtbarsten Stunden seines Lebens eine Art psychischer Endorphine vor dem Zusammenbruch bewahrt. Wie sonst sollte man so etwas ertragen?


  Jedenfalls dachte er auf der Fahrt zum Mozarteum darüber nach, dass er als Ermittler nach Jahrzehnten, in denen er schon mit den sonderbarsten Zufällen konfrontiert worden war, erstmals zu einem Opfer unterwegs war, dem er sich so nahe gefühlt hatte. Und die Kollegen zur selben Zeit zu einem potentiellen Täter fuhren, den Erichs eigene Nichte … nein, das alles war so unglaublich. Und entsetzlich! Und doch nichts weiter als einer der vielen Zufälle, die das Leben bestimmten. Den einen erwischte ein unerträgliches Unglück, und der andere tippte zur selben Zeit die richtigen Zahlen im Lotto. Der eine Käfer wurde von dem Schuh zermalmt, der einen anderen zuvor um Haaresbreite verfehlt hatte. Das alte Lied.


  »Sie wollen … wollen Sie gleich mit hinein, Chef?« hörte er Harlander leise fragen, nachdem der Motor abgestellt war.


  Erich nickte und nahm sich vor, am Tatort als professioneller Kriminalist aufzutreten – nicht als der enge Angehörige des Opfers, als der er sich fühlte.


  Die Kollegen der Spurensicherung waren schon vor Ort und dominierten mit ihrer Arbeit das Geschehen. Entschlossen betrat Dr. Laber den Raum. Aber als er dann vor Vera stand, einen ersten Blick auf die seitlich mit hinter den Rücken gefesselten Händen auf dem Boden liegende Frau warf – transparente Kabelbinder schnitten ihr tief ins Fleisch – und nur kurz ihr grauenhaft verunstaltetes, von getrocknetem Blut überzogenes helles Gesicht streifte – das breite, silberfarbene Klebeband über ihrem Mund verschwand fast zur Gänze unter der Blutkruste –, da musste er sich sofort abwenden. Er wich zuerst einige Schritte zurück, um dann auf den Gang hinauszugehen. Und schon liefen ihm die Tränen über die Wangen, und er suchte mit verschwommenem Blick die Toilette. Um Atem ringend setzte er sich in der Kabine auf die Klobrille und schluchzte laut auf. Er stützte sein Gesicht in die Hände und weinte, wie er seit dem Tod seiner Ziehschwester Helga nicht mehr geweint hatte, für den er sich damals verantwortlich gefühlt hatte – und jetzt wäre es womöglich wieder so?


  Als er nach geraumer Zeit seine Fassung halbwegs wiedererlangt hatte, die Kabine verließ und sich am Waschtisch im Vorraum mit beiden Händen kaltes Wasser ins Gesicht sprengte, beschwor er sich, gerade Vera zuliebe die Gedanken an all das zu verdrängen, was jetzt für sie beide unwiederbringlich verloren war, sondern seine volle Aufmerksamkeit auf den Täter zu richten, auch wenn er am liebsten auf und davon gelaufen wäre. Dabei wäre es ihm jetzt gleichgültig gewesen, dass sich bestimmt Leute fänden, die seinen Rücktritt als Chefinspektor in Salzburg in der Öffentlichkeit als blamables Scheitern erscheinen lassen würden.


  Aber so entschlossen er auch war, professionell seiner Arbeit nachzugehen, so unerträglich war es für den Chefinspektor, als ihm der Leiter der Tatortgruppe das Mordwerkzeug zeigte: Die schwere Mozartbüste, über deren Hinterkopf Erich jedes Mal, wenn er bei Vera im Mozarteum gewesen war, seine Hand gleiten hatte lassen. Sie war mit gestocktem Blut verschmiert, und helle Hautpartikel des Mordopfers klebten tatsächlich so auf den Wangen des Bronzekopfs, dass man bei schnellem Hinsehen meinen hätte können, es wären Tränen …


  Er brach jetzt nur deshalb vor seinen Mitarbeitern nicht in einen Weinkrampf aus, weil er sich wie in kindlichem Trotz unablässig wiederholte, dass nun nur eines zähle: Den Täter zu fassen.


  »Herr Dr. Laber … Herr Chefinspektor?«


  »Ja, entschuldigen Sie bitte.«


  »Der Täter hat offenkundig die Büste in die Hand genommen, dann wie ein Diskuswerfer ausgeholt und sie mit voller Wucht frontal auf das Gesicht der Frau krachen lassen. Und die konnte wegen der Fesselung nicht einmal die Hände schützend vors Gesicht halten. Es schaut so aus, als habe der Täter alles zertrümmert, was man in einem Gesicht nur zertrümmern kann … und ich meine natürlich den Schädelbereich. Die genaue Untersuchung wird über alle Details Klarheit bringen.« Die Rechtsmedizinerin werde sich verspäten, fügte der Kollege noch hinzu. »Sie hat angerufen, weil sie eine Reifenpanne hat … ist mir auch noch nie untergekommen. Aber warum eigentlich nicht? Kann passieren, oder? Der Pannendienst hat Probleme, bei dem Stau zu ihr durchzukommen.«


  Erich kämpfte gegen eine akute Atemnot. Er nickte mehrmals und dachte, dass mit so einer Brutalität doch nur vorging, wer von einem ungeheuren Hass angetrieben wurde. Aber wer sollte Vera, seine Vera dermaßen abgrundtief gehasst haben? Vor allem – warum? Warum denn nur?


  »Ihr Handy«, sagte der Kollege und hielt den Kunststoffbeutel mit Veras Mobiltelefon in die Höhe. »Der Täter muss es ihr weggenommen haben, oder es ist ihr aus den Händen gefallen. Jedenfalls ist jemand draufgetreten. So viel ist aber jetzt schon klar, Herr Dr. Laber – das Opfer hätte Ihnen gerade eine SMS geschickt.«


  »Mir?«


  »Ja. Ist aber nicht mehr weit gekommen. Beim Eintippen, meine ich … Lb. Erich, bitte komm noch. Dann … muss ihr Mörder gekommen sein.«


  Harlander dürfte die Kollegen während Erichs Abwesenheit vorhin über die Bekanntschaft des Chefinspektors mit dem Opfer informiert haben, denn sie wandten sich jetzt betreten von ihm ab.


  »Die Handy-Uhr ist weitergelaufen … sonst hätten wir wohl schon die Tatzeit …«


  Erich war sehr froh, als in der Tasche seines Blousons I Shot The Sheriff erklang, sodass er schnellen Schrittes mit seinem Telefon den Raum verlassen konnte.


  »Ja, Kollege.«


  »Chef, Zugriff ist soeben erfolgt«, meldete Mühlbauer. »Bernhard Lux hat sich im Stiegenhaus ohne jede Gegenwehr festnehmen lassen. Er war auf dem Weg in seine Wohnung.«


  »Gute Arbeit, Kollege Mühlbauer.«


  »Danke, Chef! Aber das war diesmal wirklich ein Kinderspiel. Und bei Ihnen?«


  »Ist alles im Laufen.«


  »Brauchen Sie mich im Mozarteum? Oder den Sigi?«


  »Nein, nein, Sie können sich ganz diesem Lux widmen. Bis später.«


  »Bis später, Chef.«


  Erich hielt das Telefon noch in der Hand, als Harlander aus dem Sekretariat für Tasteninstrumente von den beiden Frauen zurückkam, die Vera gefunden hatten. »Sie stehen noch unter Schock, Chef. Ich habe psychologische Betreuung organisiert.«


  Erich nickte. »Gut so.«


  Der Revierinspektor begann seinen Fehler mit der Verwechslung langsam zu verdauen. Eifrig sagte er: »Den Zimmerschlüssel muss der Täter nach dem Absperren mitgenommen haben. Mit der Befragung der Leute, die gestern Abend noch im Haus waren, warten wir noch, bis wir die ungefähre Tatzeit haben, Chef? Oder soll ich jetzt schon –«


  Erich schüttelte unkonzentriert den Kopf und sagte, dass es später reiche. Er überlegte, ob es nicht jemand aus dem Haus gewesen sein könnte, in beiden Fällen. Als der Chefinspektor wieder allein im Gang stand, ertappte er sich dabei, wie er in Gedanken mit Vera sprach … ihr eindringlich versicherte, dieses verfluchte Schwein baldmöglichst zu finden – und wenn er Tag und Nacht arbeiten müsste! An Schlaf wäre in nächster Zeit ohnehin nicht zu denken.


  Mit einem leisen Seufzen ließ er sich auf einer der Sitzgelegenheiten nieder und stützte den Kopf in beide Hände. Er wollte sich ablenken, kam aber auch dann nicht von Vera los, als er sich sagte, dass ihn sein Beruf zwar regelmäßig vor Leichen stehen ließ, ihn immer wieder zu Opfern von Gewalttaten führte, ihm die Übung im Umgang mit Todesfällen aus seinem privaten Umfeld allerdings weitgehend fehlte. Babsis Mutter, vor so langen Jahren … sein enger Freund und Kollege in Linz – kaum zu glauben, aber mehr waren es in den letzten Jahrzehnten nicht gewesen. Hin und wieder ein entfernter Verwandter – aber das war ihm nie so nahe gegangen, wie ihn jetzt Vera Stelzmanns Tod traf. Er dachte an seine betagten Eltern, die in Statzing ihr bescheidenes Leben führten und sich beharrlich gegen alle Geschenke ihres Sohnes wehrten, die ihnen den Alltag erleichtern sollten. »Aber das brauchen wir doch alles nicht, Erich.« Er musste sie bald wieder besuchen. Sobald die Arbeit hier getan war. Dabei überkam ihn eine heftige Verzweiflung, da er sich doch kürzlich erst ausgemalt hatte, mit Vera für ein Sommerwochenende nach Statzing zu fahren, mit ihr in Luftenberg die Landschaft seiner Kindheit zu durchstreifen … mit den Rädern die Donau entlang zu fahren … in einem der Baggerseen zu schwimmen …


  Auch wenn er jetzt nur heim wollte, um sich heulend ins Bett zu legen und sein Gesicht im Kopfpolster zu vergraben wie ein Kind, wusste er, dass ihn die Arbeit auch von diesem Schmerz ablenken würde … wie sonst sollte er sich ohne ärztliche Hilfe vor einem Zusammenbruch bewahren? Dr. Laber machte jetzt Atemübungen, die ihm helfen sollten, sich zu beruhigen. Aber die Gedanken an Vera lauerten in ihm … an das, was im Wortsinn mit einem brutalen Schlag für immer zerstört worden war. Zugleich bemerkte er, dass die Wut auf den Täter in ihm wuchs – und das dringende Bedürfnis, ihn so bald wie möglich zu überführen.


  Im LKA übergab er als Erstes Harlander die Telefonnotiz des Journaldienstes, von der er während der Fahrt gesprochen hatte. Der Revierinspektor sollte versuchen herauszufinden, worum es sich bei diesem Google-Mann handelte, der nach Veras Ansicht der Kapuzenmann war. Weil ihm das alles so unwahrscheinlich vorkam, überlegte Erich, ob die Frau womöglich von ihrem späteren Mörder dazu gezwungen worden war, diese irreführende oder schlicht unsinnige Meldung zu machen.


  »Am besten, ich google das einmal«, versuchte Harlander einen kleinen Scherz, der ihm sofort peinlich war.


  Erich nickte nur zerstreut. Als der Revierinspektor das Büro verlassen hatte, sah er zum Fenster, gegen das jetzt der Regen peitschte, der in dicken Schlieren über das Glas rann. Er beschwor sich, durchzuhalten und sich diesen Bernhard Lux vorzunehmen. Wer weiß, welche Märchen ihnen der Mann erzählen würde. Oder er hatte überhaupt unwiderlegbare Alibis für die beiden Tatzeiträume – denn dass die zwei Mordfälle zusammengehörten, davon war der Chefinspektor überzeugt, der sich vor der Befragung zu sammeln versuchte. Während er sich ein loses Grundkonzept für die Einvernahme überlegte – in Linz war er bekannt dafür gewesen, in Verhören intuitiv auch von den Kollegen Unbeachtetem Aufmerksamkeit zu schenken und über vermeintliche Nebenaspekte ins Zentrum der Motivation von Tatverdächtigen vorzustoßen –, betätigte er einen Hebel seines großen Chefsessels und entdeckte so dessen Kippfunktion. Er schaukelte gerade ein wenig nach vor und zurück, als Harlander mit Computerausdrucken ins Büro kam: »Alles bezieht sich auf das Unternehmen gleichen Namens«, fasste er seine Recherchen zusammen. »Ich versuche es weiter, aber alle Haupttreffer sind eindeutig, Chef. – Oder könnte sie einen konkreten Google-Mitarbeiter gemeint haben?«


  Erich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht fällt Ihnen jemand ein, den Sie anrufen und fragen könnten.«


  »Okay, Chef, Telefonjoker. Vielleicht weiß ja mein kleiner Bruder was. Der ist in diesen Dingen immer auf dem Laufenden.«


  Erich nickte und sagte: »Ich bin dann beim Lux-Verhör.«


  Dr. Laber war auf vieles gefasst, als er, den Akt unterm Arm, zu Mühlbauer in den Verhörraum trat, in dem er dann einem untersetzten jungen Mann gegenübersaß, der auf den ersten Blick erheblich älter wirkte als ein Zwanzigjähriger. Erst wenn man länger in das bleiche, ungerührt starre Gesicht sah, schien es sich seinem tatsächlichen Alter anzunähern.


  Erich war auf alles gefasst, auf hartnäckiges Leugnen und mehr oder minder gut erfundene Geschichten eines Radio-Dampfplauderers ebenso wie darauf, dass dieser Mensch, auf den ihn eine scherzhafte Bemerkung seiner Nichte gebracht hatte, die ihn nicht ausstehen konnte, mit den Verbrechen absolut nichts zu tun hatte. Wer sagte denn, dass Brammers Identifizierung nicht eine Lüge war? Das Phantombild war in diesem Stadium noch nicht aussagekräftig gewesen. Womit der Chefinspektor auch immer gerechnet hatte, ganz bestimmt nicht mit dem, was er die nächsten beiden Stunden mit diesem Bernd »Speedy« Lux erleben sollte.


  Als der Regen eines Wolkenbruchs so heftig auf die Autos niederprasselte, dass die Scheibenwischer auch auf höchster Stufe keine klare Sicht mehr schufen, kam die lange Autoschlange, in der Sigismund Koller im Schritttempo in Richtung Landeskrankenhaus unterwegs war, endgültig zum Stillstand. Er wischte gerade wieder den Dunst von den Scheiben, als ihn der Anruf des Parteisekretärs erreichte. Jetzt, verkündete der Mann aufgeregt, habe man genügend Infos, um den Laber abzuservieren. Die medialen Vorbereitungen dafür seien schon weit gediehen. »Im Zusammenhang mit dem Mord an dem Mädel sind die dankbar für alles, Sigi. Die blasen so eine Geschichte richtig auf. Blamabelste Verwechslungen bei Festnahmen, Ermittlungen, die nicht vorankommen, weil sie offenbar völlig falsch laufen und so weiter. Eindeutiger Befund, absolute Unfähigkeit des neuen Chefinspektors.« Jetzt brauche man dringend einen Mitarbeiter als Zeugen. Für die Leute draußen. »Sigi, jemand muss sich hinstellen, verstehst du … so eine Art Märtyrer, der das alles nicht mehr mit seinem Gewissen vereinbaren kann, die vielen Fehler, die Unfähigkeit des Chefs, der übers Parteibuch der Landeshauptfrau zu seinem Job gekommen ist. So ein kleiner aufrechter Beamter halt, Sigi. Damit wirst du über Nacht zum Star. Die Leute lieben so was! Und du kriegst von uns kräftige Schützenhilfe, das ist klar.« Man sei gerade dabei, parallel dazu die Schwulen-Geschichte zu lancieren … das gehe bei den Leuten auch immer gut hinein: Ein fast Fünfzigjähriger, der ledig sei … und in Linz mit einem Kollegen einen unnatürlich engen Kontakt gepflegt habe … das spiele man aber nur kurz hoch und lasse es danach mitköcheln. »Dann tritt nämlich jemand von uns diesen Gerüchten entgegen, verstehst du. Aber so, dass er sie gleichzeitig bestätigt. Die sexuelle Orientierung habe mit der Sache nichts zu tun, es dürfe ausschließlich um die fachlichen Mängel des Chefinspektors gehen und so weiter. Damit kaufen wir uns so nebenher die Schwuchtelszene, die sowieso immer größer wird.« Der Mann am Telefon lachte einmal auf: »Genial, was? Wir sind schließlich nicht auf der Nudelsuppe dahergeschwommen!« Weil Koller nicht reagierte, fragte der Mann: »He, Sigi, bist du noch dran? Hallo?«


  »Bin da«, murmelte Koller schwach.


  »Dieses verdammte Gewitter. Also kurz, Sigi, unser Ex- Minister baut voll auf dich! Der hat getobt, sage ich dir, als er gehört hat, dass dieser Laber allen Ernstes befördert worden ist.« Und Koller wisse doch, dass der Minister zurückkommen werde. »Was soll der denn sonst auch machen?«, sagte der Mann mit einem dreckigen Lachen. »Und er hat ein Elefantengedächtnis. Der verzeiht nichts. ›Verzeihen und Gnade sind in meiner Jobdescription nicht vorgesehen!‹ Du erinnerst dich, Sigi.«


  Koller hörte kaum zu. Er war benachrichtigt worden, dass sich der Zustand seiner Mutter leider rapide verschlechtert habe, da unvorhergesehene Komplikationen aufgetreten seien. Nur daran dachte er, seit er sein Büro verlassen hatte.


  Die Autoschlange begann sich jetzt langsam auf die nächste Ampel zuzubewegen, und als sein Wagen wieder zum Stehen kam, brüllte Sigismund Koller plötzlich über die Freisprechanlage ins Handy, dass sie ihn alle, aber wirklich alle, auch dieser Scheiß-Ex-Minister, endlich in Ruhe lassen sollten! »Ihr könnt mich nämlich alle am Arsch lecken!«


  Er bebte am ganzen Körper und keuchte vor Aufregung, in die sich sogleich das Erschrecken über das mischte, wozu er sich gerade hinreißen hatte lassen. Er schaltete das Telefon aus und fing zu weinen an. Wenn die Mama jetzt … und ich dann auch noch meinen Job verliere … was soll denn dann werden? Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und übersah, dass das Auto vor ihm schon weitergefahren war. Sofort setzte hinter ihm hysterisches Gehupe ein.


  Erich verständigte sich mit seinem Stellvertreter ohne Worte darüber, dass alle Formalien für die Einvernahme von Bernhard Lux erledigt waren, nur das Eintreffen des Chefinspektors Dr. Laber auf Band festgehalten werden musste, als würde er mit Mühlbauer schon lange zusammenarbeiten. Nach knapper Vorstellung eröffnete er die Befragung des für einen Radiomoderator seltsam verschlossen und abweisend wirkenden jungen Mannes ganz anders, als er es sich in seinem Büro zurechtgelegt hatte. Er ging nicht noch einmal auf den Grund für die Festnahme ein, sondern fragte unvermittelt: »Sie sind also der Google-Mann?«


  Der Beschuldigte sah ihn mit einem Anflug von Verblüffung an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wegen der Kutte.«


  »Deswegen muss man noch lange keiner sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil einem die auch jemand geschenkt haben kann.«


  »Wer hat sie Ihnen denn geschenkt?«


  »Ein Freund der Mama. Für später, hat er damals gesagt.«


  »Warum kannte der Ihre Mutter?«


  Obwohl sein Gesicht kaum eine Gefühlsregung spiegelte – etwas, worauf man nie gekommen wäre, wenn man den Mann im Radio hörte –, fuhr Lux gereizt auf: »Warum wohl? Weil sie im Musical gespielt hat!«


  »In welchem Musical?«


  »Ludwig II. natürlich, Die Sehnsucht nach dem Paradies. Sie hat die Sophie gegeben, die Mama.« Er schwieg, bevor er hinzusetzte: »Ganz und gar einmalig war sie. Einmalig!«


  »Was macht Ihre Mama jetzt?« schaltete sich Mühlbauer geistesgegenwärtig ein, als Erich noch überlegte, wie er Näheres über den Google-Mann erfahren könnte, ohne Lux zu verraten, dass ihm alle Kenntnisse darüber fehlten.


  »Jetzt?« Der junge Mann sah aus den Augenwinkeln zu Mühlbauer hinüber, ohne zu antworten.


  »Sind Sie mit ihr in Kontakt?«, stieß Erich nach.


  »Freilich. Natürlich bin ich ständig mit ihr in Kontakt!«


  »Und wo ist sie jetzt?«


  »Bei Sr. Majestät ist sie, die Mama.«


  Auf Erichs Frage, ob sie tot sei, reagierte Lux zuerst nicht, bevor er schwer verständlich mit starkem bayerischem Einschlag murmelte, dass jeder große Künstler ewig lebe, ganz so wie ein genialer König. Solche Ausnahmeerscheinungen bräuchten nicht körperlich auf der Welt zu sein, um weiterzuleben.


  »Warum wollen Sie kein Google-Mann sein?«


  »Weil ich andere … ich habe viel größere Aufgaben zu erfüllen … mein Gesamtkunstwerk schaffen … wie soll ich daneben noch … noch dazu von Salzburg aus!«


  »Aber in der Kutte eines Google-Manns.«


  Bernhard Lux wirkte jetzt abwesend und zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  »Möchten Sie Kaffee?« fragte Mühlbauer, um seinem Chef Gelegenheit zu geben, einen neuen Ansatz für das Verhör zu finden. Lux nickte und Mühlbauer holte einen Becher vom Automaten.


  »Sie sind Künstler?«


  Lux machte ein ernstes Gesicht und nickte wieder. Danach leckte er sich kurz mit der Zungenspitze über die Unterlippe.


  »Und Sie lieben Abkürzungen?«


  »Abkürzungen? Wir leben im SMS-Zeitalter.«


  »Deshalb BSL«, sagte Erich, um zu den Fundorten der abgetrennten Finger zu kommen. Lux lachte einmal verächtlich auf, bevor er erwiderte: »BSL. Was für eine geniale Idee!«


  »Warum genial?«


  »Warum wohl! Mein Gott, alle sind so ahnungslos! Ihr müsst wohl ständig mit der Nase darauf gestoßen werden, was? Sonst begreift ihr gar nichts!«


  Erich schwieg, und der Mann nippte kurz an dem zu heißen Getränk, bevor er mit großem Ernst ausführte: »Niemand kommt auf etwas, auf das er nicht mit der Nase gestoßen wird! Das ist das wirkliche Künstlerschicksal. Deshalb muss man ja vor den Vorhang. Unbedingt!«


  Der Chefinspektor wiederholte seine Frage, worin denn die Genialität dieser Abkürzung liege.


  »BSL ist natürlich nicht nur die ultimative Morgenrakete Bernd ›Speedy‹ Lux, der so schnell ist, dass er seinen Namen abkürzen muss!«


  Erich sah ihn so lange fragend an, bis der junge Mann sich herabließ, ihn aufzuklären: »BSL … ein Radiomoderator, der sich BSL nennt! Wie genial! BSL steht für British Sign Language, für die Gebärdensprache der Hörgeschädigten.«


  Der junge Mann legte seinen Kopf in den Nacken und schloss kurz die Augen. Er war hingerissen von seiner Einzigartigkeit.


  »Guter Einfall«, gestand ihm Erich zu, worauf Lux ihn durchdringend ansah, um herauszufinden, ob das Lob ehrlich gemeint war.


  »Und auch die Idee mit den Fundorten der Finger … dass die Anfangsbuchstaben BSL ergeben … darauf muss man erst einmal kommen. Alle Achtung!«


  Lux trank von seinem Kaffee. Er wirkte befriedigt, als er den Becher wieder abstellte, obwohl auch diese Regung in seinem teigig-blassen Gesicht nur als flüchtige Andeutung wahrzunehmen war.


  »Man muss vor den Vorhang! Ohne solche Hinweisschilder wäre der wahre Künstler wieder übersehen worden. Wie immer!«


  »Aber es sind Ihnen auch Zufälle zu Hilfe gekommen. Das alte Häuschen in dieser idealen Lage –«


  »Zufälle?«, fiel ihm Lux aufbrausend ins Wort. »Das … damit wird so eine Schöpfung natürlich abgewertet, von den Neidern. Aber in der wahren Kunst gibt es keine Zufälle! Alles ist Konzeption … auch wenn das Werk wächst und sich dabei verändert! Aber ihr … nur dummes Geschmeiß überall! Wie im Sender. Nur Dilettanten!«


  Die Stimmung des Mannes schlug von einer Sekunde auf die andere in ihr Gegenteil um. Davon abgesehen, dass er bei allem Misstrauen auf Lob sofort ansprach, schien er in seinen Reaktionen weitgehend unberechenbar zu sein.


  »Möchten Sie jemanden anrufen?«


  Lux schüttelte nur den Kopf.


  »Anwalt. Enge Angehörige –«


  Der Beschuldigte fiel Erich mit weinerlichem Ton ins Wort: »Ich habe doch niemanden mehr! Die Mama hat sie mir doch genommen.«


  »Wer hat Ihnen Ihre Mama genommen?«


  »Wer, wer! Na, wer wohl? Sie natürlich!«


  »Wer ist sie?«


  Lux ging auf diese Frage nicht ein, sondern griff nach dem Kaffeebecher, behielt ihn kurz in der Hand und stellte ihn, ohne getrunken zu haben, wieder ab. »Gewarnt habe ich sie. Aber sie wollte es ja so. Wollte ihre gerechte Strafe. Und sie hat sie bekommen, als geniales Gesamtkunstwerk! Vielleicht hat sie mich doch gemocht. Und inzwischen geahnt, was in mir steckt.« Der junge Mann schob mit der Zunge seine Oberlippe gegen die Nase und schniefte mehrmals auf. »Ja, ja, die hat es schon so gewollt. Hat alles getan, dass es so gekommen ist. Ich habe sie nicht hierher geholt, ich nicht!«


  »Wie haben Sie sie denn gewarnt, die Frau Professor Stelzmann?«


  »Mit den Mozarttränen natürlich. Damit sie sich sofort auskennt. Damit hat sie … mein Leben hat sie damit zerstört … und die Mama ins Grab gebracht.«


  Erich ließ ihn einen Schluck Kaffee nehmen, bevor er nachfragte: »Wie war das denn genau gemeint mit den Tränen?«


  »Ihr Satz natürlich, der hat alles zerstört!«


  »Ihr Satz?«


  »Mozart würde weinen, wenn er das hören müsste! Weinen würde er, weinen!«


  »Wenn er was hören müsste?«


  »Na, was wohl? Mein Klavierspiel halt.«


  Lux schniefte wieder auf wie ein Kind.


  »Aber … das ist doch bestimmt schon sehr lange her, oder? Da waren Sie noch ein Kind?«


  »Zehn. Genau zehn Jahre. Zehn Jahre war ich, und zehn Jahre ist es her. Genauso alt wie die jetzt!«


  »Birgit Aberger.«


  Lux nickte nur andeutungsweise und richtete sich auf seinem Sessel auf, als wäre er gerade ermahnt worden, nicht so am Tisch zu lümmeln. »Mit genau derselben Sonate. Die ist so etwas von gemein, diese Stelzmann. Im selben Alter wie ich damals. Und mit haargenau dieser Sonate! Das … so etwas … das ist doch … abartig! Dieses widerliche Wunderkind-Getue … Klavierwunderkind … so gemein … alles nur … nur wegen mir! Nur meinetwegen. Weil sie doch genau gewusst hat, wie mich das treffen muss. Deswegen ist sie auch hierher gekommen, nach Salzburg.« Aber, fügte er murmelnd hinzu, sie habe mit der gerechten Strafe erlöst werden wollen von ihrem Unrecht. »Weil sie mich doch vorher … jahrelang hat sie mich gequält. Gnadenlos gequält.«


  »Wie hat sie Sie denn gequält?«


  »In meinem Kopf natürlich, wo denn sonst! Da drinnen«, sagte Lux und klopfte mit den Knöcheln seiner rechten Hand gegen seine Schläfe. »Da drinnen hat sie keine Ruhe gegeben, nein, die nicht.« Er sei weg aus München, sofort nach dem Abi hierher nach Salzburg. Und jetzt sei sie nachgekommen und habe sich die Erlösung geholt. »So ist die nämlich!«


  »Aber das Mädchen, was konnte denn das Kind dafür?«


  »Die hat es genauso gewollt. Ich habe sie doch gefragt.«


  »Gefragt?«


  »Ob sie es will. Ob sie will, dass ich ihre Finger weltberühmt mache. Natürlich wollte sie das. Sie wollte es! Hat sie mir auch gesagt.«


  »Aber doch nicht um den Preis!«


  »Alles hat seinen Preis! Na klar war es auch eine Strafe … sie ist laut genug hervorgehoben worden. Nur damit ich leide.«


  Der Mann verlor die Fassung und vergrub seinen Kopf schluchzend zwischen den Armen auf dem Tisch. Der Wahn, mit dem dieser Mensch sein Verbrechen zum Kunstwerk erklärte, rief beim Chefinspektor Beklemmungen hervor. Zumal es ihm unerträglich war zu wissen, dass dieses Scheusal seine Vera ermordet hatte. Wie es für ihn auch kaum auszuhalten war, dass vermutlich Veras jugendliche Unbeherrschtheit die irrwitzige Entwicklung dieses Menschen mit verursacht hatte.


  »Warum haben Sie dem Mädchen Juckpulver unter die Kleidung –«


  Lux hob ruckartig seinen Kopf und fuhr Erich an: »Ich war das nicht! Das war ich nicht!«


  »Wer soll es denn sonst gemacht haben?«


  »Beim ersten Mal war ich es nicht. Sie hat mich aber trotzdem beschuldigt, die Stelzmann. Obwohl ich es nicht war!«


  »Aber bei Birgit Aberger haben Sie es getan. Sie und niemand sonst!«


  »Weil ich das noch gut gehabt hatte«, entgegnete er trotzig. »Zuerst hat sie mich zu Unrecht beschuldigt, und dann hat sie endgültig alles kaputt gemacht, mit ihrem Satz. Die Mama umgebracht damit!«


  »Woran ist Ihre Mutter denn gestorben?«


  »Schilddrüsenkrebs. Den die Stelzmann ausgelöst hat! Weil ich nach dem Vorfall nie wieder Klavier spielen wollte. Zum neuen Lehrer bin ich nur einmal und dann nie wieder. Was glauben Sie, wie sich meine Mama gekränkt hat! Und vor ihren Freunden geschämt.«


  »Und Sie wollten, dass Herr Weger in Verdacht geraten sollte. Deshalb haben Sie sein Auto genommen und wieder zurückgestellt.«


  »Weil der doch wie die Mama war … genauso wie die Mama! Dieser Ehrgeiz, der hat es verdient. Die Mama hat mich ausgesperrt. Sie hat mir den Bello weggenommen, meinen einzigen Freund. Hat ihn in einen Müllsack gesteckt, damit er mich nicht vom Üben abhält.« Lux brach in einen Weinkrampf aus, dann sagte er: »Ich habe ihr jetzt das Gesamtkunstwerk geschenkt, der Mama. Weil ich doch … ich weiß doch, wie sehr ich sie damals enttäuscht habe. Aber dieses Geschenk jetzt ist viel, viel größer. Es kommt von einem Genie!«


  »Und warum haben Sie es nicht dabei belassen, dass Herr Weger als Täter –«


  Lux schrie empört auf: »Weil ich es doch … das ist mein Werk! Und doch nicht von diesem Weger!«


  »Nur deswegen haben Sie dem Kind die Finger abgehackt? Nur um uns den Hinweis zu geben?«


  »Weil doch sonst niemand … und für die Kunst muss man halt auch leiden, hat die Mama oft gesagt. Glauben Sie, das ist einfach … Finger abhacken? Das ist ein Opfer. Ein Genie muss für so ein Kunstwerk Opfer bringen, das ist so.«


  »Das hatten Sie zuerst nicht vor?«


  »Ein Werk entsteht, es wächst.« Auf einmal lachte er. »Hätte ich sie wieder freigelassen … sogar das Rasierwasser vom Weger hätte die wiedererkannt.« Er lachte. »Und die Schlangen erst!«


  »Schlangen?«


  »Genial! Vom Band. Endlosschleife. Auf der Kellerstiege. Damit habe ich sie für ihr perfektes Gehör bestraft. Sie war doch Stelzmanns Werkzeug gegen mich. Alles so genial! Deshalb konnte ich diese Schöpfung doch nicht einfach verschenken! Einem Ehrgeizling schenken! Das hätte der Mama noch einmal das Herz gebrochen, so ein Applaus, weltweit – für einen anderen!«


  »Und warum haben Sie das Kind in den Heuballen gesteckt? Da mussten Sie ja wieder mit der Hacke …«


  »Weil es doch auch nichts als Futter war. Futter für diesen Konzertbetrieb. Futter, nichts sonst! Man hätte sie doch sowieso nur an das Publikum verfüttert.«


  Erich atmete laut aus. Er erhob sich und ging einige Schritte im Verhörraum auf und ab. »Sie sind mit dem Vorsatz zu Frau Stelzmann gekommen, sie zu bestrafen.«


  Lux nickte. »Weil sie es selbst wollte! Sonst hätte sie auf die Warnungen gehört. Die Mozarttränen. Und das Foto. Aber sie wollte von mir erlöst werden! Durch mich, natürlich.«


  »Sie konnten nicht wissen, dass Sie eine Mozartbüste vorfinden würden. Wie hätten Sie es denn sonst gemacht?«


  »Erstickt. Mit einem Plastiksack hätte ich sie an ihrem Unrecht erstickt«, antwortete er tonlos mit gesenktem Blick. Als er ihn wieder hob, wirkte er entrückt. »Was für ein Einfall, für meine Komposition. Was für eine Krönung für dieses Kunstwerk: der Kuss der Büste … ihr Lieblingskomponist … weil sie sein Weinen nicht beachtet hat, küsst er sie. Küsst sie so heftig, küsst sie ins Jenseits, zu sich hinüber … als himmlischer Schlussakkord in meiner genialen Schöpfung!«


  Nach diesen Worten kauerte Bernhard Lux in sich zusammengesunken auf dem Stuhl. Erich bedeutete Mühlbauer, dass er hinaus müsse.


  Im Waschraum der Toilette sah er, dass sein Gesicht bleich und von einem glänzenden Schweißfilm überzogen war. Er wusch es so lange mit kaltem Wasser, bis im Spiegel sein gerötetes Antlitz auftauchte, als er sich wieder aufrichtete.


  Was für ein Irrsinn, was für ein kompletter Irrsinn! Sich einen grausamen Doppelmord und die Mitschuld an einem Suizid als geniales Gesamtkunstwerk zurechtzufantasieren! Erich konnte sich nicht entsinnen, jemals von einem ähnlich gelagerten Fall gehört zu haben.


  Als er sich zur Tür wandte, kam Harlander hereingelaufen. »Chef«, sagte er, während er sich schon ans Pissoir stellte. »Ich habe das Rätsel gelöst. Das sind offenbar ein paar Verrückte in Bayern. Monarchisten mit irgendwelchen Verschwörungstheorien rund um den Tod von König Ludwig.« Nachdem er sich erleichtert hatte, sagte er mit einem Auflachen: »Ein Geheimbund – mit eigener Homepage! Die tragen schwarze Scharfrichterkutten. Marschieren mit brennenden Fackeln herum.«


  »Und was haben die mit Google zu tun?«


  »Ach ja, der Kollege vom Journaldienst – übrigens einer, der kürzlich von der Post zu uns gekommen ist! –, der hat natürlich nicht nachgefragt, wie man das schreibt. Weil eh sonnenklar ist, wenn ich Gugl höre, wie ich Google schreibe. Aber die Guglmänner schreibt man so, wie man sie spricht, mit U. Das war das Rätsel. Ich hatte beim Herumsuchen im Internet plötzlich die Idee, es auch so zu probieren … und bumm, schon hatte ich die Lösung!«


  »Sehr gute Arbeit, Kollege, wirklich, ausgezeichnet!«


  Der Revierinspektor bedankte sich für das Lob und fügte eifrig hinzu: »Die Gugl ist übrigens die Kapuze.«


  Erich klopfte ihm noch einmal auf die Schulter und sagte: »Ich muss wieder hinüber.«


  »Leugnet er?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Der sieht in seiner Tat ein geniales Kunstwerk und rechnet mit weltweitem Applaus!«


  Joe Harlander schüttelte verständnislos den Kopf.


  Der Chefinspektor nahm für Mühlbauer und sich selbst je einen Becher aus dem Automaten mit. Als er sah, dass Lux schon ausgetrunken hatte, fragte er ihn, ob er noch Kaffee wolle. Auf das Nicken des Mannes überließ er ihm seinen Becher. Danach setzte er sich mit entschlossenem Schwung wieder an den Tisch.


  »Herr Bernhard Lux, fassen wir zusammen: Sie gestehen die vorsätzlichen Morde an Birgit Aberger und Vera … Verena Stelzmann. Birgit Aberger haben Sie erstickt, nachdem Sie ihr eine Überdosis Schlaftabletten verabreicht haben. Frau Professor Stelzmann haben Sie mit einer Bronzebüste erschlagen.«


  »Ich bin Künstler und kein Verbrecher! Ich stehe natürlich zu meinem Werk – da braucht man nichts zu gestehen! Sonst hätte ich es gleich diesem Weger schenken können. Was wäre leichter gewesen!«


  »Sie haben Birgit Aberger und Verena Stelzmann ermordet?«


  »Ja.«


  Lux legte seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen: »Drei Sätze hat die Sonate … drei Finger, mit denen sie für all die Gehörlosen in die Stadt geschrieben wurde … natürlich ist ein Gesamtkunstwerk viel, viel mehr, aber das Volk sucht sich Namen für solche Schöpfungen. Die muss man ihm lassen.« Er lachte einmal heiter auf. »Ich höre die Leute … höre sie jetzt schon, wenn sie noch in Hunderten von Jahren davon reden werden … Sie werden sagen, unerreicht ist sie, unerreicht, unsere Mordsonate.«


  Später


  Dr. Erich Laber beantragte einen einmonatigen Urlaub. Wegen seiner Nähe zu einem der Opfer in seinem ersten Fall in Salzburg wolle er darüber nachdenken, eventuell seine Stelle gegen eine Verwendung als Polizeijurist im Innendienst zu tauschen.


  Unmittelbar nach seiner Entlassung aus der Untersuchungshaft rief Roland Brammer Gerlinde Brunner an. Zwei Monate später bezog das Paar eine gemeinsame Wohnung in einem neuen Passivenergiehaus (Gerlindes Parteimitgliedschaft erwies sich für die rasche Zuteilung als förderlich).


  Drei Monate nach Entlassung von Anna Aberger aus der Christian-Doppler-Klinik, noch während der regelmäßigen psychologischen Nachbetreuung von Birgits Eltern, wurde bei ihr eine Schwangerschaft festgestellt.


  Auf Anraten des behandelnden Psychiaters verkaufte Petra Weger die luxuriöse Eigentumswohnung in Salzburg und zog mit ihrer Tochter nach Wien, wo sie sich eine Arbeitsstelle suchen wollte und Anja Schulbesuch und Klavierstudium fortsetzte. Das Ferienhaus in Seekirchen behielt die Familie.


  Barbara Braun etablierte sich als freie Hörfunk-, Magazin- und Zeitungsjournalistin, die zum Überleben dennoch der regelmäßigen Zahlungen ihres Onkels bedurfte.


  RADIOakkktiv kündigte bis auf die der Betriebsräte alle Verträge seiner fest angestellten Mitarbeiter, beschäftigte sie als Freie weiter und ersetzte die bisherigen Freien durch wechselnde unbezahlte Praktikanten.


  Nachdem das Nachrichtenmagazin FOCUS ausführlich über die Tat und den Täter berichtet hatte – Bernhard Lux wurde in eine Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher eingewiesen –, traf in der Leserbriefredaktion des Magazins die E-Mail eines Joachim Bernberger ein, der behauptete, im asiatischen Raum zu leben und die Zeitschrift via Internet zu lesen. Der Mann teilte zu einem Detail der Biografie von Bernhard Lux mit, dass dieser die Wahrheit sage, wenn er behaupte, als zehnjähriger Klavierschüler in München dem Mädchen vor ihrem großen Konzertauftritt kein Juckpulver unters Kleid gestreut zu haben. Er, Bernberger, habe den Bernd nicht ausstehen können und es im Wissen getan, dass Lux als Erster verdächtigt werden würde. Er habe noch lange darunter gelitten, dass seine Tat für das Mädchen so schlimme Folgen gehabt habe, sei aber zu feige gewesen, sie einzugestehen. Sollte seine damalige Mitschülerin diese Zeilen zufällig lesen, so bitte er sie auf diesem Weg verspätet um Verzeihung. Wenn dies sinnvoll sei, ersuche er, auch Bernhard Lux über diese E-Mail zu informieren. Auch bei ihm entschuldige er sich. Er, schloss der Schreiber, habe übrigens ebenfalls längst kein Klavier mehr angerührt und der Musik vollständig den Rücken gekehrt.
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